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    Widmung:


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    


    Und ganz besonders für die Eine, die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    „Unsere größten Ängste sind die Drachen, die unsere tiefsten Schätze bewahren.“


    (Rainer Maria Rilke, 1875 - 1926, österreichischer Erzähler und Lyriker)


    


    


    


    

  


  
    


    1. Vienna Calling


    


    


    Wien, Anfang Februar


    Ein leises Piepsen schreckte die junge Frau hoch, die zuvor mit dem Kopf auf der Tischplatte gelegen und geschlafen hatte. Hier unten merkte man nicht, wenn die Zeit verging. Es gab keine Fenster und eine spezielle Klimaanlage hielt den Raum beständig auf 18 Grad temperiert, was einem nach einiger Zeit untätigen Herumsitzens meist einen Schauer den Rücken hinunter jagte. Deshalb war die junge Frau auch in einen dicken schwarzen Strickpullover mit Rollkragen gehüllt und hatte einen großen Becher mit Tee vor sich stehen, der schon lange nicht mehr dampfte. Müde rieb sie sich über die Augen und gähnte dann hinter vorgehaltener Hand. In der kärglichen Beleuchtung des Archivs der Wienbibliothek sah sie beinahe gespenstisch blass aus. Sie stöhnte leise, weil sich ihr Nacken total verspannt anfühlte, nachdem sie über Stunden in der unnatürlichen Haltung geschlafen hatte.

    Eine Frau in den Vierzigern, die einen dunkelgrünen Kittel über ihrer Kleidung trug, rollte polternd mit einem Putzwagen hinein und zuckte nicht einmal zusammen, als sie bemerkte, dass sie hier unten im eigentlich abgesicherten Bereich gar nicht allein war.


    „Morgen, Frau Doktor! Dacht’ ich mir doch, dass Sie das sind.“, wurde sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, um dann geflissentlich ignoriert zu werden, weil die Dame von der Putzkolonne sich dem Polieren der Tische widmete, die hier zwischen den Regalen standen. Die Räumlichkeiten waren ausgedehnt, die Zeit knapp, da blieb keine Gelegenheit für gemütliche Plaudereien.


    Maxi nickte der Frau mit einem schwächeren Lächeln zu und sammelte dann ihre Unterlagen zusammen, die sie auf dem Tisch verstreut hatte. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk und stellte fest, dass sie in zwei Stunden schon wieder in ihrem Büro sitzen musste. Die Sonne war gerade aufgegangen, also konnte sie kurz nach Hause sprinten, um sich zu duschen und umzuziehen. Sie hatte das Gefühl, ihre Sachen schon seit Tagen zu tragen, obwohl sie daran gewöhnt sein sollte, in ihnen zu schlafen. Es war nicht die erste Übernachtung in der Bibliothek. Mehr oder weniger freiwillig. Manchmal traute sie sich nachts nicht auf die Straße, weil sie zu genau wusste, was sie erwarten könnte, wenn sie nicht wachsam blieb. Würde sie ein glücklicheres Leben führen, wenn sie wie all die anderen da draußen unwissend wäre? Wahrscheinlich.


    Maxi hielt ihren abgewetzten Lederranzen mit beiden Armen vor der Brust fest, während sie mit ausholenden Schritten über das Kopfsteinpflaster eilte, wobei die Absätze ihrer Stiefel ein leise klackendes Geräusch machten. In ihrem Wohnviertel angekommen, das sich in nächster Nachbarschaft des berüchtigten Stuwerviertels befand, besorgte sie beim Bäcker um die Ecke ein paar frische belegte Semmeln, weil sie seit gestern Mittag nichts gegessen hatte. Das Haus aus der vorletzten Jahrhundertwende, in dem sich ihre Wohnung befand, hatte schon bessere Tage gesehen und könnte eine Fassadenerneuerung gebrauchen und noch viel mehr. Sie lebte in der Dachwohnung, die eigentlich mehr eine Studentenbude war. Man musste fünf abgetretene Treppen laufen und Maxi war froh, dass sie die Wohnung möbliert gemietet hatte, so dass sie nicht viel packen musste, wenn sie einmal von hier wegzog. Die Möbel waren zwar kein schöner Anblick, doch sie verbrachte die meiste Zeit sowieso bei der Arbeit, obwohl einem beim Anblick der schreienden Blumentapete in der Küche schon der Appetit vergehen konnte.


    Duschen und Umziehen dauerte nicht lange, die Haare verblieben streng zurückgekämmt und im Nacken festgesteckt, weil die widerspenstigen Locken sie sonst in den Wahnsinn trieben. Immer sprang eine von ihnen einem ins Gesicht, wenn man nicht damit rechnete und wirkte lästiger als eine Fliege, die man nicht mehr loswurde.

    In der Küche kochte sie sich in einer alten Kanne „Türkenkaffee“ und schaltete das altmodische Radio an, dessen Antenne abgebrochen war, was den Empfang etwas einschränkte. Sie wollte sowieso nur ein bisschen Hintergrundmusik laufen lassen und vielleicht noch die Nachrichten hören. Maxi öffnete die Glastür der alten Bauernanrichte, die jemand in einem Anfall von Größenwahn mit blauem Lack malträtiert hatte, der sich mit den rot-orangen Blüten der Tapete ordentlich biss, und holte einen großen Becher hervor, in den sie heiße Milch goss, die sie auf der Herdplatte erwärmt hatte. Der Gasherd sah so aus, als hätte er schon vor dem Zweiten Weltkrieg hier gestanden und es wunderte sie, dass er nicht schon längst explodiert war. Sie nutzte ihn auch kaum, obwohl sie eine gute Köchin war.


    Mit einer Wurstsemmel aus der Tüte und der dampfenden Tasse setzte sie sich an den Tisch und drückte die Verschlüsse ihres Ranzens auf, den sie darauf abgelegt hatte. Die geblümte Plastikdecke, die beim ihrem Einzug darauf gelegen hatte, hatte Maxi in den Schrank verbannt. Das war ein blumiger Eindruck zu viel gewesen. Das Holz des Tisches mochte abgewetzt und voller Einkerbungen sein, doch es hatte irgendwie Charakter.

    Maxi gähnte wieder und blinzelte mit den leicht geröteten Augen, die wahrscheinlich vom vielen Lesen im Halbdunkeln so angestrengt waren. Sie sollte besser ein paar Nächte kürzer treten und die Folianten Folianten sein lassen. Trotzdem zog sie ihren vollgeschriebenen Block aus dem Ranzen, den sie schon im Studium benutzt hatte und der aus einem Antiquariat stammte, wo sie ihn zu einem Spottpreis erworben hatte. Wer wusste schon, welcher schlaue Kopf ihn vor ihr benutzt haben mochte?

    Stirnrunzelnd ging sie ihre Mitschrift durch, die keineswegs zu befriedigenden Ergebnissen führen würde, weil sie dafür in anderen Quellen suchen müsste. Die Wienbibliothek bot zwar ein breites Spektrum unentdeckter Schätze, doch sie sollte sich bald irgendwo anders hin versetzen lassen, um ihre Forschung fortführen zu können, auch wenn ihre Bemühungen vermutlich niemals von Erfolg gekrönt sein würden, weil die richtig guten Quellen ihr niemals zugänglich sein würden.


    Herzhaft biss sie in ihre Semmel und kaute genüsslich, während sie in ihrem Kopf die altgriechischen Worte durchging, die sie in dem handgeschriebenen Manuskript entdeckt hatte. Übersetzungen waren immer eine knifflige Sache, weil es einem trotz aller Kenntnisse meist nicht gelang, den zeitgenössischen Sinn der Worte zu erfassen, besonders wenn sie nicht im wissenschaftlichen Zusammenhang geäußert wurden.

    Maxi nahm einen großen Schluck Kaffee, um den letzten Bissen herunter zu spülen, als es in ihrer Tasche leise zu vibrieren begann. Sie zog das Handy hervor, das nur selten klingelte, weil sie in Wien nicht viele Kontakte hatte, die sowieso meist beruflicher Natur waren.


    „Hallo?“, war ihre äußerst knappe Begrüßung, um sich dann beinahe an ihrem Kaffee zu verschlucken, als am anderen Ende der knisternden Leitung ihr voller Name leise fragend ausgesprochen wurde. Sie war noch nie angerufen worden, obwohl sie ein Pre-Paid-Handy verschickt hatte, von dem sie nicht wusste, ob es jemals benutzt werden würde.


    „Ja, ich bin es!“ Ihre Augen umwölkten sich, so dass sie beinahe aussah, als wollte sie in Tränen ausbrechen. Die Traurigkeit ging allerdings tiefer und würde sich nicht mit ein paar Tränen fortspülen lassen, sie hatte es vor langer Zeit versucht.


    „Was ist passiert?“ Maxi zerdrückte mit der Spitze ihres Zeigefingers ein paar Krümel auf ihrem Teller, während sie mit ernster Miene lauschte und sich wunderte, dass sie Entsetzen dabei empfand, obwohl sie doch tagtäglich mit solchen Nachrichten hätte rechnen müssen. Die Frau am anderen Ende der Leitung weinte bittere Tränen und bat verzweifelt um Hilfe.

    Sie wäre doch so schlau und hätte in ihren Briefen Andeutungen gemacht... Sie würde doch garantiert einen Weg finden.

    Maxi nahm einen tiefen Atemzug und biss sich auf die Unterlippe, während sie erwägte, welche Möglichkeiten ihr offen standen.


    „Was soll ich sagen? – Es ist schrecklich. Es tut mir leid. Ich kann nichts versprechen. Gib mir etwas Zeit. Aber bitte mach dir nicht zu viele Hoffnungen, es sieht nicht gut aus. Ich weiß nicht, ob ich etwas erreichen kann. Es tut mir leid.“, wiederholte Maxi hilflos, als das Weinen daraufhin herzerweichend wurde, so dass ihre eigenen Augen brannten.

    Es tat weh, auch wenn ihr Verstand die Sache zu rationalisieren versuchte. Ihr Herz sprach eben eine ganz andere Sprache.


    


    ° ° °


    Maxi war gleich nach der Arbeit in die Bim* gestiegen, mit der sie sich in den Nordwesten der Stadt begab, obwohl es schon längst dunkel war und sie sich nicht wohlfühlte bei dem Gedanken, so spät unterwegs zu sein. Allerdings wollte sie es hinter sich bringen. Die Ungewissheit wäre schlimmer, also überwand sie die Angst vor der Dunkelheit. Sie konnte später ein Taxi in die Stadt nehmen.

    (*Straßenbahn in Wien)

    Neustift am Walde war ein Stadtteil Wiens, der teilweise im Dorotheer Wald lag und wo man tatsächlich Wein anbaute. Wien war genau genommen die einzige Hauptstadt auf der Welt mit nennenswerter eigener Weinproduktion. Am Anfang ihres Studiums hatte sie oft ihre Abende in Heurigenlokalen verbracht, als sie ihre Freiheit noch in vollen Zügen genossen hatte.

    Im Winter war nicht viel los in diesem doch eher ländlich anmutenden Stadtteil und Maxi eilte die Straße entlang, nachdem sie die Straßenbahn an der Haltestelle verlassen hatte. In jedem Schatten, der sich in den dunklen Hauseingängen bildete, vermutete sie einen Angreifer, was natürlich nur an ihren überstrapazierten Nerven lag. Auf jeden Fall atmete sie erleichtert aus, als sie das Gebäude von weitem erblickte, auf das sie die ganze Zeit zugesteuert war. Ein strahlend weißes Fachwerkhaus, das eine Weinkellerei, eine Pension und eine Wirtschaft beherbergte. Der Tannhäuser war in ganz Wien für seine ausgezeichneten Weine bekannt.

    Sie betrat den Schankraum, wo sie wohlige Wärme erwartete und der Duft nach gutem Essen, was ihren Magen leicht knurren ließ, obwohl sie eigentlich keinen Appetit verspüren sollte. Ein paar Anwohner saßen am Tresen und tranken Bier, Paare und Familien saßen an den Tischen und genossen ihr Abendbrot. Maxi suchte sich einen Tisch in der Ecke fern von dem Trubel, wo sie ihren Mantel und den Ranzen ablegte und sich mit dem Rücken zu den anderen Gästen hinsetzte. Um sich zu beschäftigen, griff sie nach der liebevoll gestalteten Karte, die sie zwar überflog aber nichts wirklich wahrnahm. Ein junges Mädchen in einer feschen Tracht trat schließlich zu ihr an den Tisch und fragte nach ihren Wünschen.


    „Ich hätte gern… eine Amphore Wein, Fräulein.“, bestellte Maxi leise und sah ihr bedeutungsvoll in die blauen Augen, die sie überrascht aufriss. Sie lächelte entschuldigend für den blöden Witz und nannte ihren Namen.

    „Wären Sie so freundlich, Ihrem Wirt auszurichten, dass ich ihn gern sprechen würde, wenn er sich im Hause aufhalten sollte?“


    Nach zwei Minuten kam das Mädchen wieder und stellte zwei Gläser auf dem Tisch ab und einen Kühler, in dem sich eine Flasche Wein befand, deren Etikett sie nicht lesen konnte, aber es würde ein ausgezeichneter Jahrgang sein. Sie wartete beinahe zwanzig Minuten, bis sich schließlich jemand ihr gegenüber setzte, mit dessen Kommen sie nun nicht mehr gerechnet hatte.

    Ihre Erinnerung war anscheinend langsam am Verblassen, weil sie nach einem ersten Blick in sein Gesicht beinahe vor Ehrfurcht erstarrte. Er trug inzwischen einen sorgfältig gestutzten Bart, der jedoch das energische Kinngrübchen nicht verbarg. Seine Haare waren immer noch eine Mischung aus Schwarz und Weiß, besonders seine hellen Schläfen traten hervor, die ihm ein distinguiertes Aussehen verliehen. Aber am respekteinflößendsten waren sowieso seine graublauen Augen, die so messerscharf dreinblicken konnten, dass man den Eindruck bekam, man würde von ihm bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet werden. Maxi schluckte schwer und versuchte wenigstens, seiner gründlichen Musterung stand zu halten.


    „Die Zeit ist wesentlich freundlicher mit mir umgesprungen als mit Ihnen.“


    Keine Begrüßung, keine artigen Willkommensworte, die seine Gäste sonst mit diesem warmen Bariton serviert bekamen. Aber was hatte sie auch erwartet? Es war ein ziemlich starkes Stück, ihm erneut unter die Augen zu treten, er hatte jedes Recht dazu, ihr die schonungslose Wahrheit ins Gesicht zu sagen.


    „Sie kann in Ihren Augen sicher noch schlechter mit mir umspringen und das wird sie auch… Haben Sie ein wenig Geduld. Zeit besitzen Sie ja zur Genüge, die wird dann den Rest für Sie erledigen.“, antwortete Maxi ohne jede Bitterkeit in der Stimme.

    Sie war schon lange an den Tatsachen resigniert. Sie wäre auch nicht hier, wenn es nur um sie gehen würde.


    Arndt von Tannhausen, seines Zeichens der Besitzer dieses Weinguts und ihr designierter Lebensretter, schenkte ihr in lässiger Geste das Glas mit der goldenen Flüssigkeit voll, die er mit eigenen Händen schuf. Magische Hände. Der gekühlte Chardonnay duftete köstlich und regte Maxis Appetit erneut an, so dass sie unruhig auf ihrem Stuhl herum rutschte, um ihren Magen davon abzuhalten, auffällig zu knurren. Seine rechte Augenbraue zuckte nach oben und er bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln, wie man es unbedarften Welpen schenkte, die sich im Salon daneben benommen hatten, weil sie ihre Blase noch nicht zu kontrollieren vermochten.


    „Ich hatte ganz vergessen, wie erfrischend Ihre Einstellung zum Leben ist. Ich hätte Sie wesentlich früher erwartet. Fünf Jahre sind eine lange Zeit für Sterbliche, aber manche Dinge kann man niemals vergessen, nicht wahr?“, sagte er nach einer Weile des Schweigens und lehnte sich auf der Bank zurück, die den Abschluss des Gastraumes bildete.


    Er sah nicht betroffen aus, doch Maxi wusste genau, wovon er sprach. Sie würde ihn niemals so lesen können, wie er das bei ihr zu tun vermochte. Er war ein Immaculate und praktisch unsterblich, sie war nur ein Mensch. Mit einem brillanten aber vergänglichen Verstand gesegnet, der zugleich ihre größte Gabe und ihr größter Fluch war.

    Maxi war drauf und dran, aufzuspringen, um sich nicht weiter mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen zu müssen, da trat das Serviermädchen an ihre Seite und stellte einen dampfenden Teller vor sie hin. Tafelspitz mit Apfelkren und Erdäpfelschmarrn. Er hatte also nicht vergessen, dass sie das am liebsten aß, auch wenn es nicht den Ansprüchen von wahren Gourmets gerecht wurde, wie er einer war. Wie hatte er gesagt?

    Man muss auch das Einfache zu schätzen wissen, sonst kann man nichts Großartiges erschaffen.


    „Auf Ihr Wohl. Essen Sie ruhig, danach können wir uns immer noch unterhalten.“, schlug ihr Gastgeber vor, dessen Fürsorglichkeit ihr früher jedes Mal wie eine Ohrfeige ins Gesicht vorgekommen war. Es war sehr beschämend für sie gewesen, seine Überlegenheit auf diese Weise feststellen zu müssen.


    Maxi konnte nicht widerstehen, die Semmel vom Morgen war ihr einziges Essen über den Tag gewesen und sie nahm selten eine warme Mahlzeit zu sich. Sie hungerte nicht absichtlich, sie war eigentlich schlank genug, obwohl sie sich kaum Gedanken über ihre Figur machte. Nicht mehr. Vermutlich hatte Herr von Tannhausen Recht damit, dass die Zeit unsanft mit ihr umgesprungen war. Vielleicht würde ihm das ein bisschen Seelenfrieden schenken, obwohl sie ihn nicht für den Typ Menschen hielt, der Genugtuung aus der Misere von anderen zog, selbst wenn er Grund hatte, sie zu verachten. Maxi sah das völlig emotionslos. Jedenfalls an guten Tagen, die die schlechten meist überwogen.

    Nach dem Essen und einem Glas von dem vollmundigen Wein, der ihr viel zu schnell zu Kopf stieg, überzogen sich ihre Wangen mit frischer Röte, die sie viel gesünder und auch hübscher aussehen ließ. Sie merkte nicht, dass ihr Gegenüber sich ob dieser Tatsache etwas entspannte. Maxi hatte mit ihrer Einschätzung seines Charakters Recht und die Zeit der Rachegedanken war längst verstrichen.


    „Vielen Dank, das war wirklich lecker!“, bedankte sich Maxi bei der jungen Frau, die den Teller abräumte und damit ein freudestrahlendes Lächeln auslöste.


    Gott, war sie schon so ein Einsiedler geworden, dass sie nicht mehr mit Menschen umgehen konnte? Wahrscheinlich, denn das war früher auch nicht unbedingt ihre Stärke gewesen.

    Sie hielt den Blick auf ihr Glas gesenkt, das sie zwischen ihren Händen auf dem Tisch drehte, bis sich kleine Strudel in der Flüssigkeit bildeten. Sie spürte seinen Blick, als würde er sie berühren, obwohl er immer noch entspannt in seinem Stuhl saß. Er war so unvorstellbar mächtig, könnte sie mit Leichtigkeit töten, wenn er das wollte und sie saß ihm hier gegenüber und wollte ihn um einen Gefallen bitten. Mit leiser Stimme begann sie die Ereignisse zusammen zu fassen, die sie heute erst am Telefon erfahren hatte.


    „…Ich weiß, dass es ziemlich impertinent von mir ist, mit dieser Bitte ausgerechnet an Sie heranzutreten, wo ich doch in Ihrer Schuld stehe, doch ich bitte nicht um meinetwegen. Ich wäre sonst nicht gekommen. Ich kenne eben nur Sie.“

    Maxi hob den Blick an, in dem kein Flehen zu lesen stand oder gar Tränen schimmerten. Das war nicht ihre Art. Sie hatte ihren Stolz und ihre Angst heruntergeschluckt und ergab sich der Willkür dieses faszinierenden Fremden.


    „Sie waren immer schon erfrischend ehrlich… Maxi.“, begann von Tannhausen zögernd, dem ihre Berichterstattung wider Erwarten doch nicht die erhoffte Befriedigung verschafft hatte. Jede Medaille verfügte über zwei Seiten und nun kannte er beide.

    „Ich erbitte mir Bedenkzeit, bevor ich Ihnen eine Antwort auf Ihr Hilfeersuchen gewähre, wobei ich Ihnen vielleicht nicht auf die Weise Unterstützung gewähren kann, wie Sie sich das vorstellen oder gar erhoffen. Überlegen Sie, wie viel Sie bereit sind, in Kauf zu nehmen. Wären Sie bereit, Opfer zu bringen, um ein Entgegenkommen zu bewirken?“, fuhr er fort und seine Augen brannten sich förmlich in ihre, die sie weit aufriss, während sich ihre Pupille darin weitete und die hellgrüne Farbe ihrer Iris verdrängte.


    „Blut für Blut?“, fragte sie beklommen und hob das Glas an, um den Rest mit einem Schluck herunter zu kippen, weil sie das mulmige Gefühl in ihrem Magen damit ertränken wollte.


    Sein leise dröhnendes Lachen ließ sie innerlich erschauern, weil es sich einen Moment lang triumphierend anhörte, wo es doch eher mitfühlend gemeint war.


    „Ich habe es bei unserer ersten Begegnung nicht gewollt und heute noch weniger, Maxi. Aber man könnte ein Leben für ein Leben fordern. Sie sollten sich auch das besonders gut überlegen.“


    Sie straffte die Schultern und nickte ernst. „Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Ich werde darüber nachdenken, auch wenn sich dadurch nichts ändert. Ein Leben ist neben meinem Blut das einzige, was ich zu bieten habe.“


    Arndt von Tannhausen zog in für ihn typischer Geste, die rechte Augenbraue hoch und bedachte sie mit einem mitfühlend nachsichtigen Blick.


    „Nicht unbedingt… Ein menschliches Leben ist eventuell nicht genug, vielleicht würde es bedeuten, mehrere Leben zu opfern, als Geschöpf der Nacht.“


    Die Worte lagen bedeutungsschwer in der Luft und brannten sich in ihr Bewusstsein, während sie ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlagen spürte. Sie konnte nicht so tun, als würde sie diese Vorstellung nicht entsetzen, dazu war sie nicht abgebrüht genug. Sie gab keine Erwiderung darauf, konnte das Unvorstellbare nicht in saloppe Worte zusammenfassen. Das hier war nicht komisch, hier ging es um Leben und Tod oder vielmehr um die Qualen des Tantalus, über die sie mal als kleines Mädchen völlig fasziniert davon gelesen hatte. Nun würde sie sich vielleicht bald am eigenen Leib erfahren.


    


    


    Donnerstag, 20. März; abends


    Es wurde viel zu schnell dunkel. Auf der Landstraße, die durch einen dichten Wald führte, senkte sich die Nacht praktisch wie eine undurchdringliche Decke über sie. Das Licht der Scheinwerfer schien mit einem Mal nicht stark genug, obwohl sie das Fernlicht angeschaltet hatte. Da sie nicht oft Auto fuhr, hatte sie die lange Anfahrt völlig unterschätzt. Sie hatte das billigste Modell, das sie kriegen konnte, am Flughafen gemietet. Der Chevrolet kam ihr dennoch riesig vor, in Europa war man in Großstädten eben andere Kleinwagen gewöhnt und der sparsame VW-Beetle hätte sie doch tatsächlich Extragebühren gekostet. Im Radiosender dudelte leise Instrumental-Musik. Maxi hatte verzweifelt einen Sender gesucht, der ihr nicht Ohrenschmerzen bereitete, und war dann an diesem hängen geblieben, nachdem sie sich leise fluchend gefragt hatte, ob Amerikaner keine Klassik hörten.


    Sie hätte sich besser doch ein Navigationssystem leisten sollen, da wären zumindest die billigen Motels auf dem Weg aufgeführt worden. Sie rechnete zwar nicht damit, heute wieder wegzukommen, doch man konnte nie wissen, ob man ihr zu dieser Stunde nicht doch die Tür vor der Nase zuknallen würde. Als sie endlich wieder aus dem Wald heraus fuhr, starrte Maxi mit leicht geöffnetem Mund auf die Silhouette des Märchenschlosses, das sich vor ihr auftat und schon aus der Entfernung überwältigend wirkte. Damit hatte sie nicht gerechnet, obwohl Arndt von Tannhausen ja immer wieder betont hatte, dass das Castle Harpyja seinen Namen auf jeden Fall zu Recht trug. In dieser kargen Landschaft der Catskills hatte sie einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet. Es musste eine architektonische Meisterleistung sein, dieses Gebäude auf dem harten Granit aufzubauen, der auch die Grundlage der Stadt Manhattan war. Und wenn es Kellerräume besaß, wie sie stark vermutete, dann war es praktisch ein Wunder, weil es kaum in der Neuzeit errichtet worden war.


    Maxis kurz aufflackerndes Interesse und die aufsteigende Freude, die sie dabei empfunden hatte, fiel bald in sich zusammen, weil sie hier nicht auf einem Sightseeing-Trip oder einer Entdeckungsreise war. Sie durfte eigentlich gar nichts über das Castle wissen. Es tauchte nirgends auf, schien irgendwie vor der Umwelt geschützt und das allein sprach schon Bände. Vielleicht musste man davon wissen, um es zu sehen. Oder jeder Mensch, der es je gesehen hatte, lebte nicht mehr.

    Sie konnte Lichter in verschiedensten Fenstern des Gebäudes schimmern sehen und die Zinnen des Schlosses schienen mit Nachtbeleuchtung versehen zu sein, die ein effektvolles Licht auf die gehissten Banner warf, die sachte im Wind flatterten, als wollten sie Maxi begrüßen und willkommen heißen. Sie verzog das Gesicht, als sie sich bei diesem unsinnigen Gedanken ertappte. Wenn man sie erwarten würde, dann hätte sie eher mit Scharfschützen auf den Zinnen rechnen müssen.


    Sie nahm den Fuß vom Gas und nahm sich den Rest der Fahrt Zeit, ihre Gedanken zu sortieren. Sie hatte in Wien um akademischen Urlaub gebeten, den man ihr ohne Weiteres gewährt hatte. Sie hatte schließlich so viele Überstunden gesammelt, dass die Leitung des Museums froh war, sie ihr nicht extra auszahlen zu müssen. Die Miete war für zwei Monate im Voraus bezahlt und sie hatte weder Haustiere noch Pflanzen, um die sich jemand kümmern musste. Wenn sie nicht wieder zurückkehrte, würde sie kaum jemand vermissen. Es war nicht so, dass sie eine herausragende Wissenschaftlerin war, deren Erfindungen geldbringend waren. Ihre Publikationen waren zahlreich, doch es war ein trockenes und zähes Thema, das sich außerhalb der Fachwelt nicht unbedingt großer Beliebtheit erfreute. Vielleicht sollte sie später wieder in die Lehre gehen, obwohl sie vor Jahren der Universität den Rücken gekehrt hatte. Eventuell in einer anderen Stadt und nicht ausgerechnet in Wien.

    Aber diese Überlegungen waren einerlei und sollten sie nur davon ablenken, was bald auf sie zukommen würde. Sehr bald. Nach einigen verschlungenen Schleifen wurde ihr die Sicht auf das Schloss schließlich von einer hohen Mauer versperrt, so dass das Gefühl der Bedrohung zurückkehrte, weil man hier eindeutig keine Eindringlinge willkommen hieß. Schließlich erreichte sie ein gigantisches Tor, das in den Himmel aufzuragen schien, als Maxi über das Lenkrad hinweg nach oben blickte, um abzuschätzen, wie hoch es eigentlich war. Maxi schaltete den Motor aus und stieg aus dem Wagen, um sich mit hinter den Brillengläsern zusammen gekniffenen Augen in der Dunkelheit umzusehen, ob es irgendwo hier eine Gegensprechanlage gab.


    Maxi schrie erschrocken auf, als ihr plötzlich mit einem gleißend hellen Licht ins Gesicht geleuchtet wurde, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war, genau wie der dunkle Schatten, der plötzlich über ihr aufragte. Sie wich hastig zurück, bis sie mit dem Kreuz an die hintere Wagentür stieß. Eine Hand packte sie um den Oberarm und dann wurde sie unsanft zurück in den Lichtkegel gezogen, so dass ihre Pupillen winzig klein wurden und beinahe nur noch die helle wässrig grüne Farbe darin auszumachen war. Sie blinzelte gegen das Licht an, das schließlich gen Boden gerichtet wurde. Maxi wurde von einem Typen gemustert, der wie ein Schrank gebaut war, so dass sie sich plötzlich winzig und wehrlos vorkam. So wie in der Nacht vor beinahe sechs Jahren.

    Die Wolken, die den Himmel auch schon vor Sonnenuntergang verdüstert hatten, wählten gerade diesen Moment, um weiter zu ziehen, so dass sie plötzlich in das Licht des beinahe vollen Mondes getaucht wurden und sie mehr Einzelheiten erkennen konnte. Das musste eine Art Wächter sein. Wie dumm von ihr, nicht damit zu rechnen. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und Waffenholster über den Schultern. Maxi konnte nicht wissen, dass es sich dabei um einen Wolf aus Flavias Garde handelte, der sich vom Aussichtsturm zu ihr herunter materialisiert hatte, um den unerwünschten Eindringling sofort zu vertreiben.


    „Haben Sie sich verfahren, Miss? Sie müssen falsch abgebogen sein. Das hier ist ein Naturschutzgebiet, das sie nicht betreten dürfen.“, sprach er sie mit einem leichten Grollen in der Stimme an.


    „Nein, ich habe mich nicht verfahren. Ich würde gern zum Schloss durchgelassen werden. Ich bin Dr. Mondragon und ich bin gekommen, um um eine Audienz bei Ihrem heiligen Orakel zu bitten. Ich komme mit der Empfehlung von Arndt von Tannhausen aus dem Hause Amphora.“, antwortete Maxi etwas atemlos, der die Knie vor Aufregung schlotterten.


    Die Miene des Wächters wurde finster, allerdings ließ er von ihr ab und trat einen Schritt zurück, um sie erneut von Kopf bis Fuß zu mustern, als würde abwägen wollen, ob sie die Wahrheit gesprochen hatte.


    „Ich habe ein Schreiben bei mir… Im Kofferraum in meiner Mappe.“, stammelte Maxi, die sich das Ganze irgendwie zu leicht vorgestellt hatte. Normalerweise handelte sie weder kopflos noch überstürzt, doch die Zeit lief ihr davon, wenn sie nicht schon längst abgelaufen war. Sie könnte bereits zu spät kommen und dann wäre alles umsonst gewesen.


    „Öffnen Sie den Kofferraum!“, wurde sie aufgefordert und Maxi tat wie verlangt. Sie wies auf den alten Ranzen, den sie als Handgepäck im Flugzeug dabei gehabt hatte, weil sie darin auch ihren Laptop transportieren konnte. Der Wächter öffnete ihn mit spitzen Fingern, als hätte er Angst, das Ding könnte in die Luft fliegen.


    „Vorne links. Der Umschlag aus dem kostbaren Büttenpapier, er trägt das Siegel von Arndt von Tannhausen.“


    Der Mann warf ihr einen argwöhnischen Blick über die Schulter zu, der von einem geringschätzigen Lächeln begleitet wurde. Maxi ging plötzlich ein Licht auf. Er unterstellte ihr eine Affäre mit einem Vampir. Da würde sich Arndt von Tannhausen sicherlich kaum geschmeichelt fühlen. Er hatte nicht einmal ihr Blut gewollt. Sie war ohnehin minderwertig und würde höchstens als kleiner Happen für Zwischendurch herhalten können. Das Blut der Immaculate dagegen…


    „Es sieht echt aus!“ Die Stimme des Mannes klang tatsächlich überrascht, so dass Maxi sich ein mageres Lächeln erlaubte.


    Welcher Mensch wäre denn so bescheuert, sich ohne ersichtlichen Grund in die Höhle des Löwen zu wagen?


    „Steigen Sie in den Wagen… Nein, auf den Beifahrersitz! Ich fahre!“


    Maxi tat wie geheißen und schnallte sich trotz des spöttischen Seitenblickes, den ihr ihr Bewacher zuwarf, an, er musste sich natürlich keine Gedanken über gebrochene Knochen oder dergleichen machen. Die Tore öffneten sich, ohne dass jemandem etwas zugerufen worden wäre. Es musste ziemlich praktisch sein, sich mental zu unterhalten. Allerdings würde sie beim Gedankenlesen Halt machen, die Vorstellung war irgendwie gruselig.

    Sie fuhren ohne Licht dem nun wieder sichtbaren Schloss entgegen und Maxi konnte es in seiner vollen nächtlichen Pracht bewundern. Was für Schätze gäbe es darin zu entdecken? Eine eigene Bibliothek oder gar mehrere? Nein, in diese Richtung durften ihre Gedanken nicht wandern, sie sollte sich auf das Wesentliche konzentrieren. Auf das Überleben zum Beispiel.


    Der Wächter hielt mit dem Wagen genau vor dem Haupteingang des Schlosses mit der dazu passenden ausladenden Freitreppe. Maxi machte sich los und stieg aus, um sich nach einem Blinzeln neben ihrem Bewacher wieder zu finden, der also noch mehr Tricks auf Lager hatte.


    „Um Ihr Gepäck kümmern wir uns später. Folgen Sie mir bitte!“


    Eine Stufe nach der anderen brachte sie ihrem Schicksal näher und Maxi fühlte sich mit einem Mal seltsam losgelöst von allem. Es lag vermutlich am Jetlag und an der körperlichen Erschöpfung, die ihr in den Knochen steckte. Der Zollbeamte am Flughafen hatte gefragt, aus welchem Grund sie in die Staaten einreiste… Vergnügen… Wie hätte der Mann reagiert, wenn sie gesagt hätte, dass sie sich Vampiren zum Fraß vorwarf? Ihr Humor tendierte immer ins Schräge, wenn sie innerlich aufgewühlt war. Das lag sicherlich daran, dass sie nicht über besonders große soziale Kompetenzen verfügte.


    Sie betrat eine andere Welt, nachdem sie die Schwelle des Schlosses überschritten hatte und die mächtige Holztür hinter ihr zugedrückt wurde. Die Eingangshalle war genauso, wie man sie sich vorstellte, wenn man das Schloss von außen sah. Das Geländer der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte war aufwendig gedrechselt und das Holz glänzte, als hätte man es eben noch mit Bienenwachs poliert. Der Steinboden war mit verschiedenfarbigen Granitplatten belegt, so dass ein kompliziertes Muster entstand. An den Wänden hingen Gemälde, in Vitrinen waren Kunstgegenstände ausgestellt und es hingen sogar altmodische Waffen hie und da. Fehlten nur noch die Ritterrüstungen und das Klischee wäre perfekt.

    Es herrschte anscheinend Hochbetrieb im Hause, weil eifrige Bedienstete an ihr vorbei eilten, ohne ihr groß Beachtung zu schenken. Vorwiegend waren sie zu zweit oder zu dritt und redeten geschäftig aufeinander ein, wobei die meisten bei guter Laune zu sein schienen. Morgen war Vollmond und der Beginn des Frühlings, Maxi hätte sich keinen besseren Zeitpunkt für einen Besuch aussuchen können, was sie natürlich nicht wusste.


    „Warten Sie hier! Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie heute noch empfangen werden. Es kommt auf den Inhalt des Schreibens an. Das ehrenwerte Orakel hat sich womöglich bereits zur Nacht zurückgezogen.“


    „Ja, natürlich. Ich kann auch Morgen wiederkommen, wenn es zu viele Umstände macht.“, antwortete Maxi achselzuckend, die nicht damit rechnete, hier noch einmal wegzukommen. Der Mann nickte ihr zu und löste sich dann vor ihren Augen in Luft auf. Puff. Einfach weg. Gerade wünschte sie sich, das auch zu können.


    Die Hände tief in den Taschen ihres halblangen abgetragenen Mantels vergraben, der ein Pfeffer- und Salzmuster besaß, wanderte Maxi die Halle entlang, um sich durch den Anblick der ausgestellten Kunstgegenstände abzulenken. Sie hätte vielleicht doch erst noch einen Tag warten sollen. Sie kam direkt vom Flughafen und hatte sich nur kurz auf einer Toilette frisch gemacht. Sie trug ihre normalen Sachen und sah danach aus, was sie war: Eine vertrocknete Wissenschaftlerin. Dunkelgraue Stoffhosen, die keinen besonderen Schnitt aufwiesen, eine weiße Bluse mit gestärktem Kragen und eine hellgraue Strickjacke darüber, eben Sachen, die ihre Sanduhrfigur völlig verbargen. An den Füßen trug sie schwarze Halbschuhe mit praktisch halbhohem Absatz und eine schwarze Hornbrille auf der Nase, weil sie sie beim Lesen und Autofahren brauchte. Die kupferroten Haare waren mit einer Spange im Nacken zusammengefasst und der einzige auffällige Farbtupfer an ihr, wenn man von ihren Augen absah. Die rote Farbe war so kräftig, dass es wirkte, als wären Maxis Haare in einer Schwarz-Weiß-Fotografie nachträglich koloriert worden.


    Maxi wollte weitergehen, um ein Gemälde zu inspizieren, das sie für einen echten Goya hielt, musste dafür aber die Abzweigung zu einem Gang, der wahrscheinlich in die Tiefen des Schlosses führen würde, entlanggehen. Sie kam nur zwei Schritte weit, weil sie jemanden auf sich zukommen sah und den Schritt verhielt, um die Erscheinung mit weit aufgerissen Augen anzustarren. Zuerst war ihre Aufmerksamkeit nur von den ausholenden Schritten gefesselt gewesen, die ein energisches Flattern des beinahe bodenlangen Mantels nach sich zogen, den die Person trug. Dann sprangen ihr die üppig langen Wellen ihres prächtigen Haupthaares ins Auge, die jeden schwungvollen Schritt mit wippten, bis sie in das Gesicht der Frau blickte, dessen strahlende Schönheit auch aus der Distanz für sie auszumachen war, obwohl der Gang nur sporadisch beleuchtet war. Die Haut war so hell und perfekt, dass sie von innen heraus zu leuchten schien.


    Maxi blieb beinahe das Herz stehen. Sie stand einige Sekunden wie erstarrt da und zuckte zur Seite, sobald sie bemerkte, dass die Frau in ihre Richtung blickte. Zitternd vor Aufregung blieb sie an der nächstbesten Vitrine stehen und starrte auf die Auslagen herunter, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Jeden Moment würde die andere aus dem Gang treten und an ihr vorbeigehen. Wie in Zeitlupe nahm sie einen schwarzen Schatten aus den Augenwinkeln wahr, dann die Spitzen der wehenden Haare, die merkwürdig lebendig schienen. Die Nähe der Frau verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie hielt die Luft an und stieß sie erleichtert aus, nachdem die andere an ihr vorbeigezogen war und sie hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Sie musste sich zwingen, ihr nicht hinterher zu starren, auch wenn die Versuchung groß war. Maxi biss sich auf die Unterlippe und grub die Hände tiefer in die Taschen, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte, so dass zu befürchten stand, sie würde das Innenfutter damit bald durchstoßen. Nach ein paar beruhigenden Atemzügen drehte sie sich schließlich erleichtert um, einer Katastrophe nur knapp entkommen zu sein, und schrie gellend auf, als sie sich mit der rotblonden Schönheit Auge in Auge wieder fand, die sie mit einem abfälligen Lächeln auf den vollen Lippen musterte, wobei die Spitzen ihrer Fangzähne dahinter hervor lugten.


    „Hast du wirklich gedacht, dass du mich übertölpeln kannst?!“, säuselte sie mit täuschend süßer Stimme, die Maxis Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie wich instinktiv vor ihr zurück und machte den Fehler, wegrennen zu wollen, obwohl sie hier bestimmt kein sicheres Versteck finden würde. Es war eine rein intuitive Handlung und entsprach überhaupt nicht ihrem sonst so kühl handelnden Naturell.


    Maxi schnappte nach Luft, als sie im Nacken an den Haaren gepackt und unsanft zurück gerissen wurde. Sie bekam so viel Schwung, dass sie ungebremst gegen die gegenüberliegende Wand lief und sich die Nase so unglücklich stieß, dass Blut daraus hervor spritzte. Sie hatte gerade genug Zeit, sich umzudrehen, um mit weit aufgerissenen Augen den nächsten Angriff auf sich zukommen zu sehen. Dieses Mal glühten die Augen der anderen wie Eisen im Feuer und ihre Zähne waren voll ausgefahren. Sie besaß vier davon. VIER!

    Maxi keuchte leise und blockte den rechten Haken automatisch ab, obwohl er immer noch ihre Wange streifte, weil die andere viel stärker und schneller war. Und sie war nicht mehr im Training. Sie hörte ein gefährliches Knurren und fand sich dann im Schraubstockartigen Griff ihrer Angreiferin wieder, die ihre Kehle fest mit einer Hand umfasst hielt, deren spitze Nägel sich tief in ihre Haut bohrten. Mit dem Rücken an den Bauch der Gegnerin gepresst, die eine harte Ledermontur am Leib trug, bekam sie einen funkelnden Dolch vor Augen gehalten.


    „Wenn du nicht sofort ausspuckst, wie du uns gefunden hast, dann schlitze ich dir die Kehle auf, du Miststück! Sprich!“, wurde Maxi ins Ohr gezischt, die jedoch nur noch röcheln konnte, weil sie keine Luft mehr bekam.


    Vor ihren Augen tanzten schon bunte Punkte und ihre Lungen brannten. Hinter sich hörte sie verächtliches Schnauben, dann wurde sie rücklings auf den Boden geworfen und die andere war über ihr, während sie mit der Hand über der Brust in Schach gehalten wurde. Die Spitze der Messerklinge schwebte gefährlich nah über ihrem linken Auge und ließ Maxi nervös blinzeln, die ihre Brille bei dem Gerangel verloren hatte. Vielleicht war es ganz gut, in der Nähe nicht mehr scharf sehen zu können.


    „Wo steckt die Nachhut? Die haben dich doch nur vorgeschickt! Sind sie schon so weit gekommen? Es ist beinahe zum Totlachen! Na los, gib Meldung! Ich nehme mir gern jeden einzelnen von ihnen persönlich vor, wenn ich mit dir fertig bin! Komm schon, wehr dich ein bisschen! Sonst macht es gar keinen Spaß!“, fauchte die Rothaarige mit blitzenden Augen.


    Maxi hatte noch nie so etwas entsetzlich Schönes gesehen und spürte brennende Tränen in ihre Augen schießen und blinzelte gleich noch mehr.

    „Catalina… Ich bin… allein gekommen… Niemand zuhause weiß, dass ich hier bin.“

    Sie wollte noch viel mehr sagen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Es wären nur armselige Umschreibungen dafür, was keine Entschuldigung der Welt wieder gut machen konnte.

    „Ich weiß, dass du mich hassen musst, aber ich bin als Bittstellerin hier… Und ich komme damit nicht zu dir. Ich… werde um eine Audienz bei eurem heiligen Orakel bitten.“


    Catalina schienen diese Worte nur noch wütender zu machen. „Woher weißt du das?!“


    Die Spitze des Messers bohrte sich in die zarte Haut unter ihrem Kinn, so dass sie automatisch den Kopf zurück bog und kurz vorbeihuschende Füße hinter sich erblickte, um dann dunkle Hosenbeine auf der Treppe zu bemerken, die gemächlichen Schrittes hinab stiegen, zumindest kam es ihr so vor. Gerade schien alles irgendwie in Zeitlupe abzulaufen.

    Das mussten die Schlossbewohner sicher belustigend finden, dass man sie hier zu Boden geworfen hatte, wo sie zappelte wie ein hilfloser Fisch. Zuhause hätte so etwas schnell die Runde gemacht, so dass sich alle in der Halle versammelt hätten, um sich an dem Spektakel zu weiden. Obwohl sie am Rande ihrer Kräfte schien, tat ihr Körper ihr nicht den Gefallen, in Ohnmacht zu fallen. Sie hatte noch niemals das Bewusstsein verloren. Sie verdiente diese gnädige Erlösung anscheinend nicht, oder besaß doch die Rossnatur, die man ihrer Familie nachsagte, obwohl sie rein äußerlich zerbrechlich und schwach wirkte. Im Vergleich zu Catalina sowieso. Sie lebte also und war ein Vampir. Sie hatte es zuvor nicht glauben können.

    Trotz machte sich auf ihrem bisher angestrengten Gesichtsausdruck breit, bis sie ihre Augen, die nun ebenfalls wütend aufblitzten, wieder auf Catalina richtete.


    „Na, los! Tu es! Mach dem ein Ende! Fang bei mir an und erledige dann den ganzen miesen Rest! Weiß der Teufel, warum du das nicht schon längst getan hast!“


    Maxi bäumte sich auf und versuchte wenigstens, sich zu wehren, weil sie es dann vielleicht gleich hinter sich gebracht hatte, wobei sie selbst dafür sorgte, dass das Messer ihr die Haut aufritzte. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht, ausgerechnet Catalina hier zu treffen. Und dabei war sie davon überzeugt gewesen, dass sie zuvor alle Eventualitäten gegeneinander abgewogen hatte.


    „CAT!“


    Nathan war gerade mit seinem Bruder Hector auf der Suche nach seiner Frau um die Ecke in jenen Gang gebogen, in der Cat die für ihn noch unbekannte Besucherin überwältigt hatte und mit ihrem Dolch bedrohte. Die auf dem Boden liegende Frau sah nicht so aus, als hätte sie gegen die Löwin auch nur den Hauch einer Chance und es war für ihn vollkommen unverständlich, was Catalina da tat.


    „Bist du von Sinnen?!“


    Nathan wandte seine Kraft an und Cat flog im hohen Bogen meterweit durch den Flur. Erst an einer der weiter hinten liegenden Wände endete ihre Luftdurchsegelung und Nathan stürmte sofort auf sie zu, um sie an einem weiteren Angriff zu hindern. Hector kümmerte sich derweil um die Unbekannte. Sie war verletzt. Nathans Bruder gab ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich das Blut aus dem Gesicht wischen konnte und Halt mit einem festen, aber nicht zu harten Griff, damit sie an die Wand gelehnt nicht gleich wieder in sich zusammensackte.


    “Alles in Ordnung, Miss? – Hoppla!”


    Die Knie gaben unter ihr nach und Hector griff auch noch mit der anderen Hand zu, um sie oben zu halten. Es wäre besser, wenn sie einen Platz suchten, an dem sich die Dame hinsetzen konnte, bevor er sie darüber ausfragte, was sie hier zu suchen hatte. Schließlich war sie eine Sterbliche. Aber deswegen hatte Catalina sie kaum angegriffen.

    Derweil las Nathan seiner Frau ordentlich die Leviten. Cat knurrte angriffslustig und fletschte ihre vier ausgefahrenen Zähne. Ihre Augen glühten und die Pupillen waren nur noch schmale Schlitze. Nathan war unbeeindruckt. Er wollte eine Erklärung dafür, warum sie sich hier im Castle gegen eine Unschuldige so daneben benahm. Ihr war die kleine Jagd vorhin anscheinend noch nicht genug gewesen. Er hatte sich schon gedacht, dass sie Nachschlag brauchte, doch in Hectors Begleitung hatte Cat trotz des beinahe vollen Mondes Zurückhaltung üben wollen und nun das.


    “Komm wieder zu dir, Mädchen!”, zischte er und drückte sie unnachgiebig gegen die kühle Steinmauer, die sich wegen der Montur, die Cat trug, nur durch ihre Härte bemerkbar machen würde.

    “Was ist denn in dich gefahren? Kennst du diese Frau?”


    Maxi konnte sich kaum selbst auf den Beinen halten und musste die Hilfe des Fremden annehmen, dessen Gesicht in dieser unmittelbaren Nähe ziemlich unscharf war, weil sie ihre Brille nicht aufhatte, obwohl die vielleicht auch nicht geholfen hätte, ihre Sicht gerade schärfer zu machen, die von ungeweinten Tränen und dem Schock des Angriffs getrübt wurde.

    Sie hörte die zurechtweisenden Worte des anderen Mannes und lauschte verwundert, dass ausgerechnet ein Immaculate sie aus einer schier ausweglosen Situation befreit hatte. Wohl nur, weil er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte. Gerade hatte sie aber nicht genug Kraft, es laut auszusprechen, also ließ sie sich halten und versuchte, sich nicht lächerlich zu machen, indem sie ausgerechnet diesen Moment wählte, um doch noch in Ohnmacht zu fallen. Das Adrenalin in ihren Adern war verpufft, sie besaß keinerlei Antrieb mehr.


    Hector versicherte sich, dass die Unbekannte für eine Sekunde auch ohne seinen Halt stehen konnte und bückte sich, um ihre Brille vom Boden aufzuheben. Das Gestell war verbogen. Er tat sein Möglichstes, um es zu richten, aber er war kein Brillenfachmann. Das musste sie dann in der Stadt erledigen.


    “Hier, bitte sehr.”

    Er gab ihr die Brille zurück und rief seinem Bruder zu, dass der Besuch keinen großen Schaden genommen hatte. Nur ein paar Kratzer. Cat hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Von dem Beginn der Rangelei einmal abgesehen. Hector ging nicht davon aus, dass dieses… er musterte Maxi von oben bis unten und kam auf keine passende Beschreibung, denn sie war doch recht blass und unauffällig… Mädchen Cat irgendwie provoziert haben könnte. Von den roten Haaren einmal abgesehen wirkte sie doch recht langweilig.


    Ihre Brille war kaputt. Maxi registrierte es mit Gleichgültigkeit und nahm sie entgegen, als sie ihr angereicht wurde, um sie in der Manteltasche verschwinden zu lassen. Gerade konnte sie sich nicht erinnern, ob sie die Ersatzbrille eingepackt hatte, aber das war auch nicht mehr wichtig.

    Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie die gründliche Musterung ihres Retters, die sie genau spüren konnte. Sie hatte gedacht, dass Arndt von Tannhausen der beeindruckendste Mensch-Schrägstrich-Immaculate war, den sie jemals kennen lernen würde, hatte sich da aber anscheinend geirrt. Da sie nicht seiner überlegenen Rasse angehörte, würde sie bestimmt dabei durchfallen, ihn irgendwie beeindrucken zu können, was eigentlich auch gar nicht in ihrer Absicht stand. Das hier war kein Beliebtheitswettbewerb, den sie irgendwie zu ihren Gunsten beeinflussen konnte oder wollte.

    Sie unterdrückte den Impuls, seine Hand wegzuschlagen, als er sie am Kinn berührte, weil es undankbar und kindisch gewesen wäre. Aus diesem Alter war sie hoffentlich heraus. Der Fremde wollte nur helfen, Maxi spürte ihre Nase unangenehm pochen. Sie hatte sich nicht abgefangen und ihr Wissen nicht angewandt, obwohl es doch alles war, was sie besaß.


    “Geht es wieder?”, fragte Hector und tippte ihr unters Kinn, um sich ihre Nase anzusehen, die zum Glück nicht gebrochen war, jedoch ein wenig anzuschwellen begann.


    “Darum sollten wir uns kümmern.”

    Hector griff in die Innentasche seines bodenlangen Staubmantels, dessen Inneres so allerlei an gefährlichen Schätzen barg, aber auch Gutes, denn statt der befürchteten Waffe, die das Mädchen versuchsweise und unter Schock ein paar Schritte an der Wand lang vor ihm zurückweichen ließ wie ein verschrecktes Reh, zog er ein kleines Kühlpack hervor, das ähnlich wie ein Wärmekissen zum Knicken konzipiert war und kühlte, statt Hitze zu spenden.

    Er knickte es, die Flüssigkeit im Inneren begann zu sprudeln und blau anzulaufen. Ihr Blick hing fasziniert auf dem blubbernden Farbenspiel. Hector musste ihre Hand nehmen und diese mit dem Kissen darin an ihre Nase führen, damit sie wusste, was zu tun war.


    “Kühlen Sie. Das Blut aus dem Kratzer ist schon geronnen. Das wird schon wieder. Es tut höchstens ein oder zwei Tage weh. Dann ist das vergessen.”

    Er musste helfen, damit das Kühlpad am richtigen Platz blieb und hielt letztendlich mit fest, weil die Hand der Unbekannten zu stark zitterte, um einen Effekt zu erzielen.


    Vergessen…?! Ich vergesse niemals etwas, wollte Maxi entgegnen, doch sie sparte sich den Atem dafür, nicht schmerzerfüllt aufzuschreien, als die beißende Kälte ihre empfindliche Nase traf.

    Wie schön musste es sein, sich in Sekunden von solchen Verletzungen zu erholen. Sie konnte hier niemandem vormachen, dass sie so etwas einfach wegsteckte. Ihre Hände und ihre Knie zitterten aber wahrscheinlich mehr wegen des unverhofften Wiedersehens mit Catalina.


    “Was machen Sie überhaupt hier? Warten Sie auf jemanden?”

    Am Ende war sie nicht bloß eine Sterbliche sondern eine Breed, deren Duft er trotz ihrer offensichtlichen Aufregung nicht ausmachen konnte. Vielleicht war sie noch zu jung dafür. Obwohl er sie eher auf Ende Zwanzig schätzte. Die ganz jungen Leute heutzutage pflegten sich anders zu kleiden. Ausnahmen bestätigten natürlich die Regel, doch da lauerte etwas in ihren Augen, das ihm seine Meinung über ihr mögliches Alter bestätigte. Es lag doch so etwas wie Wissen in ihrem Blick und nicht einmal annähernd so viel Panik, wie es für eine gänzlich Unschuldige nach einem so explosiven Zusammenstoß mit Cat gehört hätte.


    „Ja, ich warte… auf Antwort auf mein Ersuchen um eine Audienz bei Ihrem heiligen Orakel. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch und keine Breed. Ich bin Dr. Maximilianna Mondragon.“, stellte sich Maxi vor, obwohl es ihn sicher nicht weiter interessieren würde, wer oder was sie war.


    In ihren Titel und ihren Namen hatte sich in der Aufregung ein leicht rollendes R geschlichen, obwohl sie sonst akzentfrei sprach. Sie besaß die Gabe, sich Sprachen autodidaktisch beizubringen, indem sie einfach Lehrbücher durchging. Dann musste sie sich nur einen Muttersprachler anhören und innerhalb von fünf oder sechs Wochen konnte sie sich dann fließend unterhalten. Vielleicht faszinierten sie deshalb die alten Sprachen, weil sie eine größere Herausforderung waren, da sie dabei niemanden zur Hand hatte, der sie noch flüssig sprach.


    „Doktor! Hört, hört!“


    Cat war mit immer noch blitzenden Augen zu ihnen getreten und musterte Maxi geringschätzig. Sie hatte sich so weit unter Kontrolle, den Eindringling nicht noch einmal zu bespringen, auch wenn sie gute Lust hätte, ihren ganzen Frust an ihr auszulassen. Der Triumph, den Anführer der gefährlichsten Jäger dingfest gemacht zu haben, war bald aufgebraucht gewesen. Über ihr Schicksal würde sehr bald entschieden werden und das machte ihr doch mehr zu schaffen, als ihr lieb sein konnte. Als sie die fremde Frau erkannt hatte, war ihre Wut mit ihr durchgegangen, die immer noch in ihr kochte, obwohl sie versuchte, sie auf Sparflamme zu halten.


    „Ich trage zwei Doktortitel, Catalina, wenn du es genau wissen möchtest. Geschichte und alte Sprachen. Nichts besonders Aufregendes.“


    Maxi näselte ein wenig und legte den Kopf zurück, um dem Kühlpack zu entgehen, damit sie nicht mehr im Sprechen eingeschränkt war. Sie hob den Blick zu Catalina an, die schon immer größer als sie gewesen war und sie nun um mehr als die üblichen zehn Zentimeter überragte, weil sie Absätze trug, die höher als die ihren waren. Der Schatten, der sich hinter Catalina aufbaute, erschien ihr bedrohlich, obwohl das Gesicht des Mannes eigentlich ziemlich sympathisch wirkte. Ihn konnte sie besser erkennen, weil er weiter weg stand. Gegen ihn wirkte sogar die kräftig durchtrainierte Catalina winzig.


    „Und einen falschen Namen!“, war Cats einzige trockene Erwiderung, die Maxi die Farbe in die Wangen trieb.


    „Ich habe wohl das Recht, den Namen meiner Mutter zu tragen!“, gab Maxi hitzig zurück, obwohl sie gerade noch gedacht hatte, sie wäre innerlich absolut teilnahmslos geworden.


    „Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich, Maximilianna?! Die Bande hätte dir niemals erlaubt, irgendwo zu studieren! Du bist ein wertvolles Gut, das gesunden Nachwuchs produzieren soll. Oder bist du in dieser Hinsicht defekt und deshalb aus dem Haus gejagt worden?“, fragte Cat mit schneidender Stimme, die Maxi zusammen zucken ließ. Sie war eigentlich nicht besonders sensibel, doch Catalina vermochte allein mit ihrem Tonfall tiefe Wunden zu schlagen, die schmerzhafter brannten als die Kratzer, die sie ihr verpasst hatte.


    „Ich lebe seit Jahren nicht mehr im Castel… Ich bin… schon lange von dort weg und nach Wien gezogen. Sieh mich ruhig weiter so verächtlich an, das ändert nichts an den Tatsachen, die du leicht nachprüfen kannst. Ich bin nicht zu dir gekommen, wie ich dir schon gesagt habe. Ich wusste nicht einmal, ob es stimmt, dass du am Leben bist. Mama rief mich vor ein paar Wochen daheim an. Ich dachte wirklich, du wärst…“ Maxi konnte es nicht aussprechen.


    „Tja, diesen Gefallen habe ich der Familie nicht getan. Maximilianna.“ Cat betonte ihren ausgefallenen Vornamen verächtlich, deren Mutter war bei ihrer Taufe offenbar besonders kreativer Stimmung gewesen.

    „Zu meinem Glück war ich ein zähes Miststück! Ach, da wir gerade schon dabei sind… Darf ich vorstellen: Das ist meine Cousine Maximilianna Tatarescu. Älteste Tochter von Boian und Lenuta Tatarescu. Nathan Drake, mein Ehemann und Hector Drake, mein Schwager. Ist doch immer schön, die Familie zusammen zu führen.“, schloss Cat die Vorstellung mit der bissigen Bemerkung ab, die Maxi bleich werden ließ.


    Catalina hatte also eine neue Familie gefunden. Sie verdiente das nach allem, was man ihr zuhause in Rumänien angetan hatte, trotzdem empfand Maxi einen kleinen eifersüchtigen Stich in ihrem Herzen. Sie selbst war kein Kuckuckskind und musste mit dem Wissen leben, Teil einer Familie von niederträchtigen Verbrechern zu sein. Sie hätte sie beizeiten verraten sollen. Sie kannte geheime Zugänge zum Castel. Aber dann hätten sie bestimmt auch ihre Mutter umgebracht und mit der Schuld hätte sie noch weniger leben können.


    „Wenn du Aequatio verlangen möchtest, dann musst du dich hinten anstellen, Catalina. Ich denke, es wird sich alles zu deinem Wohlgefallen auflösen.“ Maxi hielt dem Blick ihrer Cousine so ungerührt wie möglich stand, die gerade wieder so aussah, als wollte sie aus ihr rausprügeln, warum sie solche Dinge wusste.


    Maxi lächelte mager und bar jeden Humors: „Das Rechtssystem der Immaculate basiert noch auf der großen römischen Kultur. Latein ist die moderne Sprache, die in eurer Gesellschaft genutzt wird, doch es gibt noch eine andere weit geheimnisvollere Sprache, die heute kaum jemand zu entziffern vermag. Ich habe mich, so gut es ging, vorbereitet. Ich bin kein Spion und verdanke mein Wissen einem hilfreichen Immaculate, der wie ich in Wien lebt. Arndt von Tannhausen war so freundlich, mir eine Empfehlung mitzugeben, damit man mir hier nicht die Tür vor der Nase zuschlug. Er steht in der Reihe vor dir. Ich denke, er war versucht, es vor Jahren zu tun, doch er hatte wohl Mitleid. Er hasst die Tatarescus mindestens so sehr wie du.“


    Cat hätte ihrer Cousine vor die Füße kotzen können. Dabei ging es nicht allein um Wut und Rachegedanken, vielmehr stieß ihr übelst auf, dass Maximilianna scheinbar keine Mühen hatte, die Zusammenhänge zu erfassen und zudem so gebildet war, wie ihr bisher verwehrt gewesen war, obwohl sie beileibe nicht dumm war. Sie hatte nur nie Zeit zum Lernen gehabt.


    „Pass auf, was du sagst, Cousine, du weißt absolut nichts über mich!“

    Cat bedachte Maxi mit einem düsteren Blick, als würde sie nicht begreifen können, wie ein Immaculate ihr diesen Freifahrtschein hatte ausstellen können. Die Antwort lag dabei doch klar auf der Hand, sie war absolut keine Bedrohung. Und du weißt nichts über mich.


    „Dr. Mondragon?“


    Maxi wandte sich der weiblichen Stimme zu, die aus dem Nichts gekommen schien. Hinter den beiden Männern hatte sich eine groß gewachsene Frau materialisiert, deren tiefe Stimme sie gehört hatte, noch bevor sie sichtbar geworden war. Maxi blinzelte, als sie eine wilde Amazone vor sich stehen sah, die sich auf einen Speer stützte, den sie in der linken Hand hielt. Sie konnte sie nur mit leicht geöffnetem Mund anstarren, weil sie ihre ungezähmte Schönheit einfach bewundern musste, egal wie schlecht es ihr gerade ging und in welcher aussichtslosen Situation sie sich befand.


    „Ja?“, fragte Maxi unsicher, der gerade klar wurde, dass die Frau gut und gerne eine Kerkermeisterin sein konnte.


    Die Amazone warf den anderen Anwesenden flüchtig prüfende Blicke zu und schnalzte leise mit der Zunge, nachdem sie die Situation eingeschätzt hatte.

    „Das Orakel wird Sie in Ihrer Sache nicht vor Ablauf der Feierlichkeiten anhören. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie bis dahin Gast dieses Hauses sein werden. Es kümmert sich schon jemand darum, Ihr Gepäck aus dem Wagen zu holen. Er wird auch an die Vermietung zurück gegeben werden. Und da Sie ja nun schon auf Familie getroffen sind, würde ich vorschlagen, dass sich die Krieger weiter um Sie kümmern. Vielleicht nicht ausgerechnet Devena Catalina. – Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Mondragon. Ich denke, wir werden uns bald in den Katakomben wiedersehen.“ Und mit diesen Worten war die Amazone verschwunden.


    Feierlichkeiten? Gast? Katakomben? Devena?

    Maxi warf ihrer Cousine einen beinahe ehrfürchtigen Blick zu. Sie war die Vorsteherin eines Hauses der Immaculate. So etwas wie eine Königin in ihrer Gesellschaft. Maxi steckt ihre Hände wieder in die Manteltaschen und senkte den Blick auf ihre Schuhspitzen.


    „Sind sie noch am Leben?“, fragte Maxi leise, deren Kehle sich mit einem Mal wie zugeschnürt anfühlte. Catalina würde das sicher wissen.


    „Und was, wenn nicht?!“, kam die prompte spöttische Erwiderung.


    „Dann… werde ich Mama anrufen und ihr sagen, dass ich nichts mehr für sie tun kann.“, erwiderte Maxi ruhig, die irgendwie schon damit gerechnet hatte.


    Wozu hätten sich die Immaculate länger als nötig mit den Jägern aufhalten sollen? Es würde ihre Mutter nur wenig trösten, wenn sie ihr sagte, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand. Eigentlich sollte sie nun kehrtmachen und zurück nach Europa fliegen, aber wer wusste schon, was der Status „Gast“ hier für sie bedeuten würde, also schwieg sie und überließ den anderen die Entscheidung.


    Hector trat gleich zwei Schritte von Catalinas Cousine zurück und musterte sie nun noch eingehender von oben bis unten. Maximilianna hatte auch den letzten Reiz verloren, als sie eingestanden hatte, in Sachen der gefangen genommenen Jäger hergekommen zu sein. Was erwartete sie? Etwa Erbarmen oder Mitleid? Tatarescu hatte bis zuletzt gegen sie gekämpft, Eine der Ihren entführt und gefoltert. Sie hatten keinerlei Gnade zu erwarten und jeder, der sich auch nur im Entferntesten für diese Bande einzusetzen gedachte, war hier nicht willkommen. Sterblich hin oder her.


    „Dann begleiten wir Sie besser auf Ihr Zimmer, Dr. Mondragon. Damit der Abend hier ein etwas friedlicheres Ende nimmt.”


    Hector gab sich nun sehr viel weniger fürsorglich und eher kühl bis frostig. Cat schnaubte, als wolle sie sagen, sie hätte von Anfang Recht gehabt, die Frau auseinander zu nehmen. Selbst Nathan, der sich sonst um Frieden und weise Worte bemühte, blieb still.

    Maxi konnte nicht erwarten, den Feierlichkeiten beiwohnen zu dürfen. Niemand von ihnen würde eine Einladung an sie aussprechen. Sie war der Feind. Und Hector fühlte sich wieder einmal an die harten Lehren seines Vaters erinnert, mit denen er sowohl ihn als auch seinen Bruder in unnachgiebigem Training malträtiert hatte. Dein Feind kann in allem stecken. Sogar in dem Unscheinbarsten aller Dinge, also sei stets auf der Hut und lass deine Deckung niemals fallen.

    Sie hätte die Gelegenheit zu einem Angriff und noch mehr gehabt, wenn ihr Zusammenbruch nur eine Täuschung gewesen wäre. Jäger konnten das und wer wusste schon, ob Cat sich nicht geirrt hatte, was die Ausbildung von Frauen anging. Es hätte sein Tod sein können, hätten ihre Absichten anders gelegen.


    Die Familie zeigte ihr deutlich, was man von ihrer Person hielt, indem sie von ihr zurückwichen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit und eine Front gegen sie bildeten. Maxi hatte nichts anderes erwartet und doch traf es sie, nur aufgrund ihrer Herkunft abgelehnt zu werden.

    Sie war froh, den Mantel am Leib zu tragen, der sie allerdings kaum vor der geringschätzigen Musterung schützen konnte, die der Schwager ihrer Cousine ihr gerade angedeihen ließ. Maxi fröstelte innerlich und hätte beinahe mit den Zähnen geklappert, weil die innere Kälte sich auch auf ihren Körper übertrug.

    Sie nickte stumm zum Vorschlag von Hector Drake, ohne Catalina noch einmal anzusehen. Hier durfte sie von keiner Seite Mitgefühl oder Verständnis erwarten. Das tat sie auch nicht. Sie gehörte nicht hierher. Genau genommen gab es auf dieser Welt keinen Platz für sie, nachdem sie ihrem Zuhause den Rücken gekehrt hatte. Sie würde es wahrscheinlich wieder tun, wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, aber danach andere Entscheidungen treffen.


    Just in diesem Moment zeigte sich auch die Lost Soul, die die Räumlichkeiten für den späten Besucher vorbereitet haben musste. Die Krieger nickten ihr freundlich zu, als die Frau knickste. Maxi konnte dagegen keinerlei Höflichkeit mehr erwarten. Zumindest keine, die von Herzen kam.


    “Bitte, folgen Sie der Dame.”, wies Hector sie an und folgte dann sicherheitshalber selbst, nachdem er Nathan gesagt hatte, er solle mit Cat lieber zurückbleiben, bevor wieder alles aus dem Ruder geriet.


    Cat war es so gar nicht Recht, dass man ihre Cousine als Gast im Castle wohnen lassen wollte und Hector konnte das nur zu gut verstehen. Sollte Maxi nun doch einen Streich gegen die Lost Soul ausführen wollen, um irgendwie zu den Jägern durchzudringen, dann musste sie erst an ihm vorbei und das würde sie kaum schaffen, nachdem schon Cat sie platt gemacht hatte wie eine Dampfwalze den Straßenbelag.


    Es folgte die Durchquerung weiterer Flure, die mit herrlichen Antiquitäten ausstaffiert waren, für die aber niemand einen Blick übrig hatte und bald schon waren sie an der Tür zu Maxis vorläufigem Quartier angelangt. Die Lost Soul öffnete und zeigte der Dame mit den zwei Doktortiteln alles. Entweder war sie zu müde oder solch einen Komfort gewohnt. Alles war höchst luxuriös. Hier gastierten sonst nur die vornehmsten Gäste des Orakels. Hector unterstellte der Dame mal kein Versehen, was Maxis Unterbringung anging, aber sie profitierte da schon etwas mehr von der Großherzigkeit des Oberhaupts der Immaculates als andere.


    Maxi hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit der Pracht, die sich dann tatsächlich vor ihren Augen auftat. Hier musste ein Irrtum vorliegen und sie wartete darauf, dass ihr unfreiwilliger Begleiter, oder sollte sie doch besser Aufpasser sagen, sie dazu aufforderte, ihm in die Zelle zu folgen, die man für sie vorbereitet hatte. Da drin würde sie sich wahrscheinlich wohler fühlen. Dieser Luxus war genauso ein Schlag ins Gesicht, wie die Hilfsbereitschaft von Tannhausen es gewesen war.

    Sieh nur, du wertloses Subjekt, wir behandeln dich mit dem nötigen Respekt, wer ist hier also die Bestie? So ungefähr jedenfalls. Sie hatte ihre Lektion bereits gelernt und würde sie bestimmt niemals vergessen.


    „Vielen Dank, ich brauche nichts.“, murmelte Maxi in Richtung der jungen Bediensteten des Hauses, nachdem diese nach der Führung gefragt hatte, ob sie noch etwas für sie tun könnte. Sie konnte kaum etwas verlangen, ohne sich noch schlechter dabei zu fühlen. Das hier war schließlich kein Hotel und sie hatte sich praktisch selbst eingeladen.


    “Sie bekommen hier alles, was Sie brauchen. Sie müssen nur danach fragen. Eingesperrt sind Sie nicht, Sie können ein und aus gehen, wie es Ihnen beliebt. Allerdings werden Sie das Schlossgelände nicht verlassen dürfen und ob Ihnen erlaubt wird, mit Ihrer Mutter zu sprechen, ist weder meine noch die Entscheidung meines Bruders. Sie unterstehen als Cousine dem Haus von Devena Catalina, wenn man so sagen darf und somit auch deren möglichen Milde, Ihnen diesen Anruf zu gewähren. – Sie telefonieren ja nun nicht mit irgendwem. Die Tatarescus sind unsere Feinde, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte. Es könnte der größte Fehler Ihrerseits gewesen sein, herzukommen. Sind Sie sich des Risikos, das Sie aufgenommen haben, eigentlich bewusst? Sind Ihnen diese Männer das wirklich wert?”


    Die Lost Soul zog sich diskret zurück und Hector war mit Maxi allein in deren Zimmer. Er hatte nicht vor, lange zu bleiben. Er wollte nur wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Dumm konnte sie kaum sein mit zwei Doktortiteln in der Tasche. Daher war ihre Handlungsweise für ihn umso weniger nachvollziehbar.


    Maxi erschauerte, von Catalinas Wohlmeinen abhängig zu sein. Damit hatte sie nicht gerechnet, weil sie ihre Cousine gar nicht in ihre Überlegungen einbezogen hatte. Er würde vermutlich Recht behalten mit dem unterstellten Fehler, obwohl es keinen Unterschied mehr machte.


    “Sie leben doch angeblich schon lange nicht mehr unter deren Dach. Sie haben eine Ausbildung. Sie könnten alles aus Ihrem Leben in Freiheit machen. Warum also sind Sie hier? – Oder ist es zu vermessen von mir, darauf eine Antwort zu erwarten, weil es Gründe für Sie gibt, die Sie mit niemandem zu teilen gedenken?”

    Hector sparte sich, altklug darauf hinzuweisen, dass er unter Umständen ein gutes Wort für sie beim Orakel einlegen konnte, denn das würde er ganz sicher nicht tun.


    „Freiheit?!“, echote Maxi und warf ihm einen beinahe vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie ans Fenster trat und zwischen dem Spalt der schweren Vorhänge hindurch hoch hinauf zum Vollmond starrte. An Schlaf würde nicht zu denken sein. Er stand tief und würde sie selbst durch zugezogene Vorhänge hindurch wach halten. Das war auch gut so, dann würde sie sich schneller an die Zeitumstellung gewöhnen. Es war gerade mal acht Uhr abends, wenn sie jetzt schlief, würde sie spätestens um vier Uhr morgens senkrecht im Bett stehen. Als ob das noch wichtig wäre.


    „Diese Männer. Das sind meine Brüder, mein Cousin und mein Onkel. Catalina war bei der Vorstellung nicht deutlich genug. Ihre Mutter Bogdana ist die Schwester meiner Mutter und Boian war Valerius jüngerer Bruder, aber er ist schon lange tot. Sergiu und Tiberiu sind meine jüngeren Brüder. Und auch wenn ich weiß, dass sie grausamer Verbrechen angeklagt waren und diese wahrscheinlich auch begangen haben, kann ich die Blutsbande zu ihnen nicht verleugnen. Ich kann vielleicht nichts ausrichten, aber wenigstens habe ich es versucht und kann meiner Mutter einen kleinen nichtigen Trost spenden, wenn ich mich schon nicht zurück nach Rumänien begeben kann. Für meine Familie wäre ich nichts weiter als eine Verräterin. Das ist zu komisch, nicht wahr? Beide Seiten wollen mich am liebsten tot sehen, da kann ich mir doch wenigstens aussuchen, wer mein Henker sein soll. Ist das vielleicht die Freiheit, von der Sie sprachen?“

    Maxi wandte ihm den Kopf zu und lachte kurz bitter auf. Es war wirklich komisch. Die Immaculate würden wahrscheinlich menschlicher mit ihr umgehen als die eigene Familie. Selbst Catalina.


    „Sind Sie nicht auch der Meinung, dass dieses sinnlose Abschlachten ein Ende finden sollte? Wenn man alle Eventualitäten in Betracht zieht, dann wird nur die komplette Ausrottung dieser Linien von Jägern das gewünschte Ergebnis bringen. Nicht einmal Valerius Verlust wird meine Familie klein beigeben lassen, das kann ich Ihnen versichern, auch wenn ich lange Zeit nicht mehr in Rumänien gelebt habe. Ich höre sporadisch von meiner Mutter. Der Hass wird danach nur noch glühender brennen und die Vergeltung wird Unschuldige treffen. Sind diese Gründe nachvollziehbar für Sie oder wollen Sie noch mehr hören? Ich finde aber, es ist genug. Und versuchen Sie bitte nicht, mich telepathisch zu lesen. Das würde mir nur den Schädel spalten. Man geht in der Forschung davon aus, dass bestimmte Menschen dagegen immun sind, besonders wenn sie über einen hohen IQ verfügen. Es ist in jedem Fall eine ziemlich unangenehme Erfahrung gewesen, die ich eigentlich nicht wiederholen möchte.“


    Maxi wandte sich vom Fenster ab und setzte sich in steifer Haltung in einen der Sessel, die dekorativ um einen Kaffeetisch standen, der vermutlich aus dem 19. Jahrhundert stammte. Mit ein wenig Anstrengung könnte sie ihn ganz genau datieren, doch gerade würden ihr solche Spielchen kaum Spaß machen. Am besten blieb sie hier sitzen, bis man ihr sagte, was man mit ihr zu tun gedachte, auch wenn sie bestimmt vorhatten, sie so lange wie möglich zappeln zu lassen, um die Bestrafung damit zu verstärken. Um es einem Gefangenem so unangenehm wie möglich zu machen, bedurften die Immaculate nicht einmal der Folter, es reichte, sich auszumalen, was sie einem alles antun konnten.

    Maxi wünschte sich gerade, in Tränen ausbrechen zu können, doch außer diesem nagenden Gefühl in ihrer Brust passierte nichts. Vielleicht konnte sie am Grab der Toten weinen, wenn man sie überhaupt beerdigt hatte. Sie waren wahrscheinlich im Feuer gelandet. Die Jäger hatten sich auch niemals die Mühe gemacht, die getöteten Immaculate zu beerdigen, weil sie diese Gnade nicht verdienten. Vielleicht konnte sie ihre Mutter in diesem Punkt anlügen, es würde ihr das Herz endgültig brechen, wenn sie davon erfuhr, nicht dass noch viel davon übrig gewesen wäre. Das Leben im Castel war eben hart und trostlos, da war kein Platz für Wärme oder Träume und selbst wenn man es verließ, nahm man die Düsternis mit sich in die Welt, als wäre man davon infiziert.

    Ja, Ausrotten würde ganz bestimmt das einzige Heilmittel gegen diese Seuche sein.


    Blutsbande?!

    Was bedeuteten diese schon? Dr. Mondragon konnte kaum auf diesen Punkt bestehen, wenn sie schon seit längerem distanziert von ihrer Familie lebte, die sie sowieso verstoßen hatte. Hector verstand nicht, was diese Bande noch wert sein sollten, wenn die kluge Frau Doktor die einzige war, die daran festhielt. Bar jeden Verständnisses schüttelte er den Kopf.


    “Sie haben das Leben im Exil doch freiwillig gewählt, um mehr aus Ihrem Leben zu machen, oder nicht? Sie sind in Freiheit. Ihr Wissen über uns kann Sie kaum davon abhalten, ein normales Leben zu führen, oder doch? Sie wollten in die Zukunft sehen können und kommen hierher wegen ein paar Männern, die sich einen Dreck um Sie scheren und lieber, ohne mit der Wimper zu zucken, sterben, bevor sie um Verzeihung oder gar Frieden mit unserer Rasse bitten. Wir leben hier nicht hinter dem Mond, Dr. Mondragon, nur weil wir unser Leben danach ausrichten. Sie haben uns studiert, sich mit unseren Gesetzen auseinandergesetzt. Sie sollten wissen, dass hier trotzdem jeder eine letzte Chance bekommt, sich zu beweisen und sich dem Guten zuzuwenden.”


    Hector grinste schief und verbesserte sich dann: “Das, was wir für gut befinden, natürlich. – Und von Ihrem Tod kann sicher keine Rede sein, es sei denn, Sie haben sich ebenfalls schwerer Verbrechen an unserem Volk schuldig gemacht und schrecken nicht davor, unschuldige Frauen und Kinder zu foltern, um an Ihre Informationen für Ihre Studien zu kommen.”


    Maximilianna sah nicht wie eine Jägerin aus. Sie zuckte sogar zusammen, als er auf die Unschuldigen zu sprechen kam und ihr Folter unterstellte. Das war ein Scherz gewesen. Zugegeben ein schlechter, aber ihm wurde klar, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Sie erschien ihm nicht wie eine eiskalte Mörderin wie der Rest ihrer Familie.


    Natürlich konnte er es nicht verstehen. Das konnte wahrscheinlich niemand, der sich nicht in derselben Situation befand. Maxi hätte es an seiner Stelle auch nicht nachvollziehen und können und ihm geraten, seine Familie zum Teufel zu jagen. Das sagte sich so leicht, aber es waren die einzigen Menschen, zu denen sie einen wahren Bezug hatte, die sie kannten, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Es hatte Gefühlskälte gegeben und verbale Grausamkeiten, dennoch gab es für sie auch gute Erinnerungen. Friedliche Zeiten, wenn die Jagd ruhte. Um Weihnachten herum, wenn das Castel sich mit ein bisschen Fantasie in ein Märchenschloss verwandelte.

    Sein Wortwitz war an Maxi verschwendet. Jahrelang hatte sie in einem Zwiespalt gelebt, wie sie diesem Krieg ein Ende setzen könnte, der nur in einer Katastrophe enden konnte. Sie hatte keinen Ausweg gefunden, obwohl ihr doch ein so brillanter Geist bestätigt wurde. Er hatte ihr keinen Dienst erwiesen, als es lebenswichtig gewesen wäre. Also sollte sie wahrscheinlich doch mit dem Tod rechnen, weil ein Wort von ihr genügt hätte, um dem Gemetzel ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Jede Gräueltat, die nach ihrer Erkenntnis über die beiden Vampirrassen von Seite ihrer Familie geschehen war, lastete auch auf ihrem Gewissen. Sie würde diese Tatsache bestimmt nicht verschleiern, sie hatte all diese Lügen satt, mit denen man sie von frühester Kindheit an gefüttert hatte.


    Etwas sanfter fuhr Hector fort. “Ich habe nicht vor, in Ihr Gehirn einzudringen. Hat das schon mal ein Immaculate bei Ihnen versucht? Ich bin da eher anderweitig begabt. Mein Bruder Nathan und mein Vater sind die mentalen Genies bei uns in der Familie. Ich lese nur, wenn ich dazu aufgefordert werde. Ob Sie es glauben, oder nicht. Ich finde es interessanter und angenehmer, nicht allwissend zu sein und ordentliche Unterhaltungen mit meinen Gesprächspartnern zu führen. – Aber ich sehe Ihnen an, dass Sie sehr erschöpft sind. Der Flug und die Fahrt hierher müssen Sie sehr angestrengt haben. Noch dazu diese Ungewissheit, die ich Ihnen wirklich nicht nehmen kann, weil Cat… Catalina mir den Kopf abreißen würde, wenn ich Sie unerlaubt hinter ihrem Rücken mit Ihrer Mutter telefonieren lasse. Das würde sie wirklich und nicht einmal mein Bruder könnte mich dann noch retten.”

    Hector lachte leise. Ein warmes, angenehmes und ganz und gar nicht mehr unfreundliches Lachen. Er war schließlich kein Ungeheuer, vor dem man sich fürchten musste. Es sei denn natürlich, man legte sich mit ihm an. Dann half auch keine Vorsicht mehr.


    Maxi zuckte gleichgültig mit der Schulter. „Ich wollte Sie es nur wissen lassen. Es ist nun einmal eine sehr effektive Methode, um aufzudecken, ob jemand die Wahrheit sagt oder lügt. Ich würde auch keinem Fremden einfach so vertrauen, der von sich behauptet, niemals zu lügen. Arndt von Tannhausen konnte ja nicht wissen, dass es bei mir nicht funktionieren würde.“


    Sie lächelte schmal bei der Erinnerung an die Nacht, in der sie den Immaculate kennen gelernt hatte. Danach war sie nie wieder dieselbe gewesen.

    „Ich denke, es ist gnädiger, meiner noch ein wenig Hoffnung zu lassen. Es macht bestimmt keinen Unterschied mehr, wann sie die Wahrheit erfährt. Ich werde nicht riskieren, Catalina weiter gegen mich aufzubringen. Es war mein Fehler, nicht mit ihrer Anwesenheit zu rechnen, obwohl sich dadurch meine Entscheidung nicht geändert hätte. Es macht nichts. Sie gehört hierher, an ihrer Stelle wäre ich wohl auch aus der Haut gefahren.“

    Wenn auch weit weniger effektiv. Wenn man bedachte, was ihre Cousine als Immaculate vollbringen konnte, dann war sie geradezu sanft mit ihr umgesprungen. Ihre Nase war nicht einmal gebrochen.


    Der Klang seines warmen Lachens hallte in Maxi nach. Sie sah einen Teil seiner Persönlichkeit durchblitzen so wie vorhin, als er sich um sie gekümmert hatte, bevor herausgekommen war, wer sie wirklich war. Selbst für sie war es schwer, die Immaculate als gewöhnliche Menschen zu betrachten. Es sprach einfach zu viel dagegen, sich auf einer Stufe mit ihnen zu sehen. Es war wieder einer dieser Momente, sich selbst als klein, nichtig und verblendet wahrzunehmen. Sie spielte einfach nicht in dieser Liga und ihr war nur durch einen Schicksalsschlag erlaubt worden, überhaupt von dieser Welt zu wissen.

    Sie hatte damals einen abrupten Schlussstrich gezogen und den Kontakt zu Tannhausen abgebrochen, sobald sie wieder nach Hause konnte. Manchmal hatte sie absurderweise gehofft, er würde sie zurückholen. Ihre Welt war schlagartig geschrumpft und von der zuvor gespürten Freiheit war nichts mehr übrig geblieben. Sie fühlte sich die meiste Zeit bloß noch einsam, obwohl sie bereits durch ihre strenge Erziehung ein ziemlicher Einzelgänger geworden war. Ihre Herkunft und ihre damalige Jugend hatten sie ziemlich befangen auf der Universität gemacht. Sie war eben noch nie gut mit Menschen gewesen, aber Florian schon.


    “Sie haben zwar vorhin gesagt, Sie benötigen nichts, aber ich würde Ihnen trotzdem gern etwas Tee und zu essen kommen lassen. Eine kleine Stärkung können Sie vor dem Schlafengehen sicher gebrauchen. Falls Sie überhaupt schlafen? Manche Menschen reagieren auf den vollen Mond ja beinahe so anfällig wie wir. Natürlich humaner mit in der Mondphase anhaltender Schlaflosigkeit und Nervosität. Bleiben Sie ruhig in dem Sessel sitzen, Dr. Mondragon. Ich wäre in ein paar Minuten wieder da. Und seien Sie mir ob meines rüden Auftretens nicht böse. Ich habe als Krieger vorsichtig zu sein und da Sie zu den Tatarescus gehören und offenbar zu deren Verteidigung angereist sind, kann ich Sie nicht wie ein Familienmitglied Catalinas willkommen heißen. Das bin ich meiner Schwägerin nun mal schuldig. Aber wenn Sie möchten, kann ich vielleicht zwischen Ihnen beiden vermitteln. – Wenn ich Ihnen bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten darf und Sie mir verraten, warum Cat gerade eben wie eine Furie über Sie hergefallen ist.”

    Hector wollte ihr nicht zu nahe treten, doch die Zeit schien für sie zu drängen und er verstand, dass ihre Mutter in Sorge sein musste. Die Jäger lebten nun mal in ihrem eigenen Sinn für Gut und Böse. Ein anderer Glauben, nicht unbedingt gut, aber auf deren Weise auch nicht unbedingt schlecht. Es gab Schwarz und Weiß, dazwischen nichts. Ihre Frauen bekamen nicht viel von der Welt um sie herum mit. Ihre einzige Sorge galt wirklich der Familie und wenn er sich vorstellte, wie Thersites verzweifeln würde, wäre sie in Ungewissheit über das Schicksal ihres Mannes und ihrer Söhne, dann war es grausam, Maximiliannas Mutter Nachrichten vorzuenthalten. Ob sie nun gut waren oder schlecht. In diesem Fall wahrscheinlich eher... sehr schlecht.


    Maxi sah verwirrt und aus den Gedanken gerissen zu ihm auf, als er vorschlug, ihr zum Tee Gesellschaft leisten zu wollen.

    „Ja, das stimmt. Ich kann bei Vollmond wirklich selten gut schlafen.“, gab sie leise zu und wandte den Blick von ihm ab, um den schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass es völlig unsinnig war, sich davon beeinflussen zu lassen, doch ihr Verstand vermochte nicht, ihren Körper zu überlisten. Seit dieser Nacht vor sechs Jahren konnte sie kaum ein Auge zudrücken, weil die Alpträume dann am schlimmsten waren. Unter anderen Umständen hätte sie einen Therapeuten aufgesucht, um diese Ängste endlich anzugehen, doch sie konnte nicht darüber sprechen, was damals passiert war. Jedenfalls nicht mit gewöhnlichen Menschen, die sie dann auf jeden Fall für komplett verrückt halten würden.


    „Das mit dem Tee ist eine gute Idee… Mr. Drake. Ich nehme Ihren Vorschlag gerne an.“

    Damit meinte sie nur das Essen. Ihn zwischen sich und Catalina als Vermittler zu stellen, erschien ihr von seiner Seite ziemlich vorschnell und leichtsinnig, da er ja nicht wusste, ob ihre Cousine nicht doch gute Gründe für ihre Abneigung gegen sie hatte.


    Maxi blieb eine Weile still sitzen, um sich dann doch zu erheben, weil sie noch den Mantel am Leib trug und der doch langsam zu warm wurde. Sie streifte ihn ab und hängte ihn in einen mit Intarsien verzierten altmodischen Kleiderschrank, in dem auch ein Morgenmantel hing, als wäre das hier ein Luxushotel. Gab es hier vielleicht auch Puschen mit dem Logo des Castles?

    Maxi schüttelte den Kopf und begab sich in das luxuriöse Badezimmer, das locker die Ausmaße ihres Wohnzimmers inklusive des Schlafzimmers besaß. Sie sollte wirklich nicht auspacken, weil es nur ein Fehler sein konnte, sie hier unterzubringen. Maxi seufzte leise, das waren nur Dinge, wenn auch sehr schöne Dinge. Der Marmor war cremig Weiß und mit feinen grünlichen Äderchen versetzt. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die glänzende Oberfläche der Ablage und malte einzelne Muster gedankenverloren nach. Dann riss sie sich zusammen und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, da sie etwas Blut um ihre Nase entdeckte, als sie in den Spiegel sah. Sie sah aus wie jemand, der sich gerade eine Prügelei geliefert hatte, obwohl sie mehr der Punchingball gewesen war. Entnervt zog sie die Haarspange von ihren Haaren und befeuchtete die Locken mit Wasser, um sie dann wieder streng im Nacken zusammen zu fassen. Die meiste Zeit dachte sie gar nicht über ihre Frisur oder ihr Äußeres nach, doch nach dem direkten Vergleich mit Catalina musste die Tannhausen Recht geben. Die Zeit war tatsächlich nicht nett mit ihr umgesprungen. Dabei ging es nicht um Falten, es war eher ihre Haltung und der Gesichtsausdruck, die ihr Alter deutlich machten. Sie war nicht mehr das Mädchen, das mit großen, strahlenden Augen in Wien angekommen war.

    Gott, das war schon zwölf Jahre her.


    Als sie wieder den Vorraum ihrer Zimmerflucht betrat, wurde die Tür geöffnet und Catalinas Schwager hielt sie einer Hausangestellten auf, die ein Tablett ins Zimmer trug. Maxi war das unangenehm, solche Umstände zu machen, aber sie konnte kaum durchs Haus geistern und nach der Küche suchen, um sich hier selbst zu bedienen.


    „Vielen Dank, den Rest schaffe ich alleine… ganz bestimmt.“, meinte Maxi mit einem bemüht freundlichen Lächeln, weil sie sich nicht weiter bedienen lassen wollte.


    Den Tee konnte sie selbst ausschenken, das hatte sie nicht verlernt. Sie beschäftigte sich damit, den perfekten Moment abzupassen, um den anregend schwarzen Tee in die filigranen Porzellantassen einzuschenken, die sie sofort als Meißner Porzellan identifizierte, trotzdem zitterte ihre Hand beim Ausschenken nicht. Sie war es gewohnt, mit Raritäten vorsichtig umzugehen, immerhin arbeitete sie in einem Museum. Sie tat etwas Zucker für sich hinein und einen Hauch Sahne, um die Tasse dann aufzunehmen und sich in das Polster des Sessels zu lehnen, wobei ihre Haltung immer noch ziemlich steif war. Das lag an dem Flug und der Autofahrt, dass sie sich völlig verspannt fühlte, zudem schmerzte ihr Rücken von dem Sturz auf den Boden. Es war gut, dass er von der Jacke und dem Mantel gedämpft worden war.

    Nach zwei Schlucken hob sie den Blick zu Mr. Drake an, der womöglich eine Antwort erwartete. Vielleicht war er derjenige, der dazu abgestellt worden war, sie zu durchleuchten, selbst wenn er es nicht mental tat, besaß er sicherlich genug Lebenserfahrung, um das mit Leichtigkeit mit minderwertigen Menschen tun zu können. Hatte die Amazone nicht von Kriegern gesprochen? Ja, Maxi meinte sich dunkel zu erinnern. Sie hatte es also mit der Exekutive zu tun, sozusagen der Immaculate-Polizei oder vielleicht sollte sie doch lieber Agent sagen?


    „Es gibt sicher viele Gründe für Ca… für Devena Catalina, mir zu zürnen. Ich bin nur ein paar Monate jünger als sie. Unsere Mütter haben zur selben Zeit geheiratet und waren dann zur selben Zeit schwanger. Tante Bogdana hatte ihrem Mann zu der Zeit bereits den ersehnten Erben geschenkt. Ich war leider das erste Kind. Frauen sind natürlich willkommen, man braucht sie schließlich für starke Nachkommen. Ich glaube, mein Vater war ziemlich enttäuscht, dass ich nur ein Mädchen war. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Er war so oft weg und suchte selten meine Gesellschaft. Ich fühlte mich zurückgestoßen und das brachte mich meiner Cousine näher, die dasselbe Schicksal zu erleiden hatte, so glaubte ich jedenfalls, weil ich damals nicht ahnte, dass sie nicht Valerius Kind war. Aber ich hatte meine Mutter, die sich später liebevoll um mich kümmerte, wenn sie nicht gerade wieder eine Fehlgeburt hatte und das Bett hüten musste. Es mussten Söhne her, koste es, was es wolle. Sergiu wurde nur knapp über ein Jahr nach meiner Geburt geboren. Danach verlor ich die Aufmerksamkeit meiner Mutter, bis zu dem Zeitpunkt, als man ihr ihren Sohn wegnahm, damit er mit dem Training beginnen konnte. Meine Cousine und ich waren Spielkameraden und Freundinnen. Wir schlichen uns nachts raus, um bei der anderen im Bett zu schlafen, weil wir uns so allein fühlten. Und dann wurde sie auch ins Training gesteckt. In meiner absoluten Ahnungslosigkeit beneidete ich sie glühend darum. Es kam, wie es kommen musste, wir brachen miteinander. Meine Cousine wohl eher, weil sie einfach zu müde war, um sich noch etwas anderes zu wünschen, außer zu schlafen, wenn man sie ließ. Ich sah viel zu lange nicht, was da vor sich ging. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen, was die Männer meiner Familie ihr antaten. Ich denke nicht, dass ich zu sehr ins Detail gehen sollte. Sie können Ihre Schwägerin selbst danach fragen, wie das Leben in Rumänien war. Ich hab mir in jedem Fall einiges zuschulden kommen lassen, womit ich nicht die Unwissenheit des Kindes meine. Ich war irgendwann schon in der Lage, die Wahrheit zu sehen. Ich verdrängte sie, ich redete sie mir schön, ich war zu feige, etwas zu tun. Und dann passierte die Sache in Mic Frasinet… Mein Onkel Valeriu hat sie danach beinahe zu Tode geprügelt, weil er ihr vorwarf, Vulcans Blut getrunken zu haben, was natürlich völliger Blödsinn war. Sie hat ihren kleinen Bruder über alles geliebt, ich habe ihn sogar mehr als meinen eigenen Bruder geliebt. Ich wäre ihr gerne wieder näher gekommen, doch es kam nicht dazu. Ich bin von zuhause fort, nachdem ihr die Flucht gelungen war. Sie hat mir damit praktisch Tür und Tor geöffnet, weil alle Jäger hinter ihr her waren und meine Abreise darin unterging. Sie sollten also in keinem Fall die Sprache auf mich bringen. So oder so wird es besser sein, wenn sie mich so schnell wie möglich vergisst.“


    Maxi sah das vollkommen pragmatisch. Sie waren nicht mehr die kleinen Mädchen, die ein bisschen Geborgenheit suchten. In ihrem Fall war sie eher eine ziemlich desillusionierte Frau, die bald im mittleren Alter sein würde, während Catalina noch Jahrzehnte oder Jahrhunderte in voller Blüte haben würde. Sie hatte einen Ehemann und würde sicher irgendwann selbst Kinder haben, ein eigene Familie, die sie nicht so behandeln würde, wie ihre Leute das getan hatten. Maxi war zwar besser gestartet, doch Catalina hatte das Rennen gemacht.


    „Meine Cousine hat wahrscheinlich angenommen, ich wäre als Spion geschickt worden. Das ist gar nicht so abwegig. Wäre ich in Rumänien geblieben, wäre ich kein Jäger geworden, aber alle Frauen in unserem Haus lernen von Kindesbeinen an, sich der Angriffe von Vampiren zu erwehren. Ich habe natürlich schon ewig keine Waffe mehr in der Hand gehabt und ich habe mich auch nicht mehr in Selbstverteidigung geübt. Und wenn ich zudem über Schauspieltalent verfügen würde, was mir aber völlig abgeht, dann wäre es möglich gewesen. Es muss eine Kombination von allem gewesen sein, was den Angriff ausgelöst hat. Ich hatte nicht wirklich mit einem warmen Willkommen gerechnet, Mr. Drake. Es ist nichts passiert, womit ich nicht gerechnet habe.“

    Maxi strich über das Muster der Tasse, die sich wahrscheinlich seit ihrer Herstellung im Besitz des Orakels befand. Es musste merkwürdig sein, seinen Besitz im Laufe der Zeit in Antiquitäten verwandelt zu sehen. Geschichte mit eigenen Augen mit zu erleben. War das ein Fluch oder ein Geschenk?

    Maxi hob den Blick wieder zu ihrem Gesprächspartner an, den sie bisher kaum richtig wahrgenommen hatte. Sie war eben zu abgelenkt von der ganzen Aufregung gewesen, um sich auf ihn zu konzentrieren.


    Hector hatte den langen Mantel ausgezogen, der ihn beim mehr oder weniger gemütlichen Teetrinken nur behindert hätte. Darunter trug er allerdings über dem schwarzen Langarmshirt immer noch ein Waffenhalfter. Je rechts und links zwei Dolche, deren Griffe unterhalb seiner Achseln das Familienwappen der Drakes trugen und so scharf waren, das man ein Haar mit ihnen nicht nur spalten sondern dritteln konnte, wenn man so gute Augen besaß. Silbern glänzten sie im sanften Licht der angeknipsten Leselampen, die etwas entspannender auf Maxis Nerven wirken würden als das große Licht an der Decke. Während sie sich im Bad aufhielt, hatte er den Tee kommen lassen und nun saß er hier mit ihr an dem runden, antiken Tisch auf Sesseln, wobei seiner von seiner massiven, hochgewachsenen Gestalt förmlich verschluckt wurde. Seine muskulösen Schultern waren breit wie bei allen Kriegern und auch der Rest seines Körpers unter den dunklen Kleidungsstücken so hart wie mit Haut überzogener Stahl, doch in seinem Gesicht fehlte jede Spur der Arroganz und des überlegenen Gehabes, das seinem Vater zu eigen war und auch manchem seiner Brüder. Zwar schafften auch seine wasserblauen Augen es in gewissen Situationen kühl und aggressiv zu blicken, wenn er im Kampf wütete, doch hielt sich dieser Ausdruck zumeist nicht lange. Hector war ein umgänglicher Zeitgenosse, der eigentlich für jeden ein offenes Ohr und ein freundliches Wort übrig hatte. Mit dem Schalk im Nacken und dem Übermut eines zu groß geratenen Jungen. Er war jünger als Nathan und nicht mit diesem aufgewachsen. Ein Wunder, dass sie überhaupt etwas miteinander verband. Im Grunde nur die Berufung als Krieger und vielleicht die Sache mit Wendy, die ein paar Teile der Familie einander wieder etwas näher gebracht hatte.


    Nachdem nun Creon, Brandon und Urien wieder nach Europa abberufen worden waren, war er mit Raziel und Poseidon weiterhin in Amerika stationiert. Weit weg von zuhause in England, weit weg von der Frau, der er die Verbindungszeremonie in ein paar Monaten zugesagt hatte. Sofern er dann schon wieder zurück war. Die Angelegenheiten der Krieger ließen sich eben nicht auf bestimmte Termine begrenzen. Er rührte in seiner Tasse Tee, in der sich weder Milch noch Zucker befanden, nachdem Maxi eingeschenkt hatte und erwiderte selbstverständlich ihren Blick, als sie diesen zu ihm anhob und ganz offensichtlich erwartete, ihre Geschichte von ihm bewertet zu bekommen. Es gab nichts zu werten. Genauso wenig gab es nur Schwarz und Weiß. Nur Böse und nur Gut. Jeder machte Fehler. Nicht nur die Menschen, auch die Unsterblichen waren nicht davor gefeit. Und einmal getroffene Entscheidungen ließen sich in der Vergangenheit nicht mehr rückgängig machen. Man konnte nur versuchen, die Zukunft besser und heller zu gestalten. Das war in Maxis Fall natürlich zweifelhaft, da sie ganz offensichtlich nicht über die Ressourcen verfügte, um dies zu tun, aber er war Gentleman genug, in diesem Punkt zu schweigen, denn sie wusste auch so, was er dachte oder denken musste. Sie mochte keine Jägerin sein und ebenso wenig Schauspielerin, aber sie war ein kluger Kopf und den konnte sie niemals verleugnen.


    „Catalina hat ein sehr aufbrausendes Temperament, aber ein noch viel größeres Herz. Egal, was in den nächsten Stunden und Tagen passieren mag, sie wird Sie nicht vergessen, Dr. Mondragon. Dafür ist sie in diesem Moment ihrer Begegnung viel zu aufgewühlt gewesen. Sie sind ihr nicht egal, sonst wäre sie kaum so wütend gewesen. Und genauso wenig ist es Ihnen gleichgültig, wie Sie hier aufgenommen werden, weil Sie so offensichtlich nichts anderes erwartet zu haben scheinen als Feindseligkeit. Natürlich begegnen wir Ihnen aus gutem Grund mit Vorsicht, aber das heißt nicht, dass man Sie in das tiefste Kellerverlies einsperrt, das wir finden können. Auch die Jäger befinden sich in einem Gefängnis, das sich durchaus angenehmer empfinden lässt als so manches, das dem Staat gehört. Ihr Vater, Ihr Onkel und Ihre Brüder und Cousins bekommen ihre Rechte. Ob sie diese nun annehmen oder nicht, liegt nicht in unserer Macht. – Es ist, wie Sie sagen, ein langer Weg bis zum Frieden und solange Valeriu auf dieser Erde wandelt, wahrscheinlich niemals möglich.”


    Maxi hörte stillschweigend zu und senkte den Blick auf seine breiten Schultern. Der Anblick des waffenbewehrten Mannes brachte sie nicht aus der Ruhe, sie war umgeben von Männern aufgewachsen, die ihre Waffen praktisch mit ins Bett nahmen. Hector Drake trug die Dolche mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie ein Teil von ihm, was vermutlich auch so war. Es erschien ihr wie Wahnsinn, dass die Jäger in ihrer Familie sich mit den Immaculate anlegten. Ihre genetische Überlegenheit machte sie zu gefährlichen Gegnern. Gewöhnliche Menschen konnten nur gegen sie bestehen, wenn sie sich die schwächsten Mitglieder in dieser Gesellschaft herauspickten und miese Tricks anwendeten. Maxi hatte es zuerst nicht wahrhaben wollen, was ihre Familie für schreckliche Verbrechen begangen hatte, weil sie sich dann der Verantwortung nicht mehr entziehen konnte. Sie hatte die Flucht damals nicht ergriffen, um dafür zu sorgen, dass die Jäger ihre Ansichten änderten. Es war eine völlig egoistische Entscheidung gewesen, ein anderes, ein freies Leben führen zu wollen. Fern von all den Kämpfen, den Verlusten und dem nicht enden wollenden Blutvergießen.

    Die Freiheit war wie ein Rausch gewesen. Und der Fall tief und ihre Grundfesten erschütternd.


    Hector Drake hatte wieder zu seinem üblichen Selbst gefunden, wie es schien. Seine anfängliche Feindseligkeit schien er überwunden zu haben. Er sah so gar nicht aus, wie sie sich einen Krieger der Immaculate vorgestellt hätte. Sie konnte ihn aber nicht mit seinem Bruder vergleichen, weil sie keine genaue Erinnerung an dessen Gesicht hatte. Es war alles so schnell passiert und nun war es verschwommen. Maxi hob die Hand und massierte sich gedankenverloren die Nasenwurzel, wo sonst ihre Brille saß. Unter anderen Umständen hätte sie die Unterhaltung mit ihm bestimmt genossen und sich in seiner Gesellschaft wohlgefühlt, die überhaupt nicht bedrohlich wirkte, obwohl er zu den gefährlichsten Männern seiner Rasse gehörte.

    Natürlich tat er nicht den Gefallen, über sie zu urteilen und sie schließlich zu verdammen. Das war anscheinend nicht die Art der Immaculate. Sie überließen es dem Sünder, eigene Erkenntnisse zu gewinnen und daran zu ersticken. Es war so viel effektiver, wenigstens in ihrem Fall. Mental konnte ihr niemand eine solche Hölle bereiten, wie sie sich selbst angedeihen ließ. In seinen Augen schien sie keine Verfehlung begangen zu haben, also musste er ihr auch nichts verzeihen und somit Erlösung gewähren. Sie musste selbst einen Weg finden, mit ihrer Schuld zu leben. Hilfe konnte sie nicht erwarten. Die Immaculate hatten ihr schon mehr gewährt, als sie jemals verdient hätte.

    Seine Worte schienen von weit weg zu kommen, ihr Sinn drang nicht sofort zu ihr hindurch, obwohl sie das Gesagte, wortwörtlich hätte wiedergeben können. Das war ein angenehmer Nebeneffekt ihres brillanten Verstandes. Sie erinnerte sich nicht nur an alles Gelesene sondern auch an alles Gesagte. Es machte das Lernen geradezu lächerlich einfach und es hatte sie schon manches Mal beschämt, so ein großes Geschenk bekommen zu haben, wenn sie anderen dabei zusah, wie mühselig sie pauken mussten, um an gute Noten zu kommen.


    Hector trank die filigrane Tasse in einem großen Schluck leer und stellte sie behutsam zurück auf die Untertasse. Sie konnte gern nachschenken. Der Umgang mit dem feinen Porzellan schien ihr irgendwie das abhanden gekommene Gefühl für Realität zurückzugeben und das der Normalität. Vampire tranken nicht von morgens bis abends in wilden Saufgelagen das Blut ihrer Opfer, wie man ihr in dunklen Stunden ihrer Kindheit hatte weismachen wollen. Jedenfalls nicht alle.

    Er sah ihr aufmerksam, wie er ihr zugehört hatte, dabei zu, wie sie das heiße Getränk erneut mit großem Geschick und ohne einen Tropfen zu viel vergoss. Vielleicht würde sie sich doch noch soweit beruhigen, dass sie ein paar Stunden Schlaf finden konnte. Zumindest solange, bis die Steifheit aus ihren Muskeln und Knochen gewichen war, die aus der langen Reise herrühren musste. Außer beim Tee einschenken, bewegte und saß Maxi so, als wäre ihr der ganze Leib eingeschlafen. Wären sie besser bekannt oder befreundet, hätte er sie garantiert dazu überredet, sich von ihm die Schultern lockern zu lassen. So sah er ihr einfach nur dabei zu, wie sie sich mit eher weniger großem Geschick und rollenden Bewegungen darum bemühte, den schmerzenden Gliedern Linderung zu verschaffen.


    Maxi hatte wie in Trance nach der Kanne gegriffen und nachgeschenkt, das wurde schließlich von ihr erwartet. Nein, das wäre zuhause so gewesen, wo das leibliche Wohl der Männer über allem stand, weil sie die Frauen mit ihrem Leben beschützten. So langsam stieß sie an ihre körperlichen Grenzen. Sie war leider nicht mehr so gut in Form wie als Teenager. Die Verspannungen schienen von Sekunde zu Sekunde härter und schmerzhafter zu werden, das machte müde und gleichzeitig wach. Ein merkwürdiger Zustand, in dem man keinen Schlaf finden würde, weil es eben keine Lage gab, die nicht mit der Zeit zu noch größeren Verspannungen führte. Aber Schlaf war sowieso überbewertet. Es war ja nicht so, dass sie sich körperlich groß anstrengte. Meistens war es sowieso ihr Geist, der keine Ruhe fand, das fühlte sich schlimmer an, als sich ein bisschen im Bett hin und her zu wälzen.


    “Ist Ihnen bekannt, dass Vulcan ebenfalls hier ist?”, fragte Hector dann in die kurz eingekehrte angespannte Stille zwischen ihnen hinein und beobachtete aufmerksam jede noch so kleine Regung ihres gar nicht so unattraktiven Gesichts.


    Maxis Gesicht entgleiste regelrecht. Die Augen weit aufgerissen und fassungslos auf ihn gerichtet, stellte sie die Tasse mit zitternder Hand auf den Unterteller zurück, wobei ein leises Klirren entstand.


    „Vulcan ist hier?!“, fragte sie mit gehauchter Stimme und dann traf sie die Bedeutung seiner vorherigen Worte wie ein Schlag ins Gesicht.

    „Ist er… auch ein Gefangener? So wie die anderen?“

    Sie waren nicht tot, jedenfalls noch nicht. Erneut stiegen Tränen in ihr auf, wurden aber von ihr mühsam unterdrückt. Sie wusste nicht, ob sie Entsetzen oder Erleichterung über diese Eröffnung empfinden sollte.


    „Ohne Vulcan wäre mir die Flucht niemals gelungen. Er hat… mir damals die nötigen Papiere besorgt, ohne die ich das Land niemals hätte verlassen können. Ich dachte, er hätte sich abgesetzt, weil meine Mutter sehr lange nichts von ihm gehört hat. Er war… ist anders.“

    Maxi hielt es nicht mehr in ihrem Sessel aus und begab sich wieder ans Fenster, um den Krieger nicht mehr ansehen zu müssen, der jede ihrer verräterischen Gesten mit Leichtigkeit lesen und durchschauen konnte, ohne seine Gabe des Gedankenlesens anwenden zu müssen. Sie wollte kein Mitleid in seinen Augen entdecken oder gar Genugtuung, weil Catalina sie für kurze Zeit im Dunkeln gelassen hatte. Die Wahrheit traf sie dafür umso schmerzhafter, was auch ganz sicher in der Absicht ihrer Cousine gelegen hatte. Verständlicherweise.


    Oh ja, Vulcan war anders. In der Tat.

    Treffender als Dr. Mondragon hätte es Hector nun auch nicht ausdrücken können. Vulcan hatte ihr also bei der Flucht aus der rumänischen Jägerburg geholfen. Das war gut zu wissen. Es schloss eine weitere Wissenslücke, die er an Nathan weitergeben konnte, der damit gewiss seine Frau beruhigen konnte. Lange würde Cats Zorn nicht wüten. Es gab keinen wirklichen Grund, ihrer Cousine böse zu sein. Wie er schon in den eigenen Gedanken angemerkt hatte, gab es keine Möglichkeit, die Vergangenheit, so wie sie geschehen war, zu ändern. Hector ging sogar davon aus, dass sich eine Einmischung Dr. Mondragons noch ungünstiger auf Cats ohnehin schon hartes Los im Castel ausgewirkt hätte. Vielleicht wären sie dann heute beide längst tot und keine hätte für die andere etwas erreichen können außer noch mehr Leid und Schmerzen.


    „Wir hatten keinen direkten Kontakt mehr, nachdem ich fort bin. Er wollte nicht wissen, wohin ich gehe. Wenn einer der Älteren ihn durchschaut hätte. – Das konnten wir nicht riskieren. Ich war wie er davon überzeugt, dass es das Beste wäre, alle Brücken hinter sich niederzureißen. Nichts und niemandem verpflichtet sein, endlich frei leben zu können.“

    Maxi nahm einen zitternden Atemzug und zuckte dann mit den Schultern. Ihre Geschichte war wohl kaum von Interesse für ihn. Sie hatte ihre Zeit bekommen und sie so weit gelebt, wie es eben möglich gewesen war. Es war nichts mehr davon übrig. Die Zukunft war im besten Fall ernüchternd. Sie hatte schon lange für sich beschlossen, für sich zu bleiben und niemals eine eigene Familie zu gründen. Sie konnte es nicht riskieren, weil sie dieses makelbehaftete Blut in sich trug, das sie nicht an ihre Nachkommen weitergeben wollte.


    “Es war mit Sicherheit die beste Entscheidung, die Sie damals haben treffen können, Dr. Mondragon.”


    Hector blieb sitzen, während Maxi zum Fenster gewandt stand und hinaus in die Dunkelheit sah. Er würde sich gleich verabschieden. Alles andere wäre zu aufdringlich gewesen und am Ende hielt sie ihn noch für einen Spitzel Catalinas. Was zwar nicht ganz falsch aber auch nicht ganz richtig gedacht gewesen wäre. Hector wünschte sich für alle Beteiligten nur das Beste und sich auch nur einen Augenblick lang rüde gegenüber einer Dame zu benehmen, lag eigentlich nicht in seinem Naturell sondern nur daran, dass er sie nicht kannte und für einen Moment auf der falschen Seite wähnte.

    Jedoch könnte man die ganze Nacht lang darüber diskutieren, wessen Ansichten die verkehrten waren. Schwarze Schafe gab es überall und letztendlich setzte hier nur derjenige seine Meinung durch, der den längeren Atem hatte. Es hätte auch anders kommen können und wäre es anders, dann wären die Immaculates längst einen Kopf kürzer, verbrannt und in alle Himmelsrichtungen verstreut. Man musste sich nur in Erinnerung rufen, was man Nikephoros binnen kürzester Zeit in Gefangenschaft angetan hatte. Trotzdem hatte der erreichte Triumph mit der Gefangennahme Valerius einen bitteren Beigeschmack. Jetzt, wo sich Dr. Mondragon sich ins Spiel gebracht hatte und Cat sich in Nathans Armen wahrscheinlich die Augen ausweinte.


    „Ich sage mir wieder und wieder, dass sie nichts anderes verdienen, doch es ändert nichts daran, dass ich mir wünsche, es hätte nicht so weit kommen müssen.“, flüsterte Maxi.


    Es war unvermeidlich gewesen, diese Feindschaft dauerte schon viel zu lange und war in ihrer Familie von Generation zu Generation weiter getragen worden. Gleichgültig, welche Konsequenzen der Triumph der Immaculate haben würde, es war besser als ihre Familie in der Position des Gewinners zu sehen. Nein, Gewinner würde es keine geben. Nur völlige Zerstörung. Maxi fröstelte bei dem Gedanken daran, wo alles enden könnte. Ihr Verstand wollte ihr keinen Ausweg liefern, der ihr ein wenig Hoffnung spenden könnte. Sie war einfach nicht der Typ, der sich Illusionen hingeben konnte.


    „Kann ich sie sehen?“, fragte sie nach einer Weile, während die Stille sich erneut unangenehm in die Länge gezogen hatte. Das war der eigentliche Grund ihres Hierseins und doch wollte ein Teil von ihr am liebsten die Flucht ergreifen. Maxi hatte nicht geahnt, wie unsagbar schwer es ihr am Ende fallen würde, ihren Plan in die Tat umzusetzen, wenn sie ihr anvisiertes Ziel erreicht hatte.


    “Falls, es Sie damit beruhigen kann, Vulcan ist keiner der Gefangenen, sondern mittlerweile auf unserer Seite. Sie werden ihn sicher an anderer Stelle treffen. Allerdings ist er Teil der Geschichte, Dr. Mondragon. Ihr Onkel und seine Männer haben seine Soulmate entführt. Nikephoros kam Gott sei Dank nicht ums Leben, aber das macht die Sache nicht weniger schlimm."


    Hector machte eine Pause, um Maxi die Gelegenheit zu geben, die Sache zu verdauen. Sie wollte die Gefangenen sehen. Hector überlegte, ob er bei seinem Nein bleiben sollte oder ihr für die Nacht wenigstens ein bisschen Hoffnung machen sollte, dass es nicht so aussichtslos schien, wie er ihr zu Anfang hatte weismachen wollen. Er entschied sich für eine unverbindliche Antwort, bevor er sich verabschiedete.


    “Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Dr. Mondragon. Versprechen kann ich nichts. Die Umstände sind nicht gerade die Besten. Versuchen Sie ein wenig zu schlafen. Heute Nacht geht niemand mehr in die Verliese runter. Es ist kurz vor Vollmond. Die Provokation eines Immaculates würde Ihrer Verwandtschaft nicht gerade gut bekommen und uns auch nicht. Immerhin soll es einen Prozess geben. – Auf bald, Frau Doktor.”

    Letzteres sagte er auf Deutsch mit amüsiertem Lächeln und den Anflug einer Verbeugung. Dann nahm er seine Jacke und verließ Dr. Mondragons Zimmer durch die Tür.


    Maxi hatte bei diesem Gespräch ein Schlag nach dem anderen getroffen. Die Eröffnung, dass Vulcan nun auch zu den Immaculate gehörte, hinterließ Unverständnis und Unglauben, obwohl Maxi nicht weiter nachfragte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken förmlich. Sie mochte vieles über die Immaculate wissen, aber anscheinend nicht genug.

    Ihn plötzlich Deutsch sprechen zu hören, veranlasste sie dazu, sich ihm zuzuwenden und sich wie ein Idiot vorzukommen, weil sie darüber erstaunt war, obwohl sie nichts über Hector Drake wusste.

    Immaculate lebten Jahrhunderte lang, Hector könnte bereits drei oder mehr Leben hinter sich gebracht haben und das auf verschiedensten Kontinenten. Er sprach womöglich noch mehr Sprachen als sie selbst. Maxi sah ihm nach, wie er das Zimmer auf sterbliche Weise verließ, nachdem sie ihm zum Abschied zugenickt hatte.

    Seine Aufgabe hier war erledigt. Er konnte nun Catalina Bericht erstatten, was er von ihr und ihrer Glaubwürdigkeit hielt. Das würde nicht der letzte Test geblieben sein. Man würde sie garantiert auf Herz und Nieren prüfen und bisher war es ohne körperliche Schmerzen abgelaufen, wenn man von dem Angriff ihrer Cousine absah, der kaum darauf abgezielt hatte, sie zu prüfen.


    . . .


    Nathan wartete draußen in den Schatten.

    “Und?”, fragte er, ohne seinen Bruder zu begrüßen oder besondere Details durch weitere Fragen herauszukitzeln.

    Hector wusste, was er wissen wollte. Dieser stellte sich neben Nathan und nahm einen frischen Hauch von Vanille neben dem bitterer Orangen wahr. Offenbar hatte Nathan Cat schon ein bisschen getröstet.


    “Sie gibt vor, harmlos zu sein. Vielleicht ist sie das auch, aber sie hat etwas an sich, das ich nicht deuten kann. Sie hat mir verboten, in ihr zu lesen. Offenbar kann ein einfacher Immaculate nicht so ohne weiteres in ihr Gehirn eindringen und feststellen, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht.”


    “Und?” Nathan war die Ruhe selbst, doch ein Funkeln in seinen Augen verriet, dass er innerlich sehr aufgewühlt war. Cat hatte also wirklich geweint, nachdem sie mit dem Toben fertig gewesen war.


    “Sie möchte die Gefangenen sehen. Ihre Mutter ist in Sorge über das Schicksal ihres Sohnes.”


    “Erwarte nicht, dass ich in Tränen ausbreche, Hector. Auch unsere Frauen haben Söhne, über deren Schicksal manche bis heute nichts erfahren haben. – Hast du es ihr erlaubt?”

    Nathan zog fragend die linke Augenbraue empor und musterte seinen Bruder von der Seite. Hector hüstelte.


    “Ich habe ihr gesagt, ich bin nicht in der Position, dahingehend eine Entscheidung zu treffen. Sie untersteht Catalina und wenn sie Nein sagt, dann…”


    “Als ob Cat das könnte. Sie ist immerhin ihre Cousine und Dr. Mondragon hat beim Orakel für sich vorsprechen lassen. Man ist von ihrer Ankunft unterrichtet. Hier noch irgendetwas zu verbieten oder zu gestatten, hat keiner von uns in dieser Angelegenheit zu entscheiden.”, brauste Nathan ungewohnt und seinem Vater plötzlich ziemlich ähnlich auf. Hector blinzelte trotzdem nicht und wich keinen Millimeter zurück.


    “Sie und Cat haben sich einmal sehr nahe gestanden. Vulcan hat die Papiere für sie organisiert, damit sie ein neues Leben beginnen kann. – Ich denke, sie macht uns nichts vor.”


    “Nein, weil sie zu klug dafür ist.”


    “Das hast du gesagt. – Wie geht es Cat?”


    “Nicht besonders gut, aber sie schläft jetzt.” Nathan schnaubte und Hector nickte bekümmert.


    “Lass uns auch schlafen gehen, Bruder. Mir ist heute nicht mehr nach Jagd.”, sagte er leise und klopfte Nathan auf die Schulter.


    Dieser gab sich einen Ruck und nickte ebenfalls. Dr. Mondragon stand unter Beobachtung und man würde schon noch sehen, ob sie nicht doch irgendeine Scharade spielte, die sich nicht so einfach durchschauen ließ. Nathan wünschte es sich fast, da es dann einen Grund gäbe, wütend auf diese Frau zu sein, deren Auftauchen Catalina so verstört und zu Tränen aufgelöst hatte, dass es wieder einiges an gutem Zureden seinerseits gebraucht hatte, um sie zu beruhigen und wieder aufzubauen. Sie hatte gerade eine so gute Phase gehabt und diese Tiefs, in die das Auftauchen der Tatarescus Catalina immer wieder rissen, gefielen ihm ganz und gar nicht.
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    Die Nacht war so unruhig verlaufen, wie Maxi erwartet hatte. Sie hatte zuerst stundenlang damit zugebracht, im Vorzimmer vor dem Fenster auf und ab zu laufen, während sie versuchte, nicht an diese Nacht vor vielen Jahren zu denken. Sie würde sonst alles wieder so sehen und hören, wie es damals geschehen war. Die Erinnerungen waren kein bisschen verblasst und manchmal erwägte sie, sich Schlaftabletten oder sonstige Drogen zu besorgen, um ihnen zu entgehen, doch das wäre ein feiger Ausweg gewesen, den sie sich nicht erlaubte. Zudem würde sie mit benebeltem Verstand kaum arbeiten können. Irgendwann gegen Morgengrauen war sie müde genug gewesen, um endlich ein paar traumlose Stunden zu schlafen.


    Entweder hatte Hector Drake ein gutes Wort für sie eingelegt oder Catalina war es egal, ob sie ihre Familie sah oder nicht. Ihre Cousine konnte sich vorstellen, dass es für sie kein leichter Gang war. Die Erlaubnis, die Gefangenen zu besuchen, war also eine Großzügigkeit, die sich Catalina leisten konnte. Auf jeden Fall gab ihr eine Bedienstete Bescheid, dass man sie am Mittag zu ihrer Familie bringen würde, wenn sie das immer noch wünschen sollte. Je eher sie diese Sache hinter sich brachte desto besser. Es würde ihr kaum besser gehen, wenn sie sich nun davor drückte.

    Wie Maxi am Abend zuvor vermutet hatte, gab es ausgedehnte Kellergeschosse, die den Namen Katakomben wahrlich verdienten. Es musste mehrere Etagen in die Tiefe gehen, alles aus diesem unnachgiebigen Stein gehauen. Ein Wächter führte sie schwindelerregend steile Treppenschluchten herunter, die für einen Immaculate kaum eine Schwierigkeit darstellten, in Maxi jedoch ein mulmiges Gefühl auslösten. Es kam ihr vor, als würde sie es niemals wieder nach oben schaffen, doch das war wahrscheinlich nur eine leicht klaustrophobische Anwandlung, ausgelöst durch den Stress und die Angst, die sie gerade durchstand.


    Unten erwartete sie kein feuchtes, verrottendes Gestein, selbst hier herrschte angenehme Luft und alles wirkte äußerst gepflegt. Der Boden bestand aus dem Naturstein, genau wie die Wände, in denen sich sogar elektrische Installationen befanden, die sich offenbar aufgrund von Bewegungsmeldern entzündeten. Oder auch nicht. Es waren Fackeln und zwar keine elektrischen, wie Maxi nach einem gründlichen Blick feststellte. Magie also, das musste auch der Grund sein, warum sie sich innerhalb dieser Mauern ziemlich komisch vorkam. Vielleicht war das auch Einbildung, sie konnte von sich bestimmt nicht behaupten, übersinnliche Antennen zu besitzen. Es war wahrscheinlich nur ihre Furcht, die sie überreagieren ließ.

    Sie gingen schließlich in einen Gang entlang, dessen Dunkelheit ebenfalls von Fackeln erleuchtet wurde, wenn sie diese passierten. Hier wurden also die Gefangenen festgehalten. Sie gingen an schweren Eisentüren vorbei, die vergitterte Gucklöcher besaßen, die so hoch hingen, dass Maxi nicht in die Räume hineinsehen konnte, weil sie dafür zu klein geraten war. Die Absätze ihrer Schuhe erzeugten ein klackendes Geräusch, das unheimlich von den Wänden widerhallte, als wäre sie hier unten völlig allein, weil ihr Führer beim Laufen kein Geräusch machte, als befände er sich wie ein Jäger auf der Pirsch.


    An einer der Türen blieb der Mann schließlich stehen und klopfte dagegen, ohne sie dabei auch nur einen Hauch zum Vibrieren bringen zu können, obwohl er sicher über besondere Kräfte verfügte.


    „BESUCH!“, brüllte er laut, so dass Maxi zusammenzuckte und dem Mann mit weit aufgerissenen Augen dabei zusah, wie er das moderne Schloss mit einem Spezialschlüssel öffnete, den er an einer Kette in der Hosentasche trug. Er stieß die Tür auf, die mindestens 15 Zentimeter dick sein musste und wies dann mit der Hand hinein.


    „Zehn Minuten, falls Sie früher hinaus wollen, klopfen Sie einfach.“, wurde sie angewiesen und dann stand sie schon in der Zelle und die Tür glitt hinter ihr ins Schloss.


    Maxi wusste nicht, was sie erwartet hatte. Ausgemergelte Körper in Ketten an der Wand vielleicht. Der Raum war kärglich ausgestattet, ohne jegliche Fenster. Es befanden sich zwei Betten darin, eine Trennwand teilte die Nasszelle vom übrigen Raum, so dass sich Maxi automatisch fragte, wie man das hier mit der Wasserversorgung regelte. An einem Tisch links an der Wand saßen sich zwei Männer in Sporthosen und T-Shirts gegenüber, wobei der eine ihr den Rücken und den breiten Nacken wies, der mit einem fetten Tattoo verziert war. Der andere blickte auf und seine dunklen Augen blitzten in schierer Fassungslosigkeit auf.


    „Maximilianna, was in drei Gottes Namen tust du hier?!“, rief er aus und sprang vom Stuhl auf, wobei deutlich zu erkennen war, dass er in bester körperlicher Verfassung war.


    Der andere tat es ihm nach und maß sie mit kalter Verachtung im Blick. Sergiu. Er sah zwar unversehrt aus, doch hielt er seine Hände merkwürdig und seine Nase schien seit dem letzten Mal noch ein paar Mal gebrochen worden zu sein. Aber auch er war muskelbepackt wie eh und je. Gedrungen und kraftvoll.


    „Onkel Valeriu… Sergiu… Ich…“ Weiter kam sie nicht, weil ihr Bruder auf sie zugestürmt war, um ihr eine schallende Ohrfeige zu verpassen, die Maxi gegen die Wand hinter sich taumeln ließ. Er hätte bestimmt weiter auf sie eingeschlagen, wenn ihr Onkel den tobenden Bruder nicht davon abgehalten hätte.


    „SIE IST EINE DRECKIGE VERRÄTERIN! SIE VERDIENT ES, BESTRAFT ZU WERDEN! WENN SIE HIER IST, DANN KANN DAS NUR BEDEUTEN, DASS SIE NICHT BESSER ALS CATALINA UND VULCAN IST! MURDA TÂRFÃ!*“, schrie er aufgebracht, wobei die Adern an seiner Stirn hervortraten und ihn noch unattraktiver machten.

    Manchmal konnte sie nicht glauben, mit ihm verwandt zu sein. Maxi hielt sich die schmerzende Wange und tastete nach ihrer Nase, die sich nach Catalinas Schlag wieder mit einem pulsierenden Schmerz meldete.

    (*rum. Dreckige Hure)


    „Vielen Dank auch, Sergiu! Catalina hat mich gestern schon verprügelt. Von dir hätte ich mir ein wärmeres Willkommen erwartet. Hier ist niemand ein Verräter. Ich habe nur beschlossen, mein Leben woanders zu führen. Und Catalina ist hier bei ihrer Familie! Das wäre niemals passiert, wenn ihr sie nicht wie Dreck behandelt hättet. Und wenn ihr eingesehen hättet, dass der Pfad, auf dem ihr wandelt, dunkel ist, sehr dunkel! Ich kann nicht glauben, dass so erfahrene Jäger, wie ihr es seid, den Unterschied nicht bemerkt haben. Dazu bedarf es nicht viel. Aber ihr wolltet ja nicht hören. Euch beide wollte ich eigentlich gar nicht sehen. Ich bin nur gekommen, weil Mama mich darum gebeten hat. Seht euch an! SEHT EUCH AN! Ihr werdet beinahe wie Gäste behandelt! Und was hättet ihr mit einem Immaculate getan? Ihn so lange malträtiert, bis ihr ihn oder sie an die Grenze des Todes geführt habt?! Dann bin ich mit Freuden eine dreckige Verräterin! Aber keine Sorge, auch ich werde für eure Sünden bezahlen!“, warf Maxi ihren Verwandten in bitterem Ton an den Kopf, weil auch sie manchmal die Beherrschung verlor.

    Sie taumelte zur Tür und donnerte mit der Faust dagegen, bis sie meinte, ihre Knöchel würden zersplittern. Ihr Onkel stieß ihren Bruder zur Seite und sprang auf sie zu, um sie am Oberarm zu packen.


    „Sie haben dich beeinflusst, Maximilianna! Du bist nicht mehr du selbst.“ Er schüttelte sie, bis ihr die Zähne aufeinander klapperten. Dazu bedurfte es nicht mal eines Immaculate.


    Maxi lachte bitter auf. „Ja, rede dir das schön, Onkel! Aber das funktioniert bei mir nicht. Ich bin gegen Telepathie immun. Sie haben es einmal versucht, doch mein Hirn lässt sich nicht manipulieren. Ich bin klar im Kopf! Es gibt unterschiedliche Rassen! Und ihr habt völlig Unschuldige niedergemetzelt! Wehrlose Menschen, die niemandem ein Leid zugefügt haben! Dafür werdet ihr in der Hölle schmoren, von der ihr behauptet, sie wäre ihre Herkunft. Leb wohl, Sergiu, leb wohl, Onkel Valeriu. Wenn ihr keine Einsicht zeigt, wird die Strafe euch zerschmettern. Ihr werdet nie wieder das Licht der Sonne sehen.“

    In dem Moment ging die Tür auf, was gut war, da ihr Onkel so aussah, als wollte er sie für ihre frechen Widerworte strangulieren. Daheim traute sich keine der Frauen, auf diese Weise mit einem der Jäger zu sprechen, das wäre ihr kaum gut bekommen.


    Die Verwünschungen ihres Onkels und ihres Bruders im Ohr stützte sich Maxi mit einer Hand am kühlen Stein der Wand ab und nahm tiefe Atemzüge, um sich etwas zu fassen, während ihr Begleiter sie abwartend betrachtete. Er hatte gut lachen, das war schließlich nicht seine Familie, die dem Untergang geweiht war.

    Nach ein paar Sekunden nickte ihm Maxi zu und dann ging das Spiel von vorne los. In dem anderen Kerker hielten sich Emilian und Tiberiu auf, die sich tatsächlich die Zeit mit einem Schachspiel vertrieben. Dieses Mal war es Tiberiu, der überrascht aufsprang und sie mit riesengroßen noch kindlich wirkenden Augen musterte, die Maxi sofort erkannte. Er erinnerte sich nicht mehr, das konnte sie in seinem verwirrten Blick erkennen. Er war gerade mal sieben gewesen, als sie fort ging.


    „Maximilianna?! Oh, mein Gott! Haben Sie… die Festung etwa eingenommen?“, fragte Emilian, der sich zu ihr umgedreht hatte und sie beunruhigt musterte. Wenigstens stürzte er sich nicht gleich auf sie, er war eher von der ruhigen und besonnenen Art.


    „Nein. Sie steht noch, ich weiß allerdings nicht für wie lange. Ich denke, es werden schon Vergeltungspläne geschmiedet. Ich muss dir das sicher nicht erklären. Ich bin nur gekommen, weil mich meine Mutter darum gebeten hat. Wegen Tiberiu. Vor Jahren hat mir einmal ein Immaculate das Leben gerettet. Daher weiß ich, dass an eurer Jagdtheorie einiges nicht stimmt. Sonst würde ich wohl kaum hier vor euch stehen. Und kommt mir nicht mit dem Blödsinn, dass sie mein Gehirn gewaschen haben, das könnten sie bei euch versuchen, oder nicht? Ich bin freiwillig hier, weil ich das Mama schuldig war, nachdem sie mir bei meiner Flucht geholfen hat.“


    Tiberiu stand stocksteif da und musterte sie misstrauisch, während sein Cousin die Ruhe selbst blieb. Er war ihr neben Vulcan immer schon der Liebste aus der Familie gewesen. Schuldbewusst bemerkte sie, dass sie Catalina nicht in diese Reihe mit eigenschlossen hatte.


    „Bist du von Sinnen?! Wir warten hier auf unseren Prozess, der zweifellos mit der Todesstrafe enden wird. Und nun hast du ihnen ein weiteres Druckmittel in die Hände gegeben.“ Emilian schüttelte fassungslos den Kopf und maß seine Cousine von Kopf bis Fuß, als würde sie nicht mehr an ihrem Aussehen erkennen können.


    „Was habt ihr getan? Ich meine… als sie euch gefangen nahmen?“, fragte Maxi in die entstandene Stille hinein, die schwer auf ihr lastete, weil ihr kleiner Bruder immer noch keinen Ton gesagt hatte. Er trat näher an Emilian heran und musterte sie weiterhin argwöhnisch.


    „Wir waren auf der Suche nach Vulcan, der zuvor von meinem Vater auf eine Mission geschickt worden war, um Catalina zu finden. Wir hatten von anderen Jägern Gerüchte aufgeschnappt, dass man sie in New York gesichtet hatte. Vater schickte ein paar Männer zur Verstärkung, die jedoch einfach verschwanden, da wussten wir, dass Catalina am Leben sein muss.“


    Maxi lauschte den Erklärungen mit Bestürzung und Entsetzen. Valeriu mochte Catalina nicht gezeugt haben, aber er hatte sie doch selbst groß gezogen und ausgebildet. Sie hatte Vulcan damals das Leben gerettet und vielen anderen seiner Männer ebenfalls. Zählte das gar nichts?

    Erneut zu hören, dass Vulcan am Leben und ebenfalls ein Immaculate war, ließ Maxi beinahe schwanken. Damit wurde diese Geschichte wahr und greifbar. Die Jäger hatten keinen Grund, in diesem Punkt zu lügen. Sie hatte lange Zeit vermutet, dass er die Gelegenheit genutzt hatte, sich ebenfalls abzusetzen. Verwirrt fragte sich Maxi wieder, wie das möglich war. Menschen wurden nicht einfach so Immaculate, Catalina war das Kind eines Vampirs, da war das noch nachvollziehbar. Aber Vulcan? Er war Valerius Sohn, das stand felsenfest.

    Die leise Hoffnung, Vulcan zu finden und sich mit ihm zusammen zu tun, war nun endgültig gestorben. Er gehörte nun Catalina. Devena Catalina. Sie sollte diesen Titel immer benutzen, weil ihre Cousine es bestimmt nicht mögen würde, mit ihr in einen Topf geworfen zu werden.


    „Ihr habt Vulcans Freundin entführt und gefoltert?“, echote Maxi betroffen, obwohl Hector Drake ihr das schon berichtet hatte, so dass sich in Emilians Augen ein kleiner Funke von Schuldbewusstsein zeigte. Sie hoffte jedenfalls, dass er das so empfand.


    „Sie ist eine Bestie! Sie kann sich in eine Löwin verwandeln! Sie wollte uns alle bei lebendigem Leib fressen und hat Sergiu alle Finger gebrochen.“, warf Tiberiu hitzig und irgendwie ohne Zusammenhang dazwischen, der zum ersten Mal einen Ton von sich gab.


    Vier Fangzähne… Catalina war eine Patrona und musste sehr mächtig sein. Sie konnte sich also in ein Tier verwandeln. Maxi hätte entsetzt oder voller Unglauben sein sollen, doch dazu wusste sie schon zu viel über diese Welt.


    „Sie hat das Gift und die Kugeln einfach weggesteckt! Das kann sie nur, weil sie im Bund mit dem Teufel steht.“, setzte Tiberiu hinten dran und Maxi verzog das Gesicht, als sie diese Lüge hörte, die nun so lächerlich klang, dass sie beinahe aufgelacht hätte.


    „Sie ist weder einer Bestie noch mit dem Teufel in Bund. Ich habe sie gestern getroffen, sie erschien mir völlig normal. Natürlich nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie ein Kreuz um den Hals trägt, Tiberiu? Wie sollte sie das können, wenn sie tatsächlich eine dieser Kreaturen wäre, die ihr des Nachts gejagt habt? Ist dir das noch nie merkwürdig vorgekommen, dass es Vampire gibt, die das Tageslicht aushalten können und mit völlig anderen Mitteln gejagt und zur Strecke gebracht werden? Ihr habt immer nur die wehrlosen Zivilisten angegriffen. Und nun habt ihr erlebt, was passiert, wenn ihr euch mit dem falschen Immaculate anlegt. Sie hätte euch alle mit einer Leichtigkeit töten können, die ihr euch nicht annähernd vorstellen könnt und doch seid ihr noch am Leben, weil sie sich an die Gesetze ihrer Gesellschaft hält. Was hättet ihr mit Catalina gemacht, wenn ihr sie in eure Finger bekommen hättet? Ich mag es mir gar nicht vorstellen!“

    Maxi atmete tief durch und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, nicht zu den Männern durchdringen zu können. Die Immaculate hatten die Jäger bestimmt nicht umsonst getrennt. Valeriu und Sergiu würden durch gar nichts davon zu überzeugen sein, ihren Fehler einzusehen.


    „Ich wünschte, ihr würdet die Zeit vor eurem Prozess, den man euch sicher machen wird, nutzen. Es geht nicht allein um euch. Das solltet ihr auch Onkel Valeriu und Sergiu klar machen. Wenn die Immaculate beschließen sollten, das Castel einzunehmen, dann wird sie kaum jemand aufhalten können. Ich weiß, das ist es, was mein Onkel tun würde, um danach jeden Bewohner zu töten, der ihm eine Bedrohung werden könnte. Und dabei würde keine Rücksicht auf Frauen und Kinder genommen werden, nicht wahr?“


    Noch bevor Emilian etwas sagen konnte, war Tiberiu auf sie zugestürmt, um ihre Schultern zu umfassen und sie zu schütteln. Das war nicht so schlimm wie von ihrer Cousine angegriffen zu werden, Maxi reichte es jedoch vollkommen.


    „SIE WERDEN KÄMPFEN BIS ZUM TOD! GENAU WIE WIR!“, warf er ihr wütend an den Kopf und stieß sie dann unsanft zurück, so dass sie mit dem Rücken gegen die Tür fiel und beinahe den Halt verlor. Tiberiu war jung und stark, zwar nur ein Mensch, das genügte jedoch, um seine wesentlich kleinere und leichtere Schwester quer durch den Raum segeln zu lassen. Er stand wie alle Tatarescu-Männer gut im Training.


    Maxi musste keuchend nach Luft schnappen und warf ihrem jüngsten Bruder einen frustrierten Blick zu.

    „Das ist zwar tapfer gesprochen, aber sehr dumm von dir, Tiberiu. Wem sollte dein Tod nutzen? Glaubst du etwa, dass auf der anderen Seite 21 Jungfrauen auf dich warten, um dir ein Leben wie im Paradies zu bereiten?! Ihr solltet langsam euren Verstand einschalten und euch die nötigen Informationen geben lassen. Ich bin sicher, dass man euch Antworten gewähren würde, wenn ihr willens wärt, den Immaculate zuzuhören. Ich weiß, dass es schwer ist, die alten Überzeugungen abzulegen, aber es ist möglich. – Ich werde jetzt gehen. Ich werde aber im Schloss bleiben, bis euch der Prozess gemacht wird, wenn sie mich so lange beherbergen. Sagt doch einfach euren Wachen Bescheid, wenn ihr mich sehen wollt.“


    Weder Emilian noch Tiberiu machten den Eindruck, als wollten sie sie noch einmal sehen. Maxi hatte es auch nicht erwartet. Das Aufeinandertreffen mit ihrer Familie hätte schlimmer ausfallen können. Sie klopfte gegen die Tür und verließ den Raum nach einem letzten Blick zurück, wobei sie blinzeln musste, weil es plötzlich stockdunkel im Gang war und sie sich erst an die Schatten gewöhnen musste. Ohne Brille dauerte das ein wenig länger und sie hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie Catalina entdeckte, die mit dem Rücken an der Wand gegenüber der Tür lehnte und ihre Arme vor der Brust verschränkt hielt. Sie trug dunkle Sachen und war so beinahe mit der Umgebung verschmolzen, obwohl ihre Haare natürlich selbst in dieser Düsternis golden glänzten.


    „Lass mich raten. Sergiu hat dir eine verpasst. Ich kann noch den Abdruck seiner Hand auf deiner Wange erkennen.“, meinte Catalina mit spöttischer Stimme und murmelte dann etwas, das beinahe wie „mieses Dreckschwein“ klang.


    Maxi antwortete nicht darauf. Sie konnte ihren Bruder kaum in Schutz nehmen, das wäre wirklich schizophren gewesen. Wenn er nicht hier unten eingesperrt wäre, würde sie Todesängste ausstehen, ihm gegenübertreten zu müssen. Sie hielt ihn für gefährlich. Er hatte schon als kleiner Junge Anwandlungen gehabt, die ihr eine Gänsehaut bereiteten.


    „Bist du gekommen, um mir mein neues Quartier zuzuweisen? Hat man den Irrtum endlich bemerkt?“, fragte Maxi stattdessen, weil sie sich sonst keinen Grund vorstellen konnte, warum ihre Cousine hier unten sein sollte. Sicher nicht aus Sorge um sie.


    Die schnaubte nur verächtlich. „Hör mit dieser theatralischen Nummer auf. Die kauft dir hier keiner ab. Du kannst dich weiterhin im Luxus suhlen. Und glaub mir, das war nicht meine Idee! Von mir aus könntest du hier unten verrotten, bis du alt und grau bist.“


    Maxi fand, dass Catalina viel bessere Treffer landen konnte, wenn sie nicht zuschlug. Nur mit Mühe hielt sie dem blitzenden Blick stand. Wehren würde sie sich nicht oder jedenfalls versuchen, auch die andere Wange hinzuhalten. Sie durfte sich nicht provozieren lassen, sie musste einen kühlen Kopf bewahren.


    „Wie geht es Vulcan?“, wechselte sie das Thema, das allerdings wie ein rotes Tuch auf Catalina wirkte, die sich plötzlich vor ihr aufbaute, ohne dass Maxi die Bewegung mit den Augen hätte verfolgen können. Langsam wich sie zurück, bis die Tür hinter ihr sie aufhielt und erwartete schon die nächste Ohrfeige oder gar einen Kinnhaken. Ihre Lider flatterten nervös, sie kam nicht gerade gut mit körperlicher Gewalt zurecht. Und sich dermaßen ausgeliefert zu fühlen, würde später die Alpträume wieder hoch kommen lassen.


    „Wehe, du kommst auch nur in seine Nähe! Deine tollen Brüder hätten beinahe seine Verlobte gekillt! Die war beinahe so wehrlos wie du jetzt. Sergiu hat ihr die Fingerknöchel gebrochen, nachdem er sie vergiftet und mit UV-Strahlen traktiert hat. Was danach gekommen wäre, möchtest du sicher nicht wissen. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du ihm fern bleibst. Er ist noch weniger gut als ich auf die Tatarescus zu sprechen. Allerdings würde er wohl keine Frauen schlagen. Dafür bin ich da!“


    Maxi schluckte und sah weg, als sie das rötliche Glühen in Catalinas Augen bemerkte, welches ihre wahre Natur enthüllte. Ihr Herz klopfte ängstlich und ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Catalina würden keine dieser entwürdigenden Details entgehen. Sie war schon immer gut darin gewesen, den Schwachpunkt in anderen zu durchschauen und ihn immer wieder genau zu treffen. Um ihren Hals fühlte sie einen unsichtbaren Griff, der ihr die Luft abschnürte. Das war nur eine Erinnerung an eine der Lektionen, die Catalina ihr damals im Castel erteilt hatte. Sie war als Kind schon unglaublich stark gewesen und war im Training mehr als unerbittlich mit ihr umgegangen. Wenn sie jemanden gebraucht hatte, um vorzuführen, was man im Kampf falsch machen konnte, dann war die Wahl jedes Mal auf sie gefallen. Und sie hatte irgendwie immer alles falsch gemacht.


    „Ich… möchte bitte wieder nach oben…“, wisperte Maxi mit erstickter Stimme und konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, die nun unübersehbar über ihre blassen Wangen kullerten.


    Wieder schnaubte Catalina verächtlich und trat dann von ihr weg, nachdem sie sie am Kragen ihrer Bluse gepackt und ein wenig nach oben gezogen hatte, so dass sie fast in die Knie ging, als ihre Cousine losließ.


    „Bu-hu! Finde den Weg doch allein!“, war Catalinas höhnische Reaktion auf ihre Bitte und dann hatte sie sich einfach in Luft aufgelöst.


    Maxi blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte in den dunklen Gang in der Erwartung, Catalina würde zurück kommen, doch nichts dergleichen geschah. Es war totenstill hier unten und Maxi glitt ein Schauer über den Rücken. Die Schatten um sie herum verdichteten sich zu dunklen Gestalten, die ihr auflauerten. Nun pochte ihr Herz so laut, dass es das einzige Geräusch war, das sie hören konnte.


    „Catalina?“, rief sie mit ängstlicher Stimme und tastete sich an der Wand entlang, wobei sie nicht mehr wusste, ob sie nach links oder rechts gehen musste.


    Über ihr flackerte es plötzlich und eine der Fackeln leuchtete so hell auf, als hätte jemand Benzin in das Feuer gegossen. Erschrocken wich sie an die andere Wand zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die nun verloschene Flamme. Sie sah sich hektisch um, doch niemand war in der Nähe. Hatte Catalina das ausgelöst? Die Fackeln reagierten wahrscheinlich nur auf die Präsenz von Immaculate. Ja, das musste es sein, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


    “Nein, ich bin es. Hector Drake. –Alles in Ordnung mit Ihnen?”


    Dr. Mondragon schien sich zu fürchten. Hector nahm über dem Geruch der verloschenen Fackel und dem natürlichen Duft des Felsens um sie herum einen süßlich penetranten Hauch von Angst wahr, der ganz sicher nicht von den Gefangenen stammte. Er war gerade in eigener Sache in den Verliesen unterwegs gewesen und offenbar hatte das Schließen der Tür, die er passiert hatte, den Luftzug verursacht, der Maxi einen Schrecken eingejagt hatte. Sie kam vermutlich von ihrem Besuch der Gefangenen zurück. Hector lief geradewegs auf sie zu und musterte sie prüfend. Da war ein roter Handabdruck in ihrem Gesicht. Jemand hatte sie geschlagen und sie hatte geweint.


    “Wer hat das getan?”, verlangte er mit Nachdruck zu wissen und hob ihr Gesicht mit einer Hand unter ihrem Kinn empor und damit auch ihren Blick, der ihm auszuweichen gedachte, um diesen Schlag wahrscheinlich als nichtig und schlimmer noch verdient abzutun.


    Maxi hätte beinahe wie am Spieß geschrien, als plötzlich Hector Drake einfach so vor ihr auftauchte. Mit ihm hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Sie dachte nicht einmal darüber nach, ob es klug war, ihm seine Frage zu beantworten. Es war nicht wichtig. Sie hatte damit gerechnet, sie wusste ja, was man in Rumänien von ihrem Verhalten hielt, das eben als Verrat eingestuft wurde, weil sie die Familientradition nicht ehrte. Sie hätte schon mindestens fünf Kinder haben sollen, um für starken Nachwuchs zu sorgen.


    „Das war nur… Sergiu.“ Es machte keinen Sinn, ihn anzulügen.


    „Warten Sie hier.“, wies Hector sie streng an.


    Im nächsten Moment verschwand er in eben jener Zelle, die Valeriu und Sergiu getrennt von den anderen beiden Mitgliedern ihrer Bande hatten beziehen müssen. Was dann folgte, ließ Dr. Mondragon wahrscheinlich nur noch mehr erschauern und die Wölfe, die tief in den Schatten verborgen lauerten und wachten, wahrscheinlich gehässig grinsen. Markerschütterndes Geschrei erfüllte die unterirdischen Gänge sekundenlang und so durchdringend, dass es vielleicht sogar im Erdgeschoss zu hören war.


    „Nein…“

    Maxis gehauchter Protest blieb ungehört, dann übertönten die Schreie ihres Bruders jedes andere Geräusch und sie lehnte schwer an der Wand, während sie fassungslos lauschte. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, was Catalinas Schwager in der Zelle mit Sergiu angestellt hatte.


    Dann war Hector plötzlich wieder an ihrer Seite. Mit einem grimmig entschlossenen Gesichtsausdruck, der keine Nachfrage nach seinem Tun duldete. Sergiu würde sich von nun an mehrfach überlegen, ob er weiterhin Hand an eine Frau legte oder es zu seinem eigenen Besten einfach bleiben ließ, wenn er das Echo nicht vertrug.


    “Kommen Sie. Ich bringe Sie wieder nach oben. Wenn ich gewusst hätte, dass so was passiert, hätte ich nicht für Sie gesprochen. Dabei hätte ich es ahnen sollen. Die Jäger sind gefährlich und Sie allzu leichte Beute. Sie werden ohne meine Begleitung oder die eines anderen Kriegers nicht wieder herkommen. – Das war jetzt ein Befehl meinerseits und es ist mir egal, was Sie selbst oder Ihre Cousine davon halten mögen.”


    Maxi war noch zu durcheinander, um sich über seinen Kommandoton aufzuregen, weil er sich plötzlich ungebeten zu ihrem Beschützer aufspielte. Er war ein Immaculate und sie eine Tatarescu, eigentlich sollte es ihn doch freuen, wenn es ihr beschissen ging. Maxi wollte nicht wieder dieses Gefühl haben, an ihrer Dankbarkeit ersticken zu müssen. Sie schwieg allerdings, weil sie viel zu erleichtert war, einen Führer gefunden zu haben, der ihr den Weg zurück nach oben zeigen konnte.


    Hector nahm Maxi am Ellenbogen und führte sie zielsicher aus den Katakomben zurück nach oben ins Erdgeschoss. Hier konnte man das rot brennende Mal in ihrem Gesicht und den Ausdruck der Verstörtheit in ihren Augen noch besser erkennen.


    Maxi wurde rot, als er ihre Wange eingehend betrachtete. Sie hätte ihren Zustand am liebsten vor ihm verborgen, doch das war absolutes Wunschdenken ihrerseits. Er würde sie immer mit Leichtigkeit durchschauen können, ohne ihre Gedanken lesen zu müssen. Sie war nicht gut im Umgang mit Menschen und noch weniger gut, ihre Gefühle für sich zu behalten.


    “Diese armseligen, kleinen Bastarde.”, schnaubte Hector und untersuchte sie vor einem der Buntglasfenster gleich noch einmal auf weitere Verletzungen, die ihm entgangen sein könnten.

    Wobei er natürlich nur prüfte, ob sie ihre Arme und Beine bewegen konnte oder schmerzempfindlich reagierte, als er die Hände an ihre Seiten legte und vorsichtig Druck auf die Rippenbögen abgab. Sie zuckte zwar, aber nur aus Irritation nicht aus Schmerz.


    Schockiert sog Maxi die Luft ein, als er seine Hände auf sie legte, so dass sie beinahe vor ihm zurückgewichen wäre, weil sie schon lange kein Mann mehr berührt hatte. Arndt von Tannhausen war der letzte gewesen und auch er hatte sich nur davon überzeugen wollen, dass sie nicht noch schwerer verletzt gewesen war, als es den Anschein gehabt hatte. Trotz der Strickjacke über ihrer dünnen Bluse schien sich die Berührung durch den Stoff auf ihre Haut zu brennen, was sie absolut nicht verstehen konnte. Sie war sicher nicht in der Stimmung für einen Flirt.


    Hector war zufrieden und hieß sie auf der nicht allzu hohen Fensterbank Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich neben sie, um sicherzugehen, dass sie sich erst einmal wieder beruhigte und den Schock hinter sich ließ, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


    Maxi ließ sich erleichtert auf den ihr zugewiesenen Platz sinken, als er fertig mit seiner Untersuchung war. Es wäre ihr wesentlich lieber gewesen, wenn er älter aussehen würde und weniger attraktiv wäre. Sie senkte den Blick auf ihre im Schoß verschränkten Hände und schalt sich eine Närrin, überhaupt so etwas zu denken. Es war nicht wichtig, wie Hector Drake aussah. Er stand auf der anderen Seite und war gerade nur nett zu ihr, weil sie bemitleidenswert war. Sie konnte mit niemandem darüber reden. Sie stand völlig allein da. In Wien machte das keinen Unterschied, doch hier in der Fremde empfand sie das zum ersten Mal seit langer Zeit wie einen schmerzhaften Verlust.


    Hier waren sie noch vor dem geschäftigen Treiben in der Eingangshalle geschützt. Die große Feierlichkeit am Abend war einer der ganz großen Anlässe im Castle. Leider konnten nicht alle seine Waffenbrüder anwesend sein. Brandons Frau Sybilla gab aber dem Frühling und natürlich ihrem Mann zu Ehren ebenfalls eine kleine Gesellschaft, bei der dann der in Europa weilende Teil zugegen sein würde. Genauso wie ausgewählte Freunde und Bekannte. Hector wäre ebenfalls gern dort gewesen. Lieber dort als hier. Brionie musste ihn beim Anblick des vollen Mondes schmerzhaft vermissen und allein würde sie kaum auf die Feier der Brandons gehen. Vielleicht hätte er Urien bitten sollen, sie an seiner Statt zu begleiten, aber dieser hatte genug mit seinen eigenen Schützlingen zu tun. Alles in allem war es gut, so wie es war, und Fakt war auch, dass Brionie noch gar nicht zur Oberschicht gehörte, solange sie nicht offiziell seine Frau geworden war. Sie war immer noch eine Angestellte im Haus seines Vaters. Dem Orakel treu ergeben und bereitwillige Empfängerin drei seiner Kinder.


    “Geht es wieder? – Sie haben da unten einen ganz schönen Schrecken abbekommen, nicht wahr? Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Falls nicht, dann würde ich mich freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.”


    Er hätte irgendwie kein gutes Gefühl, sie nun schon so schnell wieder sich selbst zu überlassen, falls sie dies nicht ausdrücklich wünschen sollte. Für einen Moment überlegte er, eventuell Vulcan und Nikephoros ebenfalls zum Essen zu bitten, aber das war für das frisch verliebte Pärchen so kurz vor dem Mond sicher zu kurzfristig und zudem ein weiterer Schock für Dr. Mondragon, deren Nerven wieder zum Zerreißen gespannt waren und kaum mehr vertragen konnten.


    “Ich kann Sie natürlich auch auf Ihr Zimmer bringen und veranlassen, dass man Ihnen etwas zu essen bringt. Allein schmeckt es aber nicht so gut. Wenn Sie möchten, können Sie mir dann davon erzählen, was dort unten vorgefallen ist. Ich nehme an, die Männer haben nicht mit sich reden lassen? – Nehmen Sie das nicht persönlich, Dr. Mondragon. Eher friert die Hölle zu, als dass sich deren Meinung ändert. Die Jungen kann man vielleicht noch zum Guten ändern und verhindern, dass man über sie die Todesstrafe verhängt, aber für Ihren Onkel und Ihren Bruder sehe ich leider nicht allzu rosig in die Zukunft. – Das tut mir leid.”

    Das meinte er aufrichtig. Die Bestrafung der Jäger mochte richtig sein, aber trotzdem nichts, was sich so ohne weiteres und frohen Mutes ausführen ließ. Zumindest dann nicht, wenn man selbst als unsterbliche, übermenschliche Kreatur über ein Gewissen verfügte.


    Maxi wandte das Gesicht von ihm ab und folgte dem Muster des Teppichs am Boden, bis es sich in der Dunkelheit des Korridors verlor. Frische Tränen brannten in ihren Augen und drohten über ihre Wangen zu laufen. Sie blinzelte wieder und wieder dagegen an.


    „Nicht persönlich nehmen?!“ Maxis Wangen brannten förmlich, weil sie plötzlich wütend auf ihn war, dass er sich so gönnerhaft gab. Aus seiner bequemen Warte heraus fiel ihm das sicher nicht besonders schwer.


    „Tut mir leid, ich kann das nicht! Mein Hirn mag zuweilen besser funktionieren als mein Herz, das heißt aber nicht, dass ich keines besitze, Mr. Drake.“, antwortete sie ihm mit kühl beherrschter Stimme, als wäre er einer ihrer Studenten, der versucht hatte, ihr dumm zu kommen.


    Sie wandte sich ihm zu und in ihren Augen lag ein feindseliges Funkeln, das durch die Tränen und der beinahe durchscheinenden Farbe ihrer Augen noch verstärkt wurde. Sie mochte eine Intelligenzbestie sein, doch auch in ihr schlummerte gelegentlich Anwandlungen, die sie wahrscheinlich den Tatarescu-Genen zu verdanken hatte. Ein Volk von furchtlosen Kämpfern, das musste sich irgendwie niederschlagen. Vielleicht war es gut, dass sie in der Nähe nicht richtig scharf sehen konnte, so dass sein Gesicht verschwommen blieb, dann wurde sie auch nicht von seinem Aussehen verwirrt, das sie nicht die Spur interessieren sollte.


    „Bei uns haben die Frauen wenig zu melden. Zudem komme ich nicht als Vertraute. In den Augen meines Bruders bin ich eine Verräterin, die ihre Familie im Stich gelassen hat und irgendwie hat er ja auch Recht. Ich bin nicht abgehauen, weil ich an ihren Überzeugungen zweifelte sondern weil ich mir mein Leben anders vorstellte. Mit 17 trifft man manchmal nicht die weisesten Entscheidungen.“

    Maxi lächelte verächtlich, wobei das ihr selbst galt, als sie sich an ihre damalige Naivität erinnert fühlte.


    „Ich werde es einfach weiter versuchen, dafür bin ich gekommen. Ich wusste, dass ich dafür bezahlen muss, ich bin schließlich kein ahnungsloser Teenager mehr. Sparen Sie sich Ihr Mitgefühl besser für jemanden, der es verdient. Catalina zum Beispiel oder Vulcan.“


    Maxis Mundwinkel zuckte und sie sah wieder weg, um den inneren Aufruhr vor ihm zu verbergen, den die Erwähnung seines Namens in ihr auslöste. Drake wusste nicht, dass sie insgeheim gehofft hatte, sich mit ihrem Cousin zusammen tun zu können. Die Vorstellung, den größten Teil ihrer Familie verloren zu haben, wenn sie das Castle nach dem Prozess wieder verließ, war niederschmetternd, obwohl sie so lange keinen Kontakt zu ihnen gehabt hatte.


    „Mein Cousin, Emilian, hat gar nicht mal so Unrecht. Ich habe mich den Immaculate praktisch als Druckmittel angeboten. Natürlich werden Sie hier nicht zu diesen niedrigen Mitteln greifen, aber die Männer werden Ihnen das unterstellen, sie nehmen natürlich das Schlechteste an, weil es am leichtesten zu glauben ist. Allerdings dürfte Sergiu nun noch weniger gut auf mich zu sprechen sein als zuvor und es kaum als Verlust sehen. Ich nutze den Tatarescus nichts mehr. In meinem Alter sind Frauen praktisch schon vertrocknete Jungfern. Und wer sich nicht an das Gebot, seid fruchtbar und mehret euch, hält, der hat sowieso schon verloren. Bei der hohen Verlustquote muss man eben die Produktion des Nachwuchses hoch halten.“

    Maxi schnaubte leise und wischte sich in unauffälliger Geste unter ihren Augen entlang, wo man deutlich erkennen konnte, wie wenig erfolgreich ihre Nachtruhe gewesen war. Noch ein paar solcher Nächte und sie würde aussehen, als hätte man ihr zwei Veilchen verpasst.


    „Und zu Ihrer Information! Von Ihnen werde ich keine Befehle entgegennehmen. Ich werde wieder da runter gehen und meine Nase riskieren, bis ich mein Ziel erreicht habe, Mr. Drake. Die Besuche können mir nur von höchster Stelle verwehrt werden und bisher habe ich es mir kaum mit Ihrem heiligen Orakel verscherzt. Ich bin nicht so weit gekommen, um mich von einer Ohrfeige einschüchtern zu lassen. Catalina schlägt wesentlich fester zu als Sergiu. Möchten Sie ihr nicht auch eine Lektion erteilen?!“


    Maxi reagierte schnippisch, aber sie ließ sich schon lange nichts mehr von Männern vorschreiben. Da hätte sie auch zuhause in Rumänien bleiben können, um sich mit dem von Valeriu ausgesuchten Zuchtbullen zu vermählen, den er für sie ausgewählt hatte, um die Bande der Jäger mit einer anderen Familie fester zu knüpfen. Schaudernd erinnerte sie sich an seine zugrabschenden Finger.


    „Sie haben wohl vergessen, dass ich wie die Jäger da unten eine Tatarescu bin und genauso verstockt und verbohrt sein kann.“

    Das war eine unbestreitbare Tatsache. Sie war natürlich zur Hälfte eine Mondragon, doch das zählte hier kaum etwas. Sie wusste überhaupt nichts über den anderen Teil der Familie, in Rumänien zählten immer nur die Jäger. Maxi hob ihr Kinn ein Stückchen an und dachte sich, dass sie ihm mit ihrer abweisenden Reaktion garantiert den Appetit und die Lust auf ein Mittagessen in ihrer Gesellschaft genommen hatte.


    “Und sturer als ein Esel.”

    Hectors Miene war finster geworden und er bedachte Dr. Mondragon mit einem schiefen Blick von der Seite, in dem sich seine Entrüstung widerspiegelte, die er ob ihrer plötzlichen Biestigkeit ihm gegenüber nicht zu verbergen gedachte.


    Selber Esel!, dachte Maxi missgelaunt und wünschte ihm gerade, mental zu ihr durchdringen zu können, um ihre mehr als deutlichen Gedanken lesen zu können, dann hätte sie sich den Atem sparen können, nach den richtigen Worten zu suchen, um ihrem Unmut Luft zu machen.


    “Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ebenso gut eine Lektion erteilen, aber dann flattern Ihnen nur wieder Ihre mit zwei Doktorgraden behafteten Nerven. – Von mir aus lassen Sie sich Ihre Nase doch abschlagen. Ich kann es eben nicht ausstehen, wenn man sich an Schwächeren vergreift und es ist meine Pflicht, denjenigen zu bestrafen. Als Gefangener hat sich Ihr Bruder zu benehmen und wenn er das nicht tut, hat er die Konsequenzen dafür zu tragen. Ich hätte jetzt nicht gedacht, dass Sie sich so groß etwas darauf einbilden würden. Wo Sie doch so unter allem stehen und überhaupt.”


    Hector verschränkte die Arme vor der breiten Brust, wobei sich der weiße Baumwollstoff seines Hemdes über dem Brustkorb ziemlich spannte und die Wangenmuskeln zuckten in einem gefährlichen Rhythmus zum Knirschen seiner aufeinander mahlenden Kiefer.


    Mit seinen nächsten Worten hatte er sich den Attraktivitätsbonus bereits wieder verscherzt. Er stellte sie dar, als würde sie sich etwas auf ihre Titel einbilden, die sie nur ins Spiel gebracht hatte, weil Catalina sie geärgert hatte. Sie war nun kein Albert Schweitzer oder eine Marie Curie, das wusste sie selbst. Ihre Reaktion war kindisch aber sicherlich nachvollziehbar gewesen, wer ließ sich schon gerne von einem Verwandten niedermachen?

    Der Krieger war genauso gut wie ihre Cousine darin, schmerzhafte Treffer unter der Gürtellinie zu landen. Maxi konnte nichts dagegen tun, dass sie sichtlich zusammenzuckte.


    „Wenn Sie nämlich tatsächlich nicht mehr dieser unbedarfte Teenager wären, von dem Sie sprachen, dann würden Sie hier nicht versuchen, auf Teufel komm raus die Welt zu verbessern. Dafür sind wir da. Keine ehrenwerte Doktorin aus Wien, die offenbar mit ihrem Intelligenzquotienten in einer Welt punkten will, in der das Unbegreifliche passiert. In der Frauen und Kinder und auch unschuldige Männer vollkommen willkürlich sterben müssen und kein noch so kluges Wort sie davor bewahrt. Wir brauchen Ihre Klugheit nicht, Dr. Mondragon und Ihre Verwandtschaft im Kerker weiß sie sicher nicht zu schätzen, wie wir gerade feststellen durften.“

    Hector machte keinen Hehl daraus, noch aufgebrachter zu sein als Maxi und legte so viel Verachtung in seinen Tonfall, als er auf Valeriu und Sergiu zurückkam, dass klar wurde, was er von denen und Maxis Anwandlungen, wieder und wieder in den Keller zu steigen und die andere Wange hinzuhalten, hielt. Nichts.


    “Wir haben nicht auf Sie gewartet. Ihre Cousine und Ihr Cousin haben Ihre Bestimmung hier gefunden und haben sich trotz berechtigter Zweifel nicht so weit aus dem Fenster gelehnt, wie Sie das gerade tun. Ich habe Ihnen niemals unterstellt, herzlos zu sein. Ich habe lediglich meine Meinung zu diesem Theater kundgetan und dass Ihre Bemühungen nichts bringen werden, wissen wir beide. Dieser Krieg dauert nun schon viel zu lange. Was wollen Sie tun? Wie sieht Ihr Plan aus? Das würde ich jetzt zu gern wissen. Sie müssten schon neue Gehirne verpflanzen können, um in diesen hohlen Köpfen fruchtbaren Boden für Ihre Standpunkte zu finden. – Sie sind, wie Sie es sagen, nur eine kleine Verräterin. Hören Sie auf, das Ganze nur als hohle Phrase in den Raum zu blasen und akzeptieren Sie es endlich. Es war eben nicht Ihr Wunsch, gebärfreudig zu sein. Von mir aus können Sie vor sich hintrocknen, wie Sie wollen und Ihrer sogenannten Familie ist das da unten sicher auch herzlich egal. – Sie hätten bleiben sollen, wo Sie hergekommen sind, Dr. Mondragon, wenn Sie nicht offen zu dem stehen können, wer Sie sind und was aus Ihnen geworden ist. Wohl kaum eine Tatarescu, wie Ihr Onkel es gern gehabt hätte und Sie werden niemals eine sein. Sie sind anders. Das fängt schon bei der Wahl Ihres Nachnamens an. Warum akzeptieren Sie das nicht und machen Ihren Weg? Weil Sie von uns wissen? Weil Sie nachts nicht schlafen können, aus Angst ein Vampir sucht Sie um Mitternacht an Ihrem Bett heim und verbeißt sich in Ihren Hals? Ammenmärchen. Sie mögen mit siebzehn ausgezogen sein, aber davor haben Sie schon mit der Muttermilch aufgesogen, wann Sie sich in Gefahr befinden und wann nicht. Meiden Sie gewisse Viertel in Wien und nichts wird Ihnen geschehen, Dr. Mondragon. Halten Sie Augen und Ohren offen und nehmen Sie die Beine in die Hand, wenn es nötig werden sollte, dann kommen Sie sehr gut durchs Leben. – Uns zu studieren, macht aus Ihnen keine Jägerin oder gar einen besseren Menschen und glauben Sie mir, wenn Sie weiterhin so spitzfindig reagieren, nehme ich in Zukunft keine Rücksicht mehr auf Ihren Zustand oder auf Ihre zwei Doktorgrade, für die Sie sich Ihr Glück auch nicht kaufen können.”


    Anders als Nathan war er nicht gerade der Geduldigste. Da schlug schon das Erbe seines Vaters durch, der die Töne allerdings schon noch härter und unbesonnener anschlug, als Hector das gerade getan hatte. Er war immer noch wütend und schnaubte verächtlich, wobei er seinen Blick von ihr abwandte und auf die gegenüberliegende Wand starrte, an der ein großes Stillleben von einem eher weniger bekannten Künstler hing. Er brauchte zwei, drei Atemzüge, um wieder runterzukommen, damit er Dr. Mondragon nicht doch noch schüttelte.


    Hector Drake nahm sie auseinander wie ein zerbrechliches Kartenhaus, dem er einen kräftigen Luftstoß versetzte. Ihre Einzelteile flogen ihr regelrecht um die Ohren und sie erstarrte unter seinen bösen Worten, obwohl er nicht einmal laut wurde. Nein, er war ein Hund, der erst zubiss und dann bellte.

    Eiskalte Wut kochte in ihr hoch, die sich bei jedem Wort zusehends erwärmte, bis sie am Ende seiner Tirade aufsprang und ihn am liebsten so lange geschlagen hätte, bis sie keine Kraft mehr hatte. Allerdings fiel dieser Impuls schnell in sich zusammen und sie wich vor ihm zurück, bevor sie sich wirklich lächerlich machte und einen Mann angriff, der ihr mit einem Wink seiner Hand die Knochen brechen könnte. So blöd war sie dann doch nicht, dabei hätte sie ihm zu gerne auf die Nase gehauen, die groß genug war, um mehrere Treffer landen zu können.


    „Aus purer Neugier würde ich gerne wissen, wie Sie drauf sind, wenn sie keine Rücksicht mehr nehmen, Mr. Drake.“

    Ihr Tonfall troff nur so von Ironie, weil er ohne die sprichwörtlichen Handschuhe kämpfte. Ihrer Meinung nach war er schonungslos genug gewesen, dafür dass sie gerade mal ein paar Stunden miteinander bekannt waren.


    „Was ich vorhabe, geht Sie gar nichts an! Das werde ich nur mit dem Orakel persönlich besprechen. Sie werden es sowieso nicht verstehen. Sie kennen mich gar nicht, Mr. Drake, genauso wenig, wie ich Sie kenne. Ich stehe zu meinen Fehlern und deswegen bin ich hier. Ich mag mich überschätzt haben, aber ich bin gewohnt, mich durchzubeißen. Meine Familie mag total kaputt sein, aber nicht alles, was ich dort mit auf den Weg bekommen habe, ist schlecht. Sie sehen da unten nur die Jäger, die Verbrechen gegen Ihresgleichen begangen haben. Ich sehe meine Blutsverwandten, mit denen mich mehr oder weniger angenehme Erinnerungen verbinden. Sergiu ist ein krankes, sadistisches Arschloch, wenn Sie es genau wissen wollen. Aber ich bin sicher, das wussten Sie bereits. Wäre er hier nicht ein Gefangener, dann hätte ich es niemals gewagt, mit ihm zu sprechen. Sie sehen, ich weiß ziemlich genau, wann ich welches Risiko eingehen kann, wenn ich die Parameter kenne. Im Vergleich dazu, was er mir sonst angetan hätte, ist eine Ohrfeige für mich eben vernachlässigbar. Ich kann beinahe sicher sein, dass er mir auch ein paar Knochen gebrochen hätte, aber ich hätte nicht das Glück gehabt, dass hinterher alles wieder schön zusammenwächst, als wäre nichts gewesen, wie es bei den Immaculate geschieht. Ich sehe die Dinge, wie sie sind. Klar und deutlich. Ich bin sicher nicht hier, um mich aufzuspielen, aber ich werde mich auch nicht von Ihnen bevormunden lassen. Ich muss mit meinen Entscheidungen leben und werde diese garantiert nicht nach Ihrem Gutdünken beeinflussen lassen. Ihr Rat, es nicht persönlich zu nehmen, war herablassend. So kam es bei mir an und wenn Sie damit nur absolute Gleichgültigkeit ausdrücken wollten, dann entschuldige ich mich für meinen Ausfall. Meine Nerven sind tatsächlich nicht zum Besten bestellt, aber auch das ist nicht Ihr Problem. Genau genommen ist es niemandes Problem. Das ist doch der Vorteil, wenn man anders ist, dann kümmert es kein Schwein, was aus einem wird!“


    Enttäuscht und gedemütigt wandte sie sich von Hector Drake ab, der seelenruhig auf dem Fenstersims saß und aussah, als hätte er keine Sorge auf der Welt. Wie schön für ihn!


    „Muss ich nach links oder rechts, um auf mein Zimmer zu gelangen?“, fragte Maxi in betont höflich distanziertem Tonfall, nachdem ihr kleiner Plausch von seiner Seite aus bestimmt beendet war.


    Vulcan und Catalina waren also besser als sie? Ja, natürlich, sie waren nun Vampire, sie gehörten dazu, was sie unfehlbar machte. Sie hatten ihren Weg gemacht und sie nicht. Das hatte Drake mit seinen Worten nur zu deutlich gemacht. Am allermeisten schmerzte es, dass er Recht hatte. Aber welcher Weg stand ihr nun noch offen? Es war wirklich rücksichtsvoll von ihm gewesen, ihr ihre Fehler aufzuzeigen, sie sollte ihm dafür dankbar sein. Sie hatte zuvor nicht gewusst, was für ein beschissenes Leben sie führte, man musste ihr das unbedingt vor Augen halten, damit sie es verstand.

    Tannhausen hatte sie mehrmals nachdrücklich gewarnt, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen und stand dazu. Heulen und Zähneklappern würde ihr nichts nutzen, das konnte sie immer noch machen, wenn sich herausstellte, dass alles umsonst gewesen war. Es nutzte eben nichts, sich zu wünschen, jemand anders zu sein und einen anderen Namen anzunehmen. Sie würde sich nicht einfach so in jemand Neues verwandeln. Sie blieb, wer sie war. Für den Rest ihres beschissenen Lebens.


    “Vergessen Sie Ihr Zimmer, Dr. Mondragon. Ich habe Sie zum Mittagessen eingeladen und möchte weiterhin, dass Sie mich begleiten, wenn Sie trotz unseres Disputs hier immer noch hungrig sind.”


    Hector stieß sich vom Fenster ab und trat einen Schritt auf Maxi zu. Es tat ihm leid, so unverblümt und anmaßend zu ihr gesprochen zu haben. Vor allem deshalb, weil er sie wirklich nicht kannte und sich keinen Reim darauf machen konnte, warum sie hier war. Sie mochte vorgeben, zwischen ihren Verwandten und den Immaculates vermitteln zu wollen, aber ob das tatsächlich ihr Ziel war, stand eigentlich vollkommen in den Sternen. Er hatte sich ihren Andeutungen hingegeben und sich davon hinreißen lassen, dass sie zu oft auf der Selbstmitleidsschiene fuhr. Das war normalerweise nicht seine Art. Schon gar nicht, irgendjemanden, den er nicht kannte, zu bevormunden und altkluge Ratschläge zu erteilen.


    “Ich wollte Sie nicht beleidigen und ebenso wenig bevormunden. Sie haben mich ebenfalls auf einem ganz falschen Fuß erwischt, würde ich sagen. Heute ist Vollmond. Da reagiere ich aufbrausender als sonst. Natürlich verstehe ich es, wenn Sie meine Worte durchaus persönlich nehmen. Das habe ich ja auch getan und wir beide wissen, dass wir es zu einem gewissen Teil auch ganz genauso gemeint haben, wie es gesagt wurde. – Ich bewundere Sie ehrlich für Ihren Mut, Dr. Mondragon und glauben Sie mir, ich lasse Sie sicher nicht noch mal allein nach unten gehen, damit Ihnen Sergiu vielleicht doch noch etwas brechen kann. Er wird sich in meiner Gegenwart an die Regeln halten. Das macht die Sache vielleicht etwas leichter wenngleich nicht angenehmer. Natürlich nur, wenn Sie das wünschen. Sie können selbstverständlich auch mit dem Orakel über diese Angelegenheit sprechen und mein Fehlverhalten Ihnen gegenüber zur Anzeige bringen. Das ist Ihr gutes Recht und ich würde es Ihnen nicht übel nehmen. Ich hätte es verdient. Es war nicht richtig von mir, so über Sie herzufallen.”


    Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, legte er eine Hand auf ihre linke Schulter. Maxi zuckte natürlich trotzdem zusammen und entzog sich seiner Berührung. Diesmal nickte Hector nur verständnisvoll, wie sein Bruder es schon von Anfang an getan hätte, ohne so ausfallend zu werden und ließ den Arm wieder an die Seite sinken.


    “Es tut mir ehrlich leid, Dr. Mondragon. Allerdings müssen Sie mir die Bemerkung erlauben, dass Sie nicht besonders gut mit sich selbst umgehen. Warum ist das so? – Auch darauf müssen Sie mir nicht antworten, aber es gibt einem zu denken, verstehen Sie. Besonders weil ich Sie nicht kenne und deshalb manche Ihrer Reaktionen oder Antworten nicht ganz nachvollziehen kann, wenn ich nur nach dem gehe, was Sie mir schon von sich offenbart haben.”


    „Das sieht schlimmer aus, als es tatsächlich ist. Der Flug, die Aufregung und der Vollmond. Ich habe einfach nicht gut geschlafen!“, wiegelte Maxi sofort ab, die die Berührung seiner Hand immer noch auf ihrer Schulter spürte. Es war nur eine nett gemeinte Geste und sie war zurück gezuckt, als hätte er die Krätze. Sie hatte Angst, er könnte ihre Gedanken doch irgendwie erraten, obwohl es unmöglich war.


    „Schieben wir diese Meinungsverschiedenheit ebenfalls auf den Mond. Ich habe sicher nicht vor, mit Ihrem heiligen Orakel andere Dinge zu besprechen, außer denen die meine Familie direkt betreffen. Wenn Sie es vergessen, werde ich es genauso handhaben. Wir werden uns kaum besser kennenlernen, Mr. Drake, um unsere Meinung übereinander zu revidieren. Meine Zeit hier ist begrenzt, die Arbeit wartet zuhause.“

    Maxi lächelte halbherzig, weil sie gar nicht wusste, wohin sie es verschlagen würde, wenn die Immaculate mit ihrem Vorschlag einverstanden waren. Der Keller dieses Hauses war immer noch eine Option, die sie nicht von der Liste gestrichen hatte.


    „Ich bin von Natur aus nicht besonders mitteilsam. Das ist nicht unhöflich gemeint. Aber Sie werden bestimmt verstehen, dass man manche Dinge lieber für sich behält und nicht ausgerechnet mit den Menschen bespricht, die man sein halbes Leben lang als Feinde betrachtet hat. Ich bin einfach in einer ungemütlichen Situation.“

    Maxi zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Bitte nehmen Sie mir es nicht übel, wenn ich Ihre Einladung ausschlage. Ich verspüre nicht den geringsten Appetit. Sagen wir, das Treffen mit meiner Familie ist mir auf den Magen geschlagen. Ich werde mich hinlegen und versuchen, ein paar Stunden Schlaf nachzuholen, auch wenn es die Zeitumstellung torpedieren sollte. In meinem Zustand macht ein Jetlag auch nichts mehr aus. Ich danke Ihnen für alles, was Sie getan haben, wenn es auch nicht für mich getan wurde sondern aus Ihrem rein persönlichen Gerechtigkeitsempfinden heraus. Auch das ist nicht selbstverständlich.“

    Maxi legte den Kopf schief und hörte geschäftige Schritte und Stimmen, die hinter ihr am Ende des Korridors erschallten. In dieser Richtung musste die Eingangshalle liegen.


    "Ich werde jemand vom Personal nach dem Weg fragen, es besteht keinerlei Veranlassung, dass Sie sich weitere Umstände machen. Ich denke, es ist besser, wenn ich jeglichen Kontakt zu den Immaculate so gering wie möglich halte. Eine der Wachen kann mich begleiten, wenn meine Anwesenheit jemals wieder unten erwünscht sein sollte. Ich denke, dass ich in Ihrer Anwesenheit gar nichts erreichen würde. Trotzdem danke ich Ihnen für Ihren Vorschlag, mich begleiten zu wollen. Leben Sie wohl, Mr. Drake.“


    Maxi nickte ihm verabschiedend zu und wandte sich dann nach einem letzten Blick von ihm ab, obwohl es schwer fiel, diesen Kontakt so abrupt zu kappen. Aber sie hätte sich sonst nur der Illusion hingegeben, hier willkommen zu sein. Und das war sie nicht. Sie war die lästige Fliege in der Suppe und hatte ihre Cousine wütend gemacht. Sie sollte sich besser bedeckt halten, falls sich Vulcan ebenfalls hier aufhielt. Catalina würde ihr wahrscheinlich den Hals umdrehen, sollte Maxi ihm begegnen. Das würde sie noch weniger aushalten, als Catalina zu begegnen. Eine positive Reaktion seinerseits würde bestenfalls beschämend sein.


    


    

  


  
    


    3. Vollmondrausch


    


    


    Freitag, 21. März; nachmittags


    Bretagne, Château de la Roche Goyon


    


    “Wow! Einfach nur wow!”


    Mona schloss Billy zur Begrüßung fest in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Sie hatten sich jetzt eine Woche lang nicht gesehen und Mona kam es wie eine Ewigkeit vor. Soeben war ihre Limousine in den Schlosshof eingefahren, die sie vom Hubschrauberlandeplatz der Brandons, der aufgrund der doch teilweise sehr stürmischen Wetterverhältnisse am Meer etwas weiter im Landesinneren angesiedelt worden war, ins Schloss gebracht hatte.


    “Besitzt eigentlich jeder der Krieger so ein herrschaftliches Heim? Einfach der Wahnsinn. Und ich dachte, Irland könnte nicht mehr übertroffen werden. – Ist Amy schon da?”


    „Ich denke schon.“, schmunzelte Billy, die die Monas Aufregung gut nachvollziehen konnte, es war nicht so lange her, da war es ihr ganz genauso ergangen.


    Mona hakte sich bei ihrer Freundin unter, die sie schnell ins Warme führte, wo man Tee und Kaffee für die langsam eintrudelnden Gäste bereithielt. Lady Sybilla Brandon gab heute ihre erste Gesellschaft auf Wunsch von Brandons Mutter, die ihr bei den Vorbereitungen geholfen und mit Billy zusammen eine illustre Gästeliste zusammengestellt hatte. Der Großteil der Besprechung war dabei per Telefon nach Übersee geführt worden. Schließlich waren sie alle erst vor kurzem nach Europa zurückgekehrt, nachdem man diesen Teil der europäischen Krieger offiziell aus den Diensten in Amerika entlassen hatte. Nun galt es wieder, ihren eigenen Kontinent zu beschützen. Die Pflicht rief immer und überall. Auch Urien hatte Mona die Woche über kaum zu Gesicht bekommen und sich stattdessen mit dessen Schwester Ula vergnügt und angefreundet.


    “Und? Was wird es heute Abend alles geben? Ich bin schon so gespannt! – Mein Gott, hast du es schön hier.”

    Mona staunte weiterhin Bauklötze über das Schloss, während Billy selig vor sich hinlächelte. Hinter ihnen trug der Chauffeur, den Brandon beauftragt hatte, Mona abzuholen, das Gepäck hinein.


    “Oh, weißt du schon das Neuste? Im Spätsommer werden mindestens fünf Kälbchen geboren. Sagenhaft. Ich war ganz aus dem Häuschen, als Ula mir davon erzählt hat. Vielleicht habe ich Gelegenheit, dabei zu sein. Das wäre schön. Aber so eine Viehzucht macht ganz schön viel Arbeit. Das Fleisch ist allerdings ein Gedicht. Da kann nicht mal Kobe-Rind mithalten.”


    Billy sah sie fragend an und Mona erklärte ihr, was es mit diesen Viechern auf sich hatte, bis diese verstand. Devena Marguérite bezog ihr Rindfleisch nur aus der Zucht der Daghdas und somit war Billy nichts anderes als dieses hervorragende Fleisch bekannt.

    Im Haus liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Die Jalousien waren überall heruntergelassen, um die eifrigen Lost Souls zu schützen, die der ersten Herrin des Hauses unterstanden. Um nicht zu viel der Überraschung vorweg zu nehmen, führte Billy sie gleich in einen kleineren Salon, um den Kaffee dort einzunehmen. Mona war hellauf begeistert, als Billy vorschlug, danach das kleine Museum im Haus zu besichtigen. Mona liebte alten Kram und auch Uriens Schloss war voll davon. Alles war so geheimnisvoll und märchenhaft, dass einem schier schwindelig werden konnte.


    Amy war tatsächlich schon anwesend und saß auf einem hübsch gepolsterten Sesselchen. Auch sie wurde von Mona überschwänglich mit lautem Hallo begrüßt. Creon hatte seine Freundin natürlich mit nach Italien genommen. Wie hatte sie nur daran zweifeln können? In den vier Wochen hatte er eifrig Pläne mit ihr gemacht und sah sich bereits nach einem geeigneten Haus für sie beide um. Je nachdem, wo sie gern leben wollte. Im Moment residierten sie noch in Albas Stadtpalais in Rom, dessen höchst luxuriöse Einrichtung das turtelnde Pärchen ganz für sich hatte, weil Creons Mutter in geschäftlichen Angelegenheiten durch Europa reiste. Nach dem Fall Shylocks hatte sie einige der Finanzgeschäfte Holdens übernommen und frischte nun die Kontakte auf, die sie dafür pflegen musste.


    “Ach, es ist so schön, wieder mit euch zusammen zu sein. Es kam mir beinahe wie eine Ewigkeit vor. – Ich hätte euch gut bei der Auswahl meines Abendkleides für heute brauchen können, Kinder. Ula hat so viele schöne Sachen kommen lassen, die ich nicht mal für den Globe zur Auswahl bekommen hätte. Sie lässt übrigens schön grüßen und trifft dann heute Abend mit dem Rest der Familie ein. Ich hab’s zuhause eben einfach nicht mehr ausgehalten. Vielleicht ist das wieder der verflixte Mond. Bisher kann ich aber noch nicht viele Anzeichen feststellen, die mir Anfälligkeit für ihn bescheinigen. Außer eben der Unruhe, die mich unbedingt hierher zu euch zog."


    Oh ja, Mona hatte imaginäre Hummeln im Hintern gehabt und beschlossen, sich lieber gemeinsam mit ihren Freundinnen bei Billy hübsch zu machen, statt später im selben Helikopter herzufliegen wie die anderen. Und wie selbstverständlich nannte sie ihre irische Zuflucht zuhause, denn so fühlte sie sich dort. All die frische Luft und zwei Autostunden entfernt von der nächsten Stadt. So ließ es sich leben. Es war nicht gefährlich, so weit außerhalb zu sein, da der Krieger des Hauses meistens anwesend war und sich die kleine, eingeschworene Gemeinschaft selbst versorgte. Es schien, als wäre die Zeit dort vor einer langen Weile stehen geblieben und doch vermisste sie keinerlei Komfort, den sie auch in New York hatte genießen dürfen.

    Billy gab den Kaffee aus und die Freundinnen plauderten über alles, was sie in der Woche ohne einander so erlebt hatten. Bis Brandons Mutter Billy zu sich bat, um ihr noch ein wenig zur Hand zu gehen und sich die zukünftige Devena des Hauses Cerix somit entschuldigen musste. Es war sowieso bald Zeit, sich fertig zu machen. Sie hatten mindestens eine Stunde zusammengesessen, gelacht und geredet, ohne auf die Zeit zu achten. Den Besuch des Museums musste man auf den morgigen Tag verschieben.


    


    Später am Abend


    Billy war so erleichtert, dass alles so reibungslos geklappt hatte. Es war ihr wichtig, die Aufgaben als Brandons Ehefrau mit Gewissenhaftigkeit zu übernehmen. Sie hatte dabei natürlich so viel Unterstützung, dass für sie eigentlich kein Grund zur Sorge bestanden hatte. Trotzdem, es war das erste Mal, dass sie offiziell als Gastgeberin fungierte und sie war froh, dass sowohl Amy als auch Mona früher gekommen waren, was ihre Nerven unheimlich beruhigt hatte. Die Trennung über eine Woche war ihr unendlich lang erschienen, weil sie zuvor sehr viel Zeit gemeinsam verbracht hatten. Zuerst im Castle und dann in der Fortress. Es war, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen. Billy hätte just in diesem Moment vor Glück platzen können, besann sich jedoch dann auf die azurblaue Robe aus changierendem Satin, die sie angelegt hatte, die in keinem Fall zerstört werden wollte. Sie war asymmetrisch geschnitten, wurde von nur einem Träger gehalten und besaß am eng anliegenden Rockteil einen seitlichen Schlitz, der das Gehen erleichterte. Zudem hatte sie ihr schmeichelhafte Komplimente von ihrem Ehemann eingebracht, Brandon hatte ihr vorhin in ihrem Umkleidezimmer (man stelle sich mal vor, sie besaß so etwas) eine Kette aus funkelnden Saphiren um den Hals gelegt und dabei die nackte Haut ihrer Schulter mit seinen warmen Lippen gestreift, so dass sie ganz schwach in den Knien geworden war. Billy musste diesen Gedanken verdrängen, wenn sie die Namen der geladenen Gäste nicht vergessen wollte.


    Amy gesellte sich als eine der ersten Gäste zu ihnen in den Saal, was verständlich war, weil sie so die Ankommenden leichter im Blick haben würde. Sie sah umwerfend aus in ihrem weiß-gelben Abendkleid, dessen Schnitt irgendwie griechisch anmutete, der federleichte Seidentüll war an den Schultern mit goldenen Spangen gerafft und bildete einen tiefen V-Ausschnitt, der in einen breiten goldenen Gürtel verschwand, der die schmale Taille der Trägerin betonte. Die Farbgebung war raffiniert, in der Mitte senkrecht zwei geteilt, so dass man je nach Blickwinkel zuerst ein weißes oder gelbes Kleid vermutete.

    Ihr Auftreten hier war kein Vergleich zu der Feier nach der Noctis Transitus. Sie strahlte glücklich und machte ihrem Namen alle Ehre. Billy wusste nun, dass Amaterasu die japanische Göttin der Sonne war, was sie für eine gute Namenswahl für Amy hielt. Sie war am Nachmittag früher als Mona angekommen, weil sie selbst mit dem Hubschrauber geflogen war, wofür sie nicht hören musste, weil sie von einem privaten Landeplatz zu einem anderen flog. Billy beneidete sie glühend um diese Fähigkeit und wollte unbedingt noch selbst in eine dieser Kisten steigen, wenn Amy sie flog. Vielleicht Morgen, dann konnten sie auch Mona mitnehmen. Das wäre wieder ein besonderes Erlebnis, das sie miteinander teilten. Billy spürte doch tatsächlich, wie ihre Wangen sich röteten, als sie an den Bluttausch im Castle zurückdachte. Heute an Vollmond spielten die Gefühle eben verrückt und nicht nur Mona verspürte innere Unruhe.


    Mona hatte die Zeit genutzt und sich sehr sorgfältig nach einem schönen warmen Bad zurechtgemacht. Anders als sonst, hatte sie sich diesmal alles, was sie heute Abend auf dem Ball tragen würde, selbst ausgesucht. Kein Jago mehr, der ihr irgendwelche Vorschriften machte und sie daran hinderte, sich selbst zu verwirklichen. Kaum zu glauben, dass sein Tod nun schon über vier Wochen her war. Es erschien Mona wie ein Traum, aus dem sie manchmal hochzuschrecken glaubte und sich dann doch in einer vollkommen anderen Welt wiederfand.

    Nun posierte sie vor einem hohen golden gerahmten Standspiegel in ihrem Schlafzimmer und begutachtete den Sitz ihres Kleides, das ihrer schlanken, hochgewachsenen Figur durchaus schmeichelte. Ein bodenlanges, schokoladenbraunes Kleid aus Seidenmusselin mit Empiretaille, die durch einen glänzenden Samtgürtel in derselben Farbe betont wurde. Der Rockteil war weich fließend vom unteren Saum nach oben hin senkrecht in dunklem Rot und Ozeanblau gefärbt worden, was auf Kniehöhe perfekt mit dem Schokoladenton verschmolz, ohne die Trägerin des Gewands wie ein Hippie aussehen zu lassen. Durch die dunkle Note der einzelnen Farben wirkte es einfach nur raffiniert elegant. Zudem hatte Mona es für sich ändern lassen, so dass statt der einen, nun beide Schultern von drei braunen Samtträgern umspielt wurden, von denen ein Paar das Kleid hielten und die anderen zwei wie zufällig heruntergerutscht eine dekorierende Funktion einnahmen. Alles harmonierte perfekt mit ihrem hellen Teint und der neuen Haarfarbe. Das Schwarz war einem warmen Braun gewichen, der viel besser zu ihren cognacfarbenen Augen passte. Solange sie sich nirgendwo tätowieren ließ, konnte sie ihr Äußeres nun verändern, wie sie wollte. Für ihre Rolle in Blood & Glory wurde sie sowieso beinahe bis zur Unkenntlichkeit überschminkt. Da wollte sie es privat nun so natürlich wie möglich halten. Deshalb war das Make-up trotz des Anlasses ebenfalls zurückhaltend und nicht so dramatisch wie sonst. Nur etwas Lidschatten, Wimperntusche und ein Hauch Lippenstift, um nicht allzu blass zu wirken.


    Schmale, braune Riemchensandaletten mit Stilettoabsatz, die bei der Länge des Kleides einfach ein Muss waren und dezente Ohrhänger mit rotbraunen Steinen rundeten ihren Auftritt ab. Mona fühlte sich so wohl in ihrer Haut wie schon lange nicht mehr. Bereit für die Party. Bereit für die vielen neuen und die wenigen bekannten Gesichter, auf die sie heute Abend treffen würde.

    Die Brandons hatten sich selbst übertroffen, wie es schien. Ein großer Saal war mit vielen runden Tischen bestückt worden, an dem jeweils sechs Personen Platz finden würden. Alle Tische waren mit weißem Damast bedeckt, in der Mitte prangte ein dekoratives blau und cremefarben gehaltenes Blumengesteck. Auf den Platztellern lagen hübsch gefaltete Stoffservietten mit dem Wappen des Hauses, unter dem mit silbernem Faden die Initialen von Billy und Brandon, der eigentlich James hieß, eingestickt worden waren. Etwas, das Billys Schwiegermutter sich nicht hatte nehmen lassen, es in persönlicher Handarbeit zu verrichten.

    Auf einer quadratischen, nur wie ein Podest abgegrenzten Bühne spielte ein kleines Kammerorchester klassische Musik, zu der später auch gern in der extra dafür freigehaltenen Mitte getanzt werden durfte, nachdem man zusammen gegessen und geplaudert hatte. Die Deckenlampen waren gedimmt und weiße Kerzen an Wandhaltern spendeten zusätzliches, stimmungsvolles Licht.

    Insgesamt gab es Plätze für rund sechzig Personen, also zehn Tische, die man wie zufällig und doch sehr sorgfältig platziert hatte. Zunächst gab es festgelegte Plätze und nach dem Essen konnte dann die Runde aufgelockert werden.


    Als Mona eintrat, war sie zum Glück nicht die Erste. Etwa über ein Dutzend Gäste war schon anwesend und vertrieb sich die Zeit bis zum Essen mit eisgekühltem Champagner, Cocktails und leichter Unterhaltung. Billy war als Gastgeberin mit ihrem Mann bereits anwesend und sie sah umwerfend aus. Sie begrüßten einander wieder mit Küsschen und Billy sagte ihr, dass Mona an einem Tisch mit Uriens Familie, also Mutter und Schwester, sowie Amy und Creon sitzen würde. Sie selbst würde gleich daneben mit Brandon, seiner Mutter, Manasses und Mina und Astyanax und Rohesia zum Essen Platz nehmen. Nicht weit entfernt also. Somit würde es ganz bestimmt ein netter Abend werden.


    Mona konnte mit ihrem Auftritt ihre Erfahrung auf diesem Gebiet nicht verleugnen. Selbst wenn es nur gespielt war, wirkte sie umwerfend selbstbewusst und wusste, wie sie ihr Aussehen am besten zur Geltung bringen konnte. Die Begrüßung der drei Frauen verlief so herzlich, als hätten sie sich nicht erst vor kurzem zum Umziehen getrennt. Amy trat zu ihnen und es war, als wäre tatsächlich die Sonne im Saal aufgegangen, als sie drei zusammen standen und sich leise lachend voller Lebhaftigkeit unterhielten.


    Genau diesen Eindruck hatte auch Urien, der mit seiner Mutter und seiner Schwester am Arm eben den Saal betrat. Er hatte ein paar Tage im Norden Irlands verbracht, wo er ebenfalls Ländereien besaß, die an vertrauenswürdige Bauern verpachtet waren. Zudem hatte es Meldungen über Aktivitäten in Belfast gegeben, die er sich näher ansehen musste. Er war alleiniger Bewacher Irlands und rief die anderen Krieger nur, wenn die Bedrohung unkontrollierbare Ausmaße annahm.

    Er hatte kaum Zeit in seinem Schloss verbracht und war froh gewesen, dass Ula sich so gut mit Mona verstand. Seine kleine Schwester war völlig aus dem Häuschen, was auch am vollen Mond lag. Den Flug über hatte sie Monas Loblied gesungen und ihm gegenüber betont, wie großes Interesse diese an seiner Arbeit gezeigt hatte. Urien war froh, dass er sich auf den Flieger konzentrieren musste, so dass eine Antwort nicht erwartet wurde. Aber selbst Rihannon, die bei Weitem zurückhaltender als ihre jüngste Tochter war, gratulierte ihm zu seiner Wahl, was ihn dann doch beinahe die Kontrolle verlieren ließ. Der Gedanke war verlockend gewesen, genau nach ihrer mentalen Aussage auf die Schnelle ein kühles, ernüchterndes Bad im Atlantik zu nehmen.


    Seine Mutter sah Gespenster!

    Wobei er geflissentlich die Tatsache ignorierte, dass seine Patrona eine mächtige Zauberin war, die so ihre Mittel hatte, gewisse Dinge festzustellen. Allerdings musste sie sich bei ihm kaum um Hexerei bemühen, immerhin hatte sie ihn geboren und großgezogen. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch, auch wenn er sich verschlossen wie eine Auster gab.

    Zu allem Übel war heute auch noch Vollmond. Sich heute mit Mona konfrontiert zu sehen, die sich immer mehr zuhause bei ihm fühlte, brachte ihn innerlich in Wallung. Die Erde blieb die Ruhe selbst, bis es zum Ausbruch kam, das durfte ihm in keinem Fall passieren. Er war immer noch an seinen Schwur gebunden und Mona wollte ihre Freiheit auskosten. Sie war richtiggehend aufgelebt. Kein Vergleich zu der Frau, die er vor vier Wochen zum ersten Mal getroffen hatte. Genau das hatte er sich für sie gewünscht.


    Ihm fiel weniger das Kleid auf oder ihre neue Haarfarbe vielmehr die Aura, die sie umgab. Sie strahlte Glück und Zufriedenheit aus genauso wie ihre beiden neu gewonnen Freundinnen. Der Wunsch, sie für sich zu beanspruchen, stieg in ihm auf, wurde jedoch von seinem Verstand niedergeknüppelt.

    Mit seinen Begleiterinnen erreichte er die wiedervereinten Drei und überließ es der überschwänglichen Ula, Mona zuerst zu begrüßen, um sich Billy und Amy zuzuwenden, die er beide mit einem galanten Handkuss bedachte. Er beglückwünschte Billy zu der gelungenen Feierlichkeit, weil er wusste, dass es ihre erste war und fachsimpelte ein bisschen mit Amy, die wie er mit dem Helikopter angereist war. Er konnte seine Brüder nur zu deren Wahl beglückwünschen, obwohl es eher so war, dass das Schicksal doch wie vorhergesagt zugeschlagen hatte. Brandon und Creon hatten die beiden in den Staaten fern ab von der Heimat kennen gelernt. So wie er Mona…
 Urien nahm ihre Hand, als er vor ihr stand und lächelte auf sie herab, weil sie trotz ihrer hohen Schuhe immer noch zwanzig Zentimeter kleiner als er war. Dennoch war es eine erfrischende Abwechslung, dass sie ihm näher war als manch der anderen anwesenden Damen. Sie besaß genau die richtige Größe, um sich in seine Arme zu schmiegen und von ihm küssen zu lassen. Stop!


    „Das muss an der irischen Landluft liegen, Mona. Ich habe dich noch nie so strahlend erlebt. Du siehst unglaublich aus. Traumhaft.“, wiederholte er mit einem kleinen Zwinkern in den Augen das Wort, das seine kleine Schwester eben noch benutzt hatte.


    Er beugte sich einem Impuls folgend herunter und küsste sie sanft auf die Wange, wobei er einen tiefen Atemzug nahm, um einen Hauch Johannisbeere gierig in sich aufzunehmen. Er hatte es gewusst, sie duftete wie die wilde Art, die in seinen Wäldern wuchs. Geheimnisvoll, dunkel und betörend. Langsam richtete er sich wieder auf und hielt ihre Hand weiterhin fest, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Die Komplimente, die Ula ihr machte, schmeichelten ihr. Die von Urien gingen Mona allerdings unter die Haut. Mehr als gut für sie war.


    “Ula, Amy und Billy sehen traumhaft aus. Ich habe mich nur ein wenig zurechtgemacht.”, wehrte Mona bescheiden ab, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Wangen nach dem Kuss frische Farbe bekamen, und sie den Atemzug, den er dabei genommen hatte, ganz genau spürte. Ihre Augen leuchteten verräterisch, als er sich von ihr zurückzog und wieder diese undurchdringliche Miene zur Schau stellte.


    “Und Ula hat Recht. Es geht mir in der Tat sehr gut. Warum sollte ich also nicht strahlen?”

    Sie lächelte und küsste Uriens Schwester noch einmal auf beide Wangen. Sie hatte die junge Immaculate wirklich von Herzen gern und hoffte auf eine lange Freundschaft.


    Uriens Mutter begegnete sie dagegen mit größtem Respekt und beinahe noch zurückhaltender, als es beim Orakel der Fall gewesen war. Mona wollte der Patrona des Hauses Daghda unter keinen Umständen negativ auffallen oder aufdringlich wirken. Sie war nur ein Gast in deren Haus und obwohl sie mehr als willkommen geheißen worden war, hatte Mona das Gefühl, diese Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapazieren zu dürfen. Was aber nicht hieß, dass sie die freie Zeit nicht genutzt hatte, um in der zurückliegenden Woche schon einmal einen Teil der riesigen Ländereien zu erkunden. Ihr Interesse daran war ehrlich und die Natur war etwas, das sie lange Zeit hatte missen müssen.

    Immer mehr Gäste trudelten ein und Billy musste sich vorerst wieder entschuldigen. Man plauderte, bis sich alle zum Essen setzten. Mona saß abermals neben Urien, obwohl seiner Mutter dieser Platz zugestanden hätte. Diese saß aber lieber neben ihrer Tochter und Creon, der sich, ganz der charmante Italiener sofort um sie bemühte, nachdem er Amy den Stuhl zurechtgeschoben hatte. Urien hatte das für Mona auch getan. Allerdings gab es keinen Grund, sich darauf etwas einzubilden, denn für seine Schwester machte er das auch. Warum war sie deswegen nur so unsicher und aufgeregt?

    Um sich abzulenken, nahm Mona eine der Menükarten zur Hand. Die gebotenen Speisen versprachen selbst den anspruchsvollsten Gaumen gerecht zu werden.


    “Das Essen wird sicher köstlich. Ich bin schon ganz gespannt.”

    Wie selbstverständlich beugte sie sich zu Urien vor, um die anderen Tischgäste nicht in ihrer Unterhaltung zu stören. Seine Mutter und Ula unterhielten sich gerade hervorragend mit Amy und Creon.


    “Und ich muss dir sagen, dass du heute Abend ebenfalls umwerfend aussiehst. Der Anzug ist maßgeschneidert, oder?”

    Andächtig strich sie über den Arm, der in lässiger Manier auf der Tischplatte ruhte und befühlte den Stoff, obwohl ihr die plötzlich angespannten Muskeln darunter nicht entgingen. In ihren Fingerspitzen prickelte es leicht von der Energie, die ungewollt von ihm auf sie überging. Mona zog die Hand sofort zurück.


    “Entschuldige.”, flüsterte sie und widmete sich wiederholt der Auflistung der Speisen. Sie hätte ihre Fähigkeit offenbar immer noch nicht unter Kontrolle.

    “Ich hatte nicht viel praktische Übung in letzter Zeit. Außer an ein paar Grashalmen, die nach dem direkten Kontakt mit mir leicht grau in ihrem Grün wurden.”


    Urien behandelte Mona genauso, wie er ihr das versprochen hatte, obwohl es für ihn natürlich selbstverständlich war, den Frauen in seiner Umgebung das Gefühl zu vermitteln, sich in seiner Nähe wohl zu fühlen. In diesem Punkt machte er tatsächlich keinen Unterschied zwischen seiner Mutter, Schwester, Mona oder ihren Freundinnen. Sein Element gebot es ihm förmlich, den Menschen das Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, obwohl er natürlich nicht so herzlich wirkte wie beispielsweise Pia Nicolasa, aber er war durchaus mit Orsen gleichzustellen, dem man solche Anwandlungen auf den ersten Blick auch gar nicht zutraute.

    Mona wusste gar nicht, was sie anrichtete, wenn sie ihm so nah war und dann auch noch berührte. Es war gut, dass er gerade nichts in den Mund genommen hatte, weil er sich daran garantiert verschluckt hätte. Zu dem Kompliment konnte er nichts sagen. Es war vielleicht beschämend für einen erwachsenen Mann, doch er überließ die Auswahl seiner Kleidung gerne seiner Mutter, die einfach ein besseres Auge als er dafür hatte. Er hatte kein Händchen für Mode und vergaß meist, sich für bestimmte Anlässe neu einzukleiden, wenn er sich im Turm mit seinen Laboratorien zurückzog, um seine Forschungen zu betreiben. Ula hatte ihn mal den Nutty Professor genannt, obwohl er die Anspielung erst verstanden hatte, nachdem sie ihm den Film vorgeführt hatte, den mit Jerry Lewis, der schon ein wenig älter war. Sie hatten nach ihrer Rettung ein Abkommen getroffen, mindestens einen Abend im Monat einen gemeinsamen Filmabend zu verbringen. Heute waren das natürlich DVDs. Die Anregung hatte ihnen Juno gegeben, die damit tatsächlich erreicht hatte, dass Ula und er neue Bande geknüpft hatten. Das Töten ihrer Angreifer war nur der Anfang gewesen, die Zeit danach… Ein Alptraum, wenigstens für ihn, weil er sich so machtlos vorgekommen war.


    „Mach dir keine Sorgen, Mona. Bis ich grau werde, musst du schon sehr viel länger auf mich wirken. Wir sollten uns wirklich darum kümmern, dass du regelmäßig trainierst. Ich denke, in den nächsten Wochen werde ich nicht so oft weg sein, dann können wir das gemeinsam angehen.“, versuchte er sofort, ihre Bedenken zu zerstreuen. Es fühlte sich gar nicht unangenehm an, ihr ein bisschen seiner Energie abzugeben, so konnte er auf völlig unverfängliche Weise Teil von ihr sein.


    Mona stellte die Karte zurück an die Seite des Gestecks und verschränkte die Hände unterhalb der Tischplatte auf ihrem Schoß. Sie fühlte sich gezwungen, zu reden, weil sie kein Schweigen zwischen ihr und Urien aufkommen lassen wollte. Es machte sie noch nervöser, nichts zu sagen. Da konnte sie ihm genauso von ihrer Begeisterung für die fünf Kälbchen erzählen, obwohl das kaum Neuigkeiten für ihn sein würden. Und irgendein Hornochse hatte im Saal die Heizung aufgedreht. Mona hätte am liebsten noch einmal nach der Menükarte gegriffen, um sich Kühlung zu verschaffen. Ihr schoss die Hitze förmlich ins Gesicht und machte sie noch nervöser, weil sich niemand außer ihr daran zu stören schien. Ihr war nicht ganz klar, dass der Mond diese Art von fliegender Hitze verursachte und sich die Symptome im Laufe der Nacht noch drastisch verändern konnten.


    “Gott, ist das warm hier. – Ich hätte zum Essen dann doch lieber Mineralwasser. Der Alkohol steigt mir sonst gleich zu Kopf.”

    Für einen Moment hatte sie ihren neuen Zustand der Umwandlung vergessen. Erst als sie das Stirnrunzeln in den Gesichtern der anderen sah, die inzwischen auch gespannt auf den ersten Gang warteten, zuckte sie entschuldigend mit den schlanken Schultern.


    “Es war jedenfalls bisher so. Tut mir leid.”

    Oh man, jetzt hielt Uriens Mutter sie auch noch für eine Schnapsdrossel. Na wunderbar. Peinlich berührt senkte Mona den Blick.

    “Falls du vorgehabt hast, heute Abend mit mir zu tanzen, kannst du das gleich vergessen. Such dir lieber eine Tischdame aus, die dich nicht blamiert.”, raunte sie Urien zu, als die anderen endlich wieder von den eifrig aufdeckenden Kellnern um sie herum abgelenkt wurden und das Dinner begann.


    Urien bedachte sie mit einem prüfenden Blick und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Heute war erst ihr zweiter Vollmond, der am Tag ihrer Umwandlung zählte nicht, da war ihr Körper noch nicht davon betroffen gewesen, weil er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.


    Urien lächelte Mona mitfühlend an. „Doch, auf den Alkohol solltest du verzichten. Unter Einfluss des Mondes wird er dir sicher zu Kopf steigen. Die Umwandlung ist nicht mit einer Nacht getan. Ich hätte vielleicht daran denken sollen, dich zu warnen, dass dich die erste Affectio ziemlich treffen wird. Und keine Sorge, du bist nicht die einzige Dame im Saal, der es so ergehen wird. Entspann dich einfach und mach dir keine Sorgen. Ich passe auf dich auf. Niemand wird es dir ankreiden, wenn du tatsächlich etwas überreagieren solltest. Im Lauf des Abends wird das mehr oder weniger jeden treffen, je nachdem wie lange seine Umwandlung oder die Bluttaufe her ist. Sieh dir Billy an oder Amy. Es ist völlig natürlich und wird in unseren Kreisen nicht als Blamieren gewertet. Dazu müsstest du schon Schlimmeres veranstalten, als beim Tanzen ein wenig aus dem Takt zu geraten.“


    “Na toll!”, erwiderte Mona mürrisch.

    Ihr war immer noch sehr warm und sie hatte das Gefühl, das ihre Wangen geradezu vor Hitze glühten. Was natürlich nicht der tatsächliche Fall war. Es stieg ihr einfach nur zu Kopf. Ganz ungeniert wedelte sie sich deshalb mit einer Hand vor dem Gesicht herum, um wenigstens ein bisschen Kühlung zu haben, bis die Vorspeise vollständig serviert worden war und das Essen begann.

    Dass sie nicht die einzige Dame hier im Saal sein sollte, der es so erging, war für sie ein nur sehr schwacher Trost, weil sich diese Damen entweder gerade nicht hier mit ihr zusammen aufhielten oder es so viel besser zu verbergen wussten. Von sexueller Stimmung oder Anziehungskraft aufgrund des Vollmondes fehlte hier jede Spur und Mona fühlte sich gerade eher wie in den Wechseljahren denn im neuen Frühling ihres Lebens.


    Urien war erleichtert, dass ihm die Erklärung leicht von der Zunge gegangen war, weil er nicht wollte, dass sich Mona schlecht fühlte, nur weil sie zum ersten Mal den Vollmond als Immaculate erlebte. Allerdings machte er sich schon Sorgen um seinen Part bei der Sache. Er war ihr Aufpasser und es könnte tatsächlich zu einem Eklat kommen, sollte sich ein anderer Mann von ihr angezogen fühlen und sie darauf womöglich reagieren. Er wusste nicht, ob er dabei zusehen könnte, wie Mona mit einem anderen Mann flirtete und ging gleich mit zusammengekniffenen Augen die anwesenden Herren durch, die jedoch alle ihre eigenen Tischdamen bei sich hatten. Zu ihrer ersten Gesellschaft hatte Billy nur die engsten Freunde geladen und die waren über jeden Zweifel erhaben. Das ließ ihn sich wieder entspannen und wieder dem Essen zuwenden, dessen erster Gang gerade serviert wurde.

    Es war nicht die erste Gesellschaft, die im Schloss gegeben wurde, an der er teilnahm, und doch war alles anders. Es lag nicht mehr diese drückende Last auf den Schultern ihres Gastgebers, der selten so gelöst gewirkt hatte. Früher hätte sich Brandon nach dem Essen sofort brütend in seine Bibliothek zurückgezogen, um von dem Trubel des Vollmondes nichts mitzukriegen, obwohl seine Mutter sicher die Hoffnung gehegt hatte, dass er sich von einer der eigens für ihn geladenen Damen zu anderen Dingen überreden ließ. Er hatte bis New York gehen müssen, um die Richtige zu treffen. Ob Brandon noch an die Prophezeiung dachte, die Pia Nicolasa auf Catalinas Hochzeit verkündet hatte?

    Es war ihm ein Bedürfnis, das Glück seines Freundes mit den hier anwesenden zu teilen, also erhob er sich, als alle ihren ersten Gang serviert bekommen hatten, zu dem Champagner kredenzt wurde, um einen Toast auf die neue Lady Brandon auszubringen, auch wenn ihre Hochzeit noch nicht so lange her war und die Krieger dort auch reichlich auf die neue Lady angestoßen hatten. Nachdem sich zustimmendes Gemurmel erhoben hatte und die Gäste leise applaudierten, nahm er wieder Platz und man widmete sich endlich dem Essen.


    „Ich weiß ja nicht, ob Billy dir schon von ihrer Hochzeit erzählt hat. Bestimmt, oder? Hat sie aber auch erwähnt, dass sie unseren werten Anführer beinahe mit dem Schwert aufgespießt hätte, als der ihren Zukünftigen zum Spaß von der Hochzeit abhalten wollte?“

    Urien wollte Mona nur mit ein paar unterhaltsamen Anekdoten ablenken, damit sie den Mond vergaß und das Essen wirklich genießen konnte. In seiner Laufbahn als Krieger hatten sich genug Ereignisse zugetragen, die einen zum Schmunzeln bringen konnten. Über die harten Zeiten konnte ihn Mona einmal ausfragen, wenn sie unter sich waren. Heute Abend sollte sie nur Spaß haben und ihren neuen Status genießen.


    “Ich habe davon gehört. Aber sicher nicht alles.”, meinte Mona neugierig amüsiert.

    Eine kleine Herausforderung ihrerseits, um die Unterhaltung zwischen ihnen am Leben zu erhalten. Doch sie flüsterten nur noch, damit kein anderer es mitbekam und während Mona wiederholt den Suppenlöffel an den Mund führte, sah sie doch zu Amy und Billy rüber, die ihr dann zu Uriens Glück ebenfalls ziemlich verklärt vorkamen und sie genug ablenkten, um nicht wirklich eine Antwort von ihm erwarten.

    Sie fand es sehr nett von Urien, noch einmal auf Billy anzustoßen, die das wirklich verdient hatte und leicht errötend annahm, was Mona ziemlich niedlich fand.


    Das Essen verging wie im Flug. Die Unterhaltung floss in anderen Bahnen als den üblichen, weil zwei Neulinge an ihrem Tisch saßen, die sich noch in der Welt zurechtfinden mussten, die für sie neu und aufregend sein musste. Es war gar nicht schlecht, ab und zu an die eigenen Anfänge erinnert zu werden, weil man so schnell vergaß, wie unsicher man sich selbst gefühlt hatte.


    „Nachtisch und Kaffee werden erst etwas später serviert. Möchtest du vielleicht ein wenig nach draußen? Frische Luft wirkt manchmal Wunder.“, schlug Urien vor, weil Monas Wangen beinahe schon glühten.


    Ihre Augen strahlten regelrecht in einer Mischung aus Unschuld und Verführung, wobei er ihr nun keine Absichten unterstellte. Sie konnte einfach nicht anders und war eben eine Frau, die schon zwei Leben gelebt hatte, da wirkte manches anders. Er aber durfte nicht vergessen, dass er es mit einem frisch geschlüpften Küken zu tun hatte, um es figurativ auszudrücken.


    “Oh ja, frische Luft wäre wunderbar.”


    Mona stimmte Uriens Vorschlag sofort zu, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie dann die Strahlen des Mondes vollkommen ungeschützt abbekommen würde, was die Symptome der Affectio unter Umständen verschlimmerte. Er schien das für den Moment auch vergessen zu haben, denn im Grunde sorgte er sich nur um ihren Gesundheitszustand und nicht um ihrer beider Seelenheil, sie war für ihn nichts weiter als eine neue Schwester (Mutter grenzte Mona aus ihren Gedanken lieber vollkommen aus, weil sie so alt nun auch wieder nicht war) und sie hatte beschlossen, in ihm nichts weiter als einen Bruder zu sehen. Vater klang so altbacken und er sah nun nicht gerade alt aus oder benahm sich so.


    Urien entschuldigte sie beide vom Tisch und reichte Mona seinen Arm, um sie zuerst an Billys Tisch vorbei zu führen, da es sich gehörte, der Gastgeberin nach dem Essen Komplimente zu machen, bevor man sich aus dem Raum entfernte. Seine Begleiterin konnte sich nun mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihrer Freundin kaum anders erging. Billy war äußerst anschmiegsam, obwohl sie versuchte, es nicht zu sehr nach außen dringen zu lassen, was ihr genauso schwer fiel wie Mona, die das Alles zum ersten Mal erlebte. Nach einer kurzen Unterhaltung gingen sie weiter, kamen jedoch nicht aus dem Saal heraus, weil die Türen eben geöffnet wurden, um einen neuen Gast einzulassen. Urien verhielt den Schritt und hielt auch Mona auf, um sie ein Stück zur Seite zu ziehen.


    „Die ehrenwerte Nuntia, Juno Felix!“, wurde verkündet, obwohl das kaum nötig war, weil sich sofort alle Blicke in Richtung Eingang gewandt hatten, um den Auftritt des verspäteten Gastes gebührend zu bewundern.


    Juno sah strahlend schön aus, als wäre sie seit ihrer Hochzeit regelrecht erblüht, was auch den Tatsachen entsprach. Sie war nicht mehr unterernährt und Urien hatte sie nie schöner gesehen, was er rein objektiv als ihr besorgter Freund und Kollege feststellte. Das Kleid aus aquamarinblauer Seide war schulterfrei und körpereng gearbeitet, so wie sie es lange Zeit nicht mehr getragen hatte. Ihre langen, blonden Haare fielen von einem Dutt am Hinterkopf kaskadenförmig über die Schultern und hüllten sie bis zur Taille wie in einen goldglänzenden Umhang.

    Ihr himmelblauer Blick fiel auf ihn und auf ihrem Mund erblühte ein erfreutes Lächeln, um dann mit königlichem Schritt auf sie zuzugehen, wobei sie ihm ihre Hand entgegen streckte, die er vorsichtig umfasste, um sie mit zwei Küssen auf die rosa angehauchten Wangen zu begrüßen.


    „Urien, mir scheint, wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich muss mich für meine Verspätung entschuldigen. Aber du kennst das ja, wenn die Pflicht ruft…“

    Sie warf Mona einen leicht fragenden Blick zu, der vielleicht eine Spur misstrauisch oder hochmütig wirken konnte, wenn man sie nicht näher kannte. Sie war immer noch eine Eisprinzessin, würde das immer bleiben, doch ihr Herz war weich und warm.


    „Juno! Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst, ich hatte fest mit dir gerechnet.“, gab Urien lächelnd zurück, der ihren Mann unter den anwesenden Gästen entdeckt hatte, der die kürzeste Anreise von ihnen gehabt hatte, weil der heimatliche Leuchtturm nicht weit von hier stand. Aber natürlich gingen ihre Pflichten vor.


    „Darf ich euch einander vorstellen? Mona, das ist Juno Felix, eine gute Freundin. Juno, das ist Mona Reynolds, jedenfalls bis vor kurzem. Du hast wohl noch nichts davon gehört, wenn du so in deine Aufgaben eingebunden warst. Es wird sicherlich bei der nächsten Einsatzbesprechung zur Sprache kommen. Mona gehört nun zu meiner Familie.“, erklärte Urien.


    Juno richtete ihren Blick auf Mona, um sie eindringlich zu mustern, wobei sie nicht unbedingt warmherzig oder willkommen heißend wirkte. Es lag jedoch nicht an einer Antipathie Mona gegenüber vielmehr daran, dass sie sich an ihr eigenes Schicksal erinnert fühlte. Dies musste der erste offizielle Auftritt von Mona Reynolds sein, so wie sie ihren ersten Auftritt bei Manasses auf einem großen Ball gehabt hatte.


    Die war aber echt… Mona fand keine Worte, die Junos Selbstbewusstsein, ihre majestätische Aura und das perfekte Äußere kurz und knapp beschrieben hätten. Auf solche Frauen sang man ellenlange Lieder an Lagerfeuern, schrieb traurige Gedichte und suhlte sich zu Tode betrübt in der unerwiderten Liebe, die man zu diesem überirdischen Geschöpf bis zur Selbstzerstörung pflegte.

    Und natürlich begrüßte Urien sie vertrauter als eine Schwester. Er hatte sich sogar die ganze Zeit gefragt, wo sie gesteckt haben mochte. AHA!

    Mona hätte ihr sofort die himmelblauen, lieblich dreinblickenden Augen auskratzen mögen. Stattdessen ballte sie aber nur für Sekunden, in denen es tief in ihr brodelte und kochte, die Hände an den Seiten zu Fäusten und begrüßte die ehrenwerte Sumpfkuh… äh, Nuntia… mit einem zuckersüß, freundlichen Lächeln. Der Blick, den sie von dieser Frau zurückbekam, war dann auch zu viel der Ehre und Mona gab sich keine Mühe mehr, etwas Nettes über dieses überhebliche, kleine Miststück zu denken, die ihr gerade den Mann abspenstig gemacht hatte, den sie draußen unter dem Mond direkt am Meer zu verf…


    “Jaha, zur Familie und es ist echt nett, Sie mal kennenzulernen.”


    Eher hätte ich mich aus dem Fenster gestürzt, statt das hier mitzumachen. Mona gab ein quietschendes Geräusch von sich, mit dem sie dem Schock, den sie ob ihrer bösen Gedanken in diesem Moment empfand, Luft machen wollte. Für Juno sicher ein Zeichen von Unsicherheit und für Urien hoffentlich der nicht eben dezente Hinweis, dass sie jetzt echt raus musste.


    „Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mona. Vielleicht finden wir später noch Zeit für eine Unterhaltung, ich sollte jetzt aber besser die Honneurs bei den Gastgebern machen. Ich habe sie schon viel zu lange warten lassen. Urien, wir sehen uns später. Ich glaube, ich schulde dir noch einen Tanz.“, verabschiedete sich Juno, die den Blondschopf ihres Mannes entdeckt hatte und es plötzlich sehr eilig hatte, da sie Trennungen von ihm nur schwer verkraftete, wobei das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie waren noch nicht so lange verheiratet und zudem war noch Vollmond.


    Urien gab ihre Hand frei, nachdem er sie kurz gedrückt hatte, um ihr anzudeuten, dass er Verständnis für ihre Eile hatte. Er verließ den Saal mit Mona über den Haupteingang und spazierte mit ihr die Gänge entlang, ohne ein besonderes Ziel zu haben. Hier draußen war es angenehmer als im Saal, weil auch die Anwesenheit von anderen Immaculate die Symptome der Affectio verstärken konnte.


    „Ich hätte dir Juno gern schon früher vorgestellt, aber sie war nicht abkömmlich. Sie ist eine Nuntia und Manasses direkt unterstellt, so dass wir oft zusammen arbeiten. Sie ist eine Art Verhörspezialistin und Seelsorgerin. Sie wäre im Prozess gegen Medici zum Einsatz gekommen, wenn er in Europa stattgefunden hätte. Sie gehört praktisch zur Familie.“, erläuterte Urien für Mona die Tatsachen, ohne dabei zu bedenken, dass man das auch missverstehen konnte.


    Wen wollte er hier eigentlich für dumm verkaufen?

    Mona riss sich eingeschnappt von ihm los und stapfte, soweit es ihre hohen Absätze zuließen, mit großen Schritten voraus gen Ausgang und Flur, um in die Eingangshalle zu kommen. Urien holte sie natürlich mit Leichtigkeit ein und das machte sie nur noch wütender und zugleich so verzweifelt, obwohl sie weder Grund dazu hatte noch sagen konnte, warum sie so empfand. So töricht und dumm. Für sie aber gerade einfach nur verletzt.


    Urien wunderte sich doch sehr über Monas Reaktion, weil er davon überzeugt gewesen war, dass sie sich gut mit Juno verstehen würde. Er brachte das Aussehen von Juno nicht in Zusammenhang damit, weil er sie schon so lange kannte und die schöne Hülle längst in den Hintergrund getreten war. Er war nicht so oberflächlich, Menschen einfach nur nach ihrem makellosen Äußeren zu beurteilen. Irgendwie fand er, dass Juno in ihren alten weiten Sachen viel mehr wie sie selbst wirkte. Die leicht bissige Art hatte ihn schon immer angezogen, das war vermutlich seine wahre Schwäche und diese Eigenschaft zog sich durch die Frauen, die in seinem Leben Bedeutung gehabt hatten.


    “Du hättest sie zumindest mal erwähnen können.”, fuhr sie Urien also gleich an, ohne vielleicht erst einmal eine Erklärung seinerseits abzuwarten.

    “So ganz beiläufig, wie man das mit Schwestern eben so macht.”


    Ihr Ton war ziemlich giftig und tief in ihr drin tat es ihr sofort leid, doch stattdessen verschränkte sie wie ein Kind, das sie in seinen Augen offenbar war, die Arme vor der Brust, schob schmollend ein klein wenig die Unterlippe vor und gab sich beleidigt.


    “Sie sorgt sicher sehr gut für deine Seele, möchte ich wetten, aber sie muss das nicht mit meiner versuchen. Ich habe doch gesagt, ich komme zurecht. – Also geh nur. Geh wieder rein und tanz mit ihr eine Runde. Oder auch gern zwei oder drei. Hübsch wie sie ist, kommst du sonst garantiert nicht mehr zum Zug, wenn du dich nicht beeilst und das wäre doch jammerschade. Bei diesem Fahrgestell von Schwester.“


    Mona schwankte und setzte sich auf eine steinerne Bank, die mitten im Hof unter freiem Himmel stand. Sie sah nach oben. Dem blanken Mond direkt in das volle Antlitz. Sie fror und die Nüchternheit, die sie ereilte, ließ sie Gewissensbisse verspüren.


    “Entschuldige, das war gemein. Ich habe es nicht… doch, ich habe es genauso gemeint und das weißt du auch.”

    Wow, jetzt kamen die Stimmungsschwankungen schon sekündlich. – Was für ein Scheiß!

    Mona biss sich auf die Unterlippe und warf Urien einen entschuldigenden Seitenblick zu, während sie weiterhin da saß, die Arme um sich schlang und sich nach der eben noch so verabscheuten Hitze in ihrem Inneren zurücksehnte.


    “Wirklich, es tut mir leid. – Ich bin gerade nicht ganz ich selbst oder doch und dann einfach zu ehrlich gestimmt, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Hör einfach nicht auf das, was ich sage. Ich war gerade eifersüchtig. Auf was denn bloß? Es gibt gar keinen Grund, nicht wahr? Wenn sie mehr als nur deine Schwester ist, dann kann ich dich nur beglückwünschen.”

    Auch wenn es sie insgeheim schon wieder so sehr wurmte, dass sie am liebsten zurück ins Schloss gestürmt wäre, um dieser Juno den Hals umzudrehen.


    Urien baute sich drohend vor ihr auf, nachdem sie auf der Bank Platz genommen hatte, um die Arme vor der Brust zu verschränken, um sich daran zu hindern, seine Hände an sie zu legen, was nur zu einer Katastrophe geführt hätte, weil es sicher nicht beim Schütteln geblieben wäre, was er gerade zu gern getan hätte. Er hatte noch nie Hand an eine Frau gelegt. Mona brachte ihn ganz schön aus dem Konzept und der Mond über ihm tat sein Übriges.


    „Wie stellst du dir das vor, Mona?! Möchtest du die Lebensläufe aller weiblichen Familienmitglieder? Oder nur die derjenigen, die ich persönlich umgewandelt habe?“, fragte Urien beinahe schon bissig.


    “Zum Beispiel. Das wäre ja mal gar nicht schlecht, genau zu wissen, wie viele Schwestern du insgesamt so hast.”, murmelte Mona in Richtung Fußboden.

    Zu ihrem Glück war Urien mit seinem Vortrag noch nicht am Ende, sonst hätte er ihre freche Bemerkung zum Thema weiblicher Familienmitglieder sicher nicht so hingenommen, sondern ihr ordentlich die Leviten gelesen.


    „Juno gehört zu Manasses, der sie vor etwa dreißig Jahren knapp dem Tod entrissen hat, nachdem sie von einem Aryaner-Lord entführt und misshandelt worden ist. Sie blieb lange Zeit innerlich tot. Und dennoch half sie mir, als ich dachte, ich würde Ula verlieren, die Ähnliches durchgemacht hat. Das ist ihre Aufgabe als Seelsorgerin, Mona. Sie ist mit einem Therapeuten vergleichbar, wenn man es weltlich ausdrücken möchte. Und bitte entschuldige dich jetzt nicht dafür, so heftig reagiert zu haben. Ich weiß, dass es teilweise am Vollmond liegt. Es ist dein erster als Immaculate, das entschuldigt vieles. Aber trotzdem würde ich dich bitten, mir doch ein wenig mehr Respekt und Vertrauen entgegen zu bringen. Mich verbindet eine langjährige Freundschaft mit Juno, die ich gerne fortführen würde. Noch vor wenigen Wochen wäre es unvorstellbar gewesen, dass sie auf einer Gesellschaft tanzt. Meist verbrachte sie den Abend in meiner Gesellschaft, obwohl ich sie natürlich immer wieder aufgefordert habe. – Sie schuldet mir also nicht nur einen Tanz. Allerdings wird es sehr schwer werden, ihn einzufordern, weil ihr Ehemann nicht viel davon hält, seine Frau mit anderen zu teilen und sei es nur mit einem alten Freund. Und an Vollmond wahrscheinlich sowieso nicht. Er würde mir wohl die Hand abbeißen.“


    Urien lächelte grimmig bei der Vorstellung, sich mit dem Leoparden anzulegen, nachdem er einige Zeit von seiner Soulmate getrennt gewesen war.


    Komischerweise verspürte Mona trotz seiner strengen Worte immer noch keine Angst vor ihm. Respekt ja, aber Angst? Nie im Leben. Und das hatte gar nichts mit dem Schwur zu tun, den er ihretwegen geleistet hatte. Da war noch etwas anderes. Etwas, das tiefer ging und das sie kurz nach der Umwandlung schon einmal gespürt hatte. Nur diesmal war es so viel verwirrender, dass sie nicht klar denken konnte und vollkommen geplättet wurde von seinen Schilderungen über Juno und was sie wirklich für ihn und seine Familie bedeutete. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Doch immerhin hatte sie eingeräumt, sich selbst nicht zu verstehen. Nie im Traum hatte sie gedacht, irgendeinen Einfluss auf seinen Umgang mit der Nuntia zu haben und sie hatte sich bestimmt verhört, als er indirekt um Verständnis für diese Freundschaft und weiteren Umgang bat. Als ob sie ihm das ernsthaft verbieten könnte, selbst wenn sie auch nur den leisesten Hauch zu sagen gehabt hätte.

    Von einem Mann an Junos Seite hatte sie nicht das Geringste geahnt. Die Schönheit war schließlich allein hereingeschneit und hier trugen die Ehefrauen nun mal keinen Ring am Finger, der sie als verbunden auswies. Außer Billy natürlich, nur sah deren Ring auch nicht grad nach Ehe aus.


    “Ich hab doch gesagt, dass es mir leid tut.”, erwiderte sie barsch, weil sie sich in die Defensive gedrängt fühlte, in der sie sich nicht gern befand. Affectio hin oder her. Er verlangte hoffentlich nicht, dass sie nun zu Boden ging und vor ihm kroch. Der wilde Funke in ihr war immer noch da und den Teufel würde sie tun, sich mehr als nur zu entschuldigen.


    Urien nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft dann mit einem leisen Schnauben durch die Nase aus, bevor er in die Knie ging und seine Hände rechts und links von Mona abstützte, indem er den Rand der Bank damit umfasste. Er könnte sie samt Sitzgelegenheit hochheben und es würde ihm nicht einmal große Mühe bereiten. Es war ihm möglich, etwa zwei Tonnen stemmen, ohne auch nur die geringste Anstrengung dabei zu zeigen.


    “Ich hatte keine…”

    Mona hielt für eine Sekunde beeindruckt von seiner Männlichkeit die Luft an.


    “…Ahnung und ich wollte weder sie noch dich…”

    Mona kam die Bank plötzlich nur noch so groß wie ein Kinderstühlchen vor und vergaß aufgrund seiner unmittelbaren Nähe, was sie eigentlich sagen wollte.


    “…beleidigen.”, brachte sie schließlich atemlos zu Ende.


    „Der Mond kann das Beste aber auch das Schlechteste in uns hervorbringen, Mona. Du dürftest das nun ziemlich heftig spüren. Diesen inneren Kampf, der von den ungefilterten Strahlen hier draußen verstärkt wird. Nicht einmal das Alter schützt einen vor diesen Anwandlungen. Ich verspüre sie genauso, bin einfach nur besser darin, sie zu verbergen oder sie beizeiten zu unterdrücken, wenn sie mir zu heftig oder völlig abstrus erscheinen. Ich sagte dir doch, dass du nicht allein dastehst, mir geht es nicht anders. Ich denke, an deiner Stelle hätte nicht anders aber sicher heftiger reagiert. Die Vorstellung, dass du mit einem Mann mehr als nur flirten könntest bringt mich zur Weißglut. Dabei ist den Abend über gar nichts in dieser Hinsicht passiert. Es mag zum Teil auf einem Beschützerinstinkt dir gegenüber beruhen und darauf, dass wir erst vor kurzem Blut geteilt haben, doch das ist irgendwie nicht alles. Es wäre dann nicht so heftig. Also kannst du mir einen Teil der Verantwortung für das Gefühlschaos anlasten. Du darfst dich davon verwirren lassen, ich muss einfach nur mein Versprechen dir gegenüber halten. Einverstanden?“

    Deutlicher wollte Urien nicht werden, weil er sich sonst vorgekommen wäre, als würde er ihre Verwirrung ausnutzen und das wollte er in keinem Fall.


    Monas Hirn verharrte immer noch in dem Moment, in dem er ihr gestanden hatte, eifersüchtig auf andere Männer zu sein. Dabei brauchte sie erst einmal die genaue Definition von mehr. Was war in seinen Augen mehr, wenn ihr schon das bloße Auftauchen eines fremden Weibsbilds reichte, um sie an die Decke gehen zu lassen?


    “Warum in aller Welt sollte etwas passieren?”, fragte sie tatsächlich unschuldig und sah mit großen, braunen Augen zu ihm auf.


    “Ich sagte doch, ich habe vorerst kein Interesse an…”

    Sie machte eine folgenschwere Pause, in der sie ihr Blut kochen fühlte und sich gerade wieder so erhitzt vorkam wie im Schloss selbst. Nur war die ersehnte Hitzewelle kaum so angenehm wie erhofft.


    “…Männern.”

    Das konnte er mit seinem gutgemeinten Versprechen gleichsetzen, der edle Herr Ritter, der zu seinem Glück nicht wieder vor ihr kniete, was sie vollkommen aus dem Konzept gebracht hätte.


    Diese Frau würde die Geduld eines Heiligen fordern. Den unschuldigen Ton konnte Urien ihr nur bedingt abkaufen. Konnte der Mond sie wirklich so sehr verwirren, dass sie nicht mehr die eigenen Reaktionen ihres Körpers einzuschätzen wusste? So völlig anders als zuvor konnte das nicht sein, auch wenn einige neue Dinge hinzu kamen wie Hypersensitivität oder eben die Ausschüttung des Paarungsduftes.

    Ihre Aussage, kein Interesse an Männern zu haben, konnte er nur mit einem leisen Knurren quittieren, das würde ganz von selbst kommen, wenn der Körper bei jedem vollen Mond aufs Neue erwachte und einem ungeahnte Freuden versprach, wenn man sich auf diese Erfahrung einlassen wollte. Die Immaculate waren ihren Instinkten zu dieser Zeit unterlegen, wenn der Körper meinte, den perfekten Partner für sich gefunden zu haben. Sie sollten sich schließlich mehren und ihren Dienst an der Gesellschaft tun.


    “Und nur damit du es weißt, ich laste dir in der Tat einen Teil der Verantwortung für mein Gefühlschaos auf, Urien. Einen ganz gewaltigen sogar. Denn eben weil ich kein Interesse an Männern habe, finde ich es doch sehr verwunderlich, mich zu dir hingezogen zu fühlen. Ich denke Tag und Nacht daran, wie es war, dich zu küssen und gerade, als diese Juno auftauchte, hätte ich ihr ohne erfindlichen Grund, wie du mich ja nun hast wissen lassen, am liebsten die Augen ausgekratzt, weil ich dachte, sie würde dich mir wegnehmen. Das wollte ich nicht zulassen. Ich wollte ganz andere Dinge mit dir tun und nein, sieh mich nicht so an, ich werde sie dir nicht in einer Million Jahre erzählen, alter Freund. In deinem Blut war irgendetwas, das mich verhext hat, oder so was. In jedem Fall ist es nicht gut, den Versuch machen zu wollen, dein Versprechen zu halten, wenn du dich in meiner Nähe aufhältst. Das macht mich ganz nervös. Meine Haut kribbelt, mein Herz schlägt wie verrückt und mir ist schon wieder so warm, dass ich mir am liebsten das verdammte Kleid herunterreißen würde, Herrgottnochmal.”


    Sie redete sich gerade um Kopf und Kragen und Uriens Blick wurde brennend, als sie beinahe völlig unverblümt darüber sprach, was in ihr vorging. Es gefiel ihm viel zu sehr und er sollte sich dafür schämen, doch er verspürte nur eine tiefe innere Befriedigung dabei. Wieder war er voll von diesem Gefühl, sie für sich einzunehmen und danach nie wieder frei zu geben. Das war ziemlich gefährlich für sie. Sie ahnte ja gar nicht wie sehr. Er musste sie zu ihrem Besten als Unschuldslamm betrachten, auch wenn er gerade den Eindruck bekam, sie wäre alles andere als das.


    Mona fluchte weiter und fummelte energisch an ihrem Rock, um ihn über die Knie hochzuziehen, damit wenigstens etwas Luft an ihre nackten Beine kam, um sie zu kühlen, damit ihr nicht doch noch der Atem ausging. Dann rieb sie sich mit dem Handrücken über die Stirn imaginären Schweiß fort und sah Urien wieder an, wobei sie die Unterlippe vorschob, um Luft nach oben in Richtung Pony zu blasen, der dadurch nicht den Hauch seiner Standfestigkeit verlor. Haarspray sei Dank.


    “Wenn du mich also nicht küssen willst, dann geh besser schnell wieder rein und kümmere dich um den Rest deiner Familie, weil ich nicht weiß, wie lange ich noch klar genug im Kopf sein werde, um dich einfach ziehen zu lassen. Ich könnte dir hier und jetzt um den Hals fallen, Urien und was würdest du dann tun? Bei all den ungefilterten Strahlen um uns herum? Ich meine, es war dein Vorschlag, nach draußen zu gehen. Du hättest schon wissen müssen, dass mir das nicht bekommt. Also tragen wir beide fifty-fifty Schuld an dieser Misere hier. Ich kann dir nicht mal versprechen, dass es bei der nächsten Frau nicht wieder passiert und dass sie dann so einfach davon kommt. – Na, was sagst du nun? Ich bin mir nicht mal zu schade, Drohungen auszusprechen, obwohl du direkt vor mir stehst und mich schütteln könntest, wie es dir gerade gefällt. Dumm nur, dass es dir nicht gefällt. Ich weiß es. Ich sehe es in deinen Augen. Du würdest gern, aber du weißt auch, dass du mir dann wehtust und das willst du nicht. Weil du Angst hast, ich gehe dann kaputt. Meine Knochen brechen unter deiner männlichen Gewalt wie kleine Zahnstocher, wenn du auch nur einmal zupackst. – Das ist wirklich, wirklich… dumm.”


    Jede ihrer Gesten, die nicht einladend gemeint waren, untergrub Uriens Selbstbeherrschung aufs Neue. Sie so aufgelöst vor sich sitzen zu haben, war eine zu große Versuchung. Er hätte ihre glühende Haut zu gerne berührt, die unabsichtlich kleine Dampfwolken von sich gab, die mit dem Duft ihrer Lust durchtränkt waren, die sie gerade als äußerst belastend empfinden würde, weil es niemanden gab, der ihr Erlösung versprach.

    Sie war so aufbrausend, halsstarrig und stur. Ihre Herausforderungen allein genügten, Urien völlig willenlos zu machen, weil die suggerierte Vorstellung, ihren Mund erneut auf seinem zu spüren, ihn wie ein Schlag in die Magengrube traf.


    „Du weißt genau, dass ich dir niemals wehtun würde. Aber es ist nicht meine körperliche Stärke allein, die Schaden anrichten k…“


    Mona packte mit plötzlich rot glühenden Augen Uriens Handgelenke rechts und links und tat etwas, das sie so eigentlich nicht hatte tun wollen. Sie nahm sich gierig einen Teil seiner Kraft, nahm ihn tief in sich auf und fühlte die Macht der Erde, die ihr ungeahnte Stärke verlieh und sie für den Moment widerstandsfähig gegen alles machte, was er ihr ohne Waffen hätte antun können. Sie war ganz kurz genauso stark wie er und sie stieß ihn von sich, so dass er ein Stück weit über den Boden schlidderte, was seine Hosen und einen Teil der Jacke schmutzig werden ließ und Mona ein zufriedenes Grollen tief in ihrer Kehle entlockte. Der Laut einer zufriedenen Jägerin, die mit der Beute zu spielen begonnen hatte, aber eigentlich hungrig genug war, sie jeden Augenblick für sich zu erlegen. Noch hielt die Stärke in ihr an. Vielleicht sollte sie die Spielchen sein lassen und ihn einfach irgendwo in eine dunkle Ecke zerren. Monas Fangzähne schossen hervor und sie zeigte diese ungeniert und vollkommen im Einklang mit sich selbst und der Affectio, die sie zu diesem seltsamen Handeln trieb. Sie legte den Kopf schief, ging langsam auf ihn zu und fand den Plan mit der dunklen Ecke hier im Hof gerade gar nicht mal zu schlecht. Ganz im Gegenteil, sie fand sie sogar ausgesprochen… gut.


    Urien hatte in keinem Fall damit gerechnet, dass sie so etwas tun würde, weil es leichtsinnig und tatsächlich dumm war. Sehr dumm.

    Ohne jegliche Gegenwehr geleistet zu haben, blieb er erst einmal sitzen, wobei er sich mit beiden Händen auf der Erde abstützte. Während sie ihn wie eine erlegte Beute belauerte, sog er die Energie der Mutter Erde in sich auf, bis seine Augen erst grün dann blutrot aufglühten.

    Noch bevor sie entscheiden konnte, was sie als nächstes zu tun gedachte, hatte er sich hinter ihr materialisiert und sie mit beiden Armen umfasst, um sie fest an seine Brust zu ziehen und ihren Kopf zur Seite zu beugen, um sich an dem Anblick der wild pochenden Hauptschlagader gütlich zu tun.


    „Weißt du nicht, dass es äußerst gefährlich ist, einen Krieger während des Vollmondes zu reizen, Mona?“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr und grub dann die Nase genau in die empfindsame Stelle hinter ihrer Ohrmuschel, wo die Haut beinahe durchscheinend und so heiß war, dass ihr Duft sich dort um das Hundertfache konzentrierte.


    Er atmete so oft ein, bis er meinte, an ihrem Duft zu ersticken, die Luft um sie herum brannte von seinem eigenen pfeffrigen Geruch, der ihren bittersüßen Duft langsam aber sicher für sich vereinnahmte, als wollte er damit beweisen, dass er der Mächtigere von ihnen beiden war, doch darum ging es gar nicht. Er war einfach nur älter und erfahrener und doch konnte er nicht von ihr weichen. Seine rechte Hand lag auf ihrem flachen Bauch, um die Rundung ihrer Kehrseite fest an seinen Unterleib zu pressen und durch die entstehende Reibung nur noch härter zu werden. Seine linke Hand lag um ihren schlanken Hals, so dass er ihren Kopf so halten konnte, als wollte er sogleich seine Fänge in die schimmernde weiße Haut jagen. Sein Griff war unnachgiebig aber immer darauf bedacht, ihr keinen Schaden zuzufügen, nicht einmal einen blauen Fleck würde er sich verzeihen.


    Mona glaubte, vor Hitze und gleichzeitig hochkochender Lust vergehen zu müssen. Zur Antwort auf seine Frage bekam er nur ein halb ersticktes Seufzen und einen Körper, der zu Wachs unter seinem zupackenden Griff wurde, während sie über alles um sie herum hinweg nur noch seinen Duft wahrnahm. Ihr Herz schlug zum Zerspringen und ihre beständig glühenden Augen starrten in den dunklen Nachthimmel, der aus Milliarden von hell leuchtenden Sternen zu bestehen schien, während sie selbst in abgehackten Zügen wieder zu atmen begonnen hatte und sich von seiner Schärfe benebeln ließ, bis aus den leuchtenden Punkten Kreisel aus Licht und dann wieder Punkte wurden.

    Insgesamt mochten nur Sekunden vergangen sein, in der Urien sie hielt, sich ihre Körper aneinander rieben und er sie nur zu deutlich fühlen ließ, wie es um ihn stand und das es tatsächlich gefährlich gewesen sein konnte, ihn derart frech herauszufordern. Doch Mona bereute nichts. Sie verspürte weder Angst noch das Bedürfnis zu übermäßiger Vorsicht.


    „Du hast ja so Recht, Mona, ich würde dir niemals, niemals wehtun. Aber ich könnte dennoch Dinge mit dir tun, die dir den Boden unter den Füßen wegreißen und du so tief fällst, dass du meinst, dich nie wieder aus dieser undurchdringlichen Schwärze befreien zu können. Du bist einfach noch nicht so weit, dich mit mir anzulegen. Deine Fähigkeiten werden dir nichts nutzen. Mit der Zeit verschwindet der Effekt und du bist mir vollkommen ausgeliefert. Das willst du doch nicht wirklich, oder Mona?“, flüsterte Urien mit dunkler Stimme an ihrem Ohr und ließ seine Zungenspitze über die erhitzten Haut gleiten, was ein tiefes Grollen zur Folge hatte, weil sein Hunger nach ihr damit geweckt wurde. Er konnte förmlich diesen göttlichen Saft auf seiner Zunge schmecken, der besser war als jeder Wein, den er jemals getrunken hatte.


    Es erforderte all seine Willenskraft, sie nicht zu sich herum zu wirbeln und sie einfach so lange zu küssen, bis all ihre Gegenwehr in ihr erlahmt war. Das wollte er nicht. Er wusste genau, dass sie gerade äußerst anfällig für Verführungen war, weil der Ruf seines starken Blutes sie schwach machen würde. Er würde sie gerne nähren, aber sie niemals in ihrer Schwäche ausnutzen, egal was sein Herz begehrte oder sein Körper. Noch regierten sein Verstand und sein unbeugsamer Wille, den bisher niemand hatte erweichen können. Gab es nicht für alles ein erstes Mal?


    Mona wollte nur noch wissen, was passieren würde, wenn… ja, wenn sie ihm vollkommen ausgeliefert war. Ein Wonneschauer nach dem anderen jagte durch ihren Körper, als seine Zunge eine brennende Spur auf ihrer Haut hinterließ und sein Grollen mischte sich mit ihrem lustvollen Aufseufzen, das sie nun nicht länger zurückhalten vermochte, weil es sich einfach zu gut anfühlte.

    Sie ließ ihn an ihrem Hals saugen und legte gleichzeitig wieder ihre Hände über seine, um sich erneut ein bisschen Energie zu holen, die ihr die Kraft geben würde, noch ein bisschen länger zu widerstehen. Noch hatte sie ihn nicht da, wo sie ihn haben wollte. Nahe dran, aber noch nicht ganz. Zwar fürchtete sich ein Teil von ihr davor, ihn tatsächlich so gewaltig zu erleben, dass ihr unter Umständen schwarz vor Augen wurde, doch der andere, durch die Affectio so viel präsentere Teil, gierte förmlich danach, sich dermaßen gehen zu lassen, dass man danach tagelang nicht würde aufstehen können. Würde ihre Haut blaue Flecken aufweisen, wenn er von ihrem Hals abließ? Mona kicherte, wand sich ein bisschen und schaffte es tatsächlich einen Punkt anzuvisieren, an den sie sich nun materialisierte. In der nächsten Sekunde saß sie, die Feuchtigkeit von ihrer Haut reibend auf einem Teil der Burgmauer. Die Beine baumelnd und wieder eben jenes herausforderndes Grinsen im Gesicht, mit dem sie ihn zu sich herlockte, in dem sie den freien Arm ausstreckte und mit dem Zeigefinger kleine Winke gab.


    “Du machst mir keine Angst, Krieger. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.”, gurrte sie spitzbübisch und schnalzte mit der Zunge.


    “Und du fürchtest dich doch nur davor, dass ich dich am ausgestreckten Arm verhungern lasse, wenn ich dich deiner Kraft beraube.”

    Ihre Röcke wehten im Wind und entblößten erneut ihre nackten Beine, die sie kokett kreuzte, bevor sie sich von der Mauer herunter und wieder in seiner Laufrichtung materialisierte, um direkt auf ihn zuzugehen. Mit einem Gesicht, das alles andere als unschuldig zu bezeichnen war. Sie hatte Absichten, aus denen sie keinen Hehl zu machen gedachte.


    “Aber das werde ich nicht.”, sprach sie weiter, als hätte sie sich von ihrem plötzlichen Platzwechsel nicht stören lassen.


    “Noch ist es allerdings nicht zu spät. Noch kannst du reingehen und so tun, als wäre nichts gewesen. Noch habe ich dich nicht geküsst, aber ich werde es und dann will ich mehr. Viel mehr.”


    Ihre Stimme klang heiser und sie atmete noch einmal tief ein, um einen frischen Hauch seines Dufts in sich aufzunehmen und sich davon berauschen zu lassen, um dieses verheißungsvolle Viel mehr tatsächlich in die Tat umsetzen zu können. Niemals hätte sie gedacht, dass der Mond ihr so den Kopf verdrehen könnte. Nein, nicht nur der Mond. Urien tat es viel schlimmer. Seine Anziehungskraft war so viel gefährlicher und es konnte kaum daran liegen, dass er ein Krieger war, oder doch? Machte es die unsterblichen Männer so viel attraktiver, wenn sie zu den Stärksten ihrer Rasse gehörten? Nein, wohl kaum, sonst wäre sie Donny längst irgendwie verfallen. Der Schöne interessierte sie eher wenig. Doch der stille, kaum durchschaubare Ire, der sie umgewandelt und offen in seiner Familie aufgenommen hatte, dafür umso mehr. Sie wollte ihn und wenn er ihr jetzt noch entkommen wollte, dann musste er seine Kräfte anwenden oder die Beine in die Hand nehmen.


    “Geh wieder rein und nichts wird geschehen.”, sagte sie laut, doch das, was sie dachte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Komm und hol mich und ich gehöre dir.


    Urien war wie benebelt und beobachtete völlig fasziniert Monas sorgloses Tun. Es war nicht einmal ihre Koketterie, die ihn dermaßen anzog, vielmehr die Tatsache, dass sie sich diese Dinge mit ihm traute, weil sie genau wusste, dass er ihr niemals schaden würde. Niemals.

    Sie drohte ihm. Ausgerechnet ihm. Er hätte gerade gerne einen Vorschlaghammer zur Hand gehabt, um sich damit selbst auf den Kopf zu schlagen und vielleicht aus dieser Verblendung zu erwachen, die ihn gerade ergriffen hatte. Er mochte noch so sehr auf seine Standhaftigkeit und seine Ehre pochen, aber auch er war nur ein Mann, dessen Wunschtraum sich ihm geradezu auf einem Präsentierteller darbot. Das Orakel stehe ihm bei.

    Sie stand vor ihm, selbstbewusst und ihrer Anziehungskraft sicher. Der Mond schien auf sie herab und brachte ihre helle cremige Haut zum Leuchten. In ihren Augen blitzte der Schalk und noch etwas anderes. Die reine Verführung. Sie wirkte plötzlich so, als wäre sie schon immer eine Immaculate gewesen. Sie lernte schnell, sich an ihre neuen Fähigkeiten anzupassen, die sie wie selbstverständlich anwendete, ohne dass ihr das jemand hätte erklären müssen. Ein Naturtalent sozusagen.

    Sie trennten nur ein paar Schritte, er brauchte nur einen, um sie zu erreichen und in seine Arme zu reißen. Sie hatte eine Herausforderung zu viel gesprochen und Urien sah förmlich rot. Sie sollte es ja nicht wagen, so mit einem anderen zu sprechen, wenn sie wusste, was gut für sie war.


    Sein Mund eroberte ihren, ohne die übliche Vorsicht walten zu lassen. Der Kuss war heiß und brandmarkend, sie förmlich verschlingend, wobei seine Fänge schon halb herausgeschossen waren. Er brachte es trotz der Leidenschaft und dem Feuer, das sie in ihm ausgelöst hatte, noch fertig, sie nicht damit zu verletzen. Er trank gierig von ihren Lippen. Ihr Kuss schmeckte nach dunkler Johannisbeere. So süß und so dunkel, dass er niemals genug davon kriegen würde. Er hielt sie mit seinen starken Armen eng an seinen Körper gepresst und materialisierte sich mit ihr in das Schloss hinein. Genau in sein Schlafzimmer, wo er mit ihr auf seinem Schoß auf seinem Bett zu sitzen kam. Es hatte ihm nicht die geringste Mühe bereitet, sie rittlings auf seine Oberschenkel zu heben, wobei er ihren langen Rock hoch geschoben hatte und ihre festen Hinterbacken umfasst hielt, die nur sehr knapp mit einem feinen Stoff bedeckt waren. Sie war heiß. Ihre Haut schien zu brennen und ihr Duft bekam eine moschushaltige Note, die eine noch deutlichere Einladung sprach, als ihre Worte es vorhin getan hatten.

    Er küsste sie immer noch, hatte seine Lippen nicht einmal von ihr gelöst, als er sich mit ihr entmaterialisiert hatte. Sollte sich ihr Kopf doch davon drehen. Sie hatte es so gewollt.


    Er hätte sie die ganze Nacht lang küssen können, obwohl er sie mit jedem Augenblick, den er sie so köstlich nah auf sich sitzen hatte, mehr und mehr begehrte. Am liebsten hätte er ihr dieses Kleid vom Leib gerissen, um die Haut darunter zu erkunden und zu liebkosen. Er hatte seine Hände nicht bewegt, hielt ihren Körper einfach nur eng an sich gedrückt, um ihre Nähe auszukosten. Die kleinste ihrer Bewegungen auf seinem Schoß ließ ihn Stückchen für Stückchen die Selbstbeherrschung verlieren. Sie zeigte nicht die kleinste Unsicherheit und krallte sich beinahe in seine Haare, nachdem sie die Finger darin festgewühlt hatte.

    Zwischen ihnen floss so viel Energie, dass die Luft um sie herum Funken zu sprühen schien. So etwas hatte er noch niemals erlebt, ob nun mit seiner Frau oder einer anderen Immaculate. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war beinahe fatal. In seinem Hinterkopf verglühte der warnende Gedanke, auf sie Rücksicht nehmen zu müssen, weil sie zerbrechlicher war, als sie wirkte oder ihm glauben machen wollte.

    Schließlich musste er sich von ihren Lippen lösen, wenn sie beide zu Atem kommen sollten. Ihre Düfte hatten sich vermischt und sie in eine brennende Wolke gehüllt, die sie davon abhalten wollte, wieder zur Besinnung zu kommen. Er wollte sie besitzen. Unbedingt. Er wollte seinen Samen in ihr ergießen und neues Leben schaffen, um sie dadurch an sich zu binden, obwohl das natürlich unmöglich war. Die Kinder unverbundener Paare gehörten allein der Mutter. Er war die Erde und diesem Drang, sich bei Vollmond mit der erwählten Partnerin zu vermehren, mehr als andere Immaculate unterworfen. Und dennoch war es mit Mona so völlig anders, weil er das Gefühl hatte, wenn er sie einmal besitzen könnte, würde er sie jeden Tag mit einer lodernden Leidenschaft begehren, die nicht vom Vollmond abhängig sein würde.


    Das Pochen ihrer Hauptschlagader zog seinen glühenden Blick auf sich, der daraufhin nur noch weiter entfacht wurde. Seine Fänge wuchsen zur vollen Länge aus und verliehen seinem dunklen Gesicht eine rohe Wildheit, die ihn so gefährlich wirken ließ, wie er wirklich war. Ein fürsorglicher Freund aber ein Gegner, der zum Fürchten war. Wehe dem, der seinen Zorn auf sich zog. Nichts wollte er mehr, als die zarte Haut mit seinen Hauern zu durchbohren und zu trinken, bis er voll von ihrem unwiderstehlichen Aroma war. Schon war sein Gesicht über ihrem Hals, nachdem er ihren Kopf zur Seite gebogen hatte. Sie atmete gehetzt und ihr Herz pumpte ihr Blut kochend heiß durch ihre Adern. Er konnte sie schon förmlich auf seiner Zunge schmecken. Die Spitzen seiner Fänge ritzten ihre Haut auf und winzige Blutstropfen quollen aus den Wunden hervor, die er begierig ableckte. Von erneuter Leidenschaft ergriffen, packte er sie um die schmale Taille und warf sie rücklings aufs Bett, wo er sich auf sie stürzen würde, um sich endlich das zu nehmen, was ihm zustand. Sie sah hinreißend zerwühlt aus, atemlos und irgendwie vor Erwartung platzend. Ihre whiskeyfarbenen Augen waren weit aufgerissen und die Pupillen so geweitet, dass die rötlich-braune Farbe darin beinahe vollkommen verdrängt wurde.

    Urien sog scharf die Luft ein und sprang vom Bett auf, bevor er diesem Anblick endgültig erlag und etwas tat, was sich als Fehler herausstellen könnte. Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein und strich sich mit beiden Händen über das Gesicht und war erstaunt, dass er einen feinen Schweißfilm darauf spürte.


    „Du hast Recht, Mona. Noch ist es nicht zu spät. Es ist der Mond, der verdammte Mond. Du bist nicht du selbst und wünschst dir vielleicht Dinge, die du später bereuen könntest. Versteh mich nicht falsch. Es ist mir niemals so schwer gefallen, mich zu beherrschen. Ich muss es für dich tun, Mona. Ich habe geschworen, dass dir nie wieder jemand wehtun wird. Am allerwenigsten ich.“


    Urien wich ein paar weitere Schritte in Richtung Tür zurück, nach deren Knauf er griff, um den Blick von ihr abwenden zu können, der ihn immer noch schwach machte. Sie würde gar nicht ahnen, wie schmerzhaft dieser Rückzug sich für ihn anfühlte. Jede Faser seines Körpers schrie ihren Protest so laut, dass er von der Wucht der Sehnsucht nach ihr beinahe in die Knie gezwungen wurde. Er ließ den Griff los, bevor mit seiner schieren Kraft einfach abbrach.


    „Möchtest du wieder mit mir nach unten gehen?“, fragte er zögernd und verharrte in ungewohnt steifer Haltung an der Tür.

    Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, sie einfach in sein Schlafzimmer zu entführen?

    Die Frage war natürlich rein rhetorisch gemeint. Er musste sich auf seine Aufgabe und sein Ehrgefühl konzentrieren, wenn er nicht vollkommen den Verstand verlieren wollte.


    “Nein!”


    Sie wollte nicht wieder mit nach unten gehen. Was dachte sich der Kerl eigentlich? Sie waren doch gerade dabei gewesen, miteinander...

    Gleichzeitig war Mona aber so erschrocken über die plötzliche Unterbrechung des köstlichen Spiels, das sie begonnen hatten, dass sie schon fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben. Vielleicht war sie doch zu forsch aufgetreten? Hätte sie sich zurückhalten sollen? Offensichtlich.


    “Geh jetzt nicht. Bitte.” Sie wusste, dass er sich schnell materialisieren konnte, doch ihr ging diese Fähigkeit gerade vollkommen ab. Ihr blieb, nachdem der Mond und die Leidenschaft gerade so prompt abebbten, als stünde sie unter einer kalten Dusche, nur der Weg zu Fuß. Das hieß, sich mit allen Röcken so schnell wie möglich vom Bett hochzurappeln und auf Urien zuzulaufen.


    Sie legte ihre Hand über seine, doch diesmal nahm sie ihm keine Kraft. Die andere legte sie auf seinen Oberarm. Beides eine im Grunde nutzlose Geste, um ihn aufzuhalten, wenn er wirklich gehen wollte. Obwohl sie seinen Geschmack noch auf den Lippen hatte, ihre Haut von seinen Berührungen prickelte und die Abdrücke seiner stark zupackenden Hände sich in ihren Hintern gebrannt zu haben schienen, war sie so nüchtern wie vor dem Essen mit den Gästen der Brandons. Vollkommen ernst und klar sah sie zu ihm auf, schluckte zweimal ihre Befangenheit herunter, weil er sie mit seinem sturmumtosten Blick schon wieder so nervös machte. Vor allem, weil ihr erst jetzt auffiel, in welchem Raum sie sich befanden. Urien hatte es also wenigstens für einen Moment genauso ernst gemeint wie sie selbst.


    “Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht damit anfangen dürfen. Ich bin heute wirklich nicht ganz ich selbst oder doch, mehr denn je. Es fühlt sich an wie ein Fieber, das einen packt und nicht eher loslässt, bis man all das getan hat, was es von einem verlangt und mehr. Du übst eine unwahrscheinliche Anziehungskraft auf mich aus, Urien, und seit meiner Umwandlung fühle ich mich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Seit ich in Irland bin und wir keinen einzigen gemeinsamen Tag mehr hatten, denke ich nur noch daran, wie es im Castle war. Ich habe dir nichts vorgemacht, ich wollte das hier und es war diesmal keine Verzweiflung oder Angst, etwas zu verlieren, im Spiel. Ich wollte dich mehr als alles andere und ich bin nicht sicher, ob der Mond mich nur verwirrt oder dazu bringt, einfach nur meine geheimen Wünsche auszusprechen und auszuleben.“


    Monas Hände glitten langsam von ihm herunter und sie musste wirklich an sich halten, um nicht traurig den Kopf hängen zu lassen, sondern so unbeschwert wie möglich drein zu blicken, wie selbstverständlich seinen Kragen und die Fliege zu richten, sowie den Staub vom Schlosshof von der Jacke zu klopfen und ihn dazu aufzufordern, dasselbe bei den Hosen zu tun. Sonst würden die anderen noch denken, es hätte einen Angriff gegeben oder Fragen stellen, die zu beantworten Urien nicht bereit war.


    “Und ich hätte nicht einfach davon ausgehen sollen, dass du dasselbe willst. Es tut mir leid, dass ich dich so herausgefordert habe und dir damit im Grunde zu nahe getreten bin. Das war dumm von mir.”

    Mona schluckte erneut schwer, denn sie fühlte sich mit einem Mal den Tränen nahe und blinzelte heftig dagegen an, wobei sie das aufgesetzte Lächeln natürlich beibehielt, weil sie ihm wirklich kein Hinderungsgrund sein wollte, dann doch nicht auf die Party zurückzukehren.


    “Ich glaube immer noch nicht daran, dass du mir jemals wehtun würdest.”

    Ihre Stimme verkam langsam zu einem Flüstern, weil sie sonst noch angefangen hätte vor Scham und Enttäuschung zu weinen, wenn sie weiterhin laut gesprochen hätte.


    “Aber ich verstehe, wenn du an dem Schwur, den du geleistet hast, festhalten musst und willst. Das ist sehr anständig und gut von dir. Ich muss mich nur selbst beständig an meine Vergangenheit erinnern, die ich nur zu gern vergessen würde, was aber gar nicht so einfach zu sein scheint. Du hast da die größere Erfahrung und als eine deiner neuen Schwestern sollte ich darauf hören. Es war sehr anmaßend und undankbar von mir, dich so zu bedrängen. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich habe gewisse Gefühle und Bedürfnisse eben schon so lange nicht mehr mit jemandem teilen dürfen. Ich dachte, du... Ich dachte, wir beide... .Es kommt nicht wieder vor, Urien.”


    Sie wusste in jenem Moment, als sie den letzten Satz aussprach, dass er gelogen war und die einzige Möglichkeit, ihre Sehnsüchte nach ihm vor ihm zu verbergen, nur darin bestand, ihre Sachen zu packen und zurück nach Amerika zu gehen. Unter seinem Dach konnte sie so nicht bleiben. Nicht, wenn dieser unvorhergesehene Schmerz nach diesen Worten in ihrer Brust verblieb. Das tat dann wirklich weh und damit zu leben, war etwas, was sie nicht so leicht würde verdrängen können wie das, was sich gerade zwischen ihnen in seinem Schlafzimmer abgespielt hatte. Und selbst das würde sie eine Ewigkeit lang nicht vergessen. Es würde sie Nacht für Nacht in ihren Träumen heimsuchen. Zwei kleine Tränen quollen über und kullerten über ihre noch leicht von der inneren Hitze geröteten Wangen. Sie wischte sie nicht fort, sondern sah weiterhin unverwandt zu ihm auf.


    “Sag Billy einfach, ich musste mich schon hinlegen und es war eine schöne Party. – Vielleicht ist jemand von den Hausangestellten so nett und bringt mir den Kaffee auf mein Zimmer? Wenn du das veranlassen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“

    Mona öffnete für ihn die Tür und nickte auffordernd in Richtung Gang, wobei sie es schaffte, ihre Augen schon wieder ein bisschen mehr strahlen zu lassen, weil sich das Weinen noch nie gelohnt hatte und sie niemals allzu lange Trübsal blies.

    “– Nach Ihnen, ehrenwerter Krieger. Sie haben einer gewichtigen Angelegenheit nachzugehen.”


    „Verdammt, Mona!“, murmelte Urien heiser, der sonst selten fluchte, weil er ja eigentlich die Ruhe selbst war. Er hatte schon die Hand gehoben, um die Tränen fortzuwischen, die ihn härter trafen als jeder Schlag, den er jemals eingesteckt hatte. Langsam ließ er die Hand jedoch sinken, als ihm bewusst wurde, was er tun wollte, und trat einen Schritt von ihr zurück, um sie eine Weile lang schweigend anzusehen. Vorerst hatte er nicht vor, den Raum zu verlassen und sie würde auch nirgends hingehen, bis dieses Missverständnis zwischen ihnen nicht aus der Welt geräumt war.


    Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Genau das hier wollte ich vermeiden, Mona. Ich bin nun doch derjenige, der dir wehtut… Du trägst überhaupt keine Schuld. Ich bin derjenige, der dir nachgegeben hat, obwohl ich versprochen habe, mich in jedem Fall zurückzuhalten, auch wenn es mir mehr als schwer fällt. Ich sollte es besser wissen. Ich habe kaum die Entschuldigung aufzuweisen, dass dies mein erster Mond ist.“


    Urien verspürte den unbändigen Impuls, auf sie zuzugehen und sie in die Arme zu nehmen, was er mit einem weiteren Schritt von ihr weg zu unterdrücken suchte. Schließlich nahm er in einem Sessel Platz, der in der Nähe des Kamins stand, in dem ein Feuer brannte, das eine gute Seele des Schlosses angezündet haben musste, damit er später ein heimeliges Quartier vorfand. Er stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und verschränkte die großen Hände ineinander, als wollte er sich damit davon abhalten, nach ihr zu greifen. Er verspürte immer noch das leichte Kribbeln, das die Berührung ihrer warmen Haut auf seinen Fingerspitzen und seinen Handflächen ausgelöst hatte. Nichts wollte er mehr, als die Erkundung ihres wunderbaren Körpers fortzuführen. Ahnte sie überhaupt, was es ihn kostete, sich von ihr fernzuhalten, obwohl er bereits von ihr gekostet hatte?


    „Ich bin ein Mann der Tat, Mona, und nicht der großen Worte, doch du kennst mich zu wenig, um mich zu verstehen. Das ist absolut kein Vorwurf an dich, dazu hätte ich überhaupt kein Recht, wir haben nur so wenig Zeit miteinander verbracht. Ich habe die Wirkung des nahenden Mondes völlig unterschätzt, weil ich die letzte Woche nicht in deiner Nähe verbracht habe, obwohl ich die Zeit lieber anders genutzt hätte, als hinter Ghouls herzujagen. Ich hätte dir gern selbst meine Welt gezeigt und es nicht meiner Schwester überlassen müssen. Ula hat dich sehr gern und ich bin froh, dass du dich entschieden hast, bei uns zu wohnen. Ihr fehlt der Zuspruch einer großen Schwester und Juno kann nicht immer für sie da sein. Du hast es vielleicht nicht gemerkt, aber du hast bereits positiven Einfluss auf sie. So wie sie über dich gesprochen hat, weiß ich, dass du dich in Irland wohlfühlst und es bald dein Zuhause nennen kannst. Das habe ich mir für dich gewünscht. Es sollte nicht an mich gekoppelt sein, du sollst dich dort immer gut aufgehoben fühlen. Ich möchte gern, dass du deine Freiheit genießt, weil du so lange eingesperrt warst. In deinem Körper und durch Jago. Ich benehme mich hier nur so daneben, um dich nicht gleich wieder einzusperren, was ich zu gern tun würde.“


    Urien sah schuldbewusst zu ihr auf, die Augen grau wie ein sturmumwölkter Himmel, an dem gerade ein Gewitter aufzog. Er haderte mit sich, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Er kam zu dem Schluss, dass sie nichts anderes verdiente. Für sie musste er eben doch die richtigen Worte finden, auch wenn es ihm schwer fiel, sich so offen zu zeigen.


    “Ula ist ein nettes Mädchen. Ich mag sie ebenfalls sehr gern.”, gab Mona leise zurück, ohne sich richtig darüber freuen zu können, auch von seiner Schwester gemocht zu werden.

    Sie würden nicht mehr wirklich befreundet sein können, wenn wieder ein Ozean zwischen ihnen lag, Uriens Schwester bald verbunden war und dann ganz andere Lebensinhalte haben würde, als mit einer zweitklassigen Seriendarstellerin Kleider für eine Feierlichkeit auszusuchen. Sie freute sich deshalb für Ula, die schlimmes Leid erfahren hatte, doch trotzdem war da gerade ein winzig kleiner Stich von Eifersucht, vielleicht niemals dasselbe Glück erfahren zu dürfen. Natürlich währte ihr Leben nun noch eine Ewigkeit und ihr würden viele Männer über den Weg laufen. Männer, an denen sie dann irgendwann wieder mehr als nur einen Blick verschwenden würde, doch irgendetwas sagte ihr gerade instinktiv, dass keiner von ihnen so sein würde wie der große, starke Krieger vor ihr im Sessel.


    Urien fuhr unbeirrt in seiner Ansprache fort, um nicht den gedanklichen Faden zu verlieren, was bei Mona sehr nahe lag.

    „Das Problem ist nicht, ob ich dasselbe möchte wie du, Mona. Vielmehr ob du dasselbe möchtest wie ich. Ich für meinen Teil weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich dich will. Mit Leib und Seele. Es geht weit über das Körperliche hinaus. Ich hätte sonst niemals so den Kopf nur wegen des Vollmondes verloren. Das ist mir noch niemals zuvor passiert. Ich habe dir ja gesagt, dass ich meiner Frau sehr zugetan war, aber sie war ein Mensch. Du dagegen bist nun eine Immaculate, wobei ich dir eingestehen sollte, dass du auch vor der Umwandlung eine beinahe unheimliche Anziehungskraft auf mich ausgeübt hast, was ein weiterer Grund ist, sehr vorsichtig mit dir umzugehen. Ein Teil von mir drängt mich förmlich dazu, alle Bedenken über Bord zu werfen und dich zurück ins Schlafzimmer zu schleifen. – Den Dingen ihren Lauf zu lassen, weil ich sicher sein kann, dass mein Blut für dich unwiderstehlich ist und dass dich der Mond zugänglich für meine Aufmerksamkeiten macht. Aber ich möchte dich nicht verführen und ein böses Erwachen riskieren. Für mich kann das mit dir kein Spiel sein. Ich meine es ernst und ich denke, es würde ein Unglück passieren, wenn du mir hinterher sagen würdest, dass du dir dein Leben ohne mich vorstellst. Verstehst du mich, Mona? Ich will dich mehr als alles andere, doch wenn wir diesen Schritt tun und wir uns lieben sollten, dann werde ich dich nicht mehr freigeben. Nie mehr. Und das kann eine sehr lange Zeit für einen Immaculate sein. Als ich schwor, dass dir nie wieder jemand wehtun würde, war der Gedanke an körperliche Gewalt zweitrangig. Ich würde niemals Hand an dich legen, doch du hast selbst gesehen, wie schnell ich dich zum Weinen gebracht habe, obwohl ich das auf keinen Fall wollte. Es ist mehr als ernüchternd, dass ich das nicht vermeiden konnte.“


    Urien nahm einen tiefen Atemzug und schloss einen Moment gequält die Augen, weil schon der kleinste Hauch von Johannisbeeren genügte, um ihn erneut auf äußerst dumme Gedanken zu bringen. Als er Mona wieder ansah, waren seine Augen von einem funkelnden grün, als trüge er plötzlich wie durch Zauberhand farbige Kontaktlinsen. Um die Pupille herum zündete sich schon ein roter Ring an, der jedem verraten würde, dass er sich gerade auf dem Weg befand, seine Vorsicht zu vergessen, weil der andere Teil in ihm darauf lauerte, sich das zu nehmen, was er begehrte.


    Oh Gott, diese Augen. Mona musste kurz den Blick abwenden, weil sie es nicht schaffte, dem Sturm in Uriens Gesicht standzuhalten. Ihre Selbstbeherrschung stand auf dem Spiel. Sie konnte nur zu deutlich sehen, wie sehr er sich quälte und bemühen musste, den richtigen Ton zu treffen, weil sie Offenheit verlangte, obwohl man es auch bei einem Gute Nacht hätte bewenden lassen können. Der Druck in ihrer Brust verstärkte sich abermals und neue Tränen wollten überlaufen, doch Mona blinzelte heftig und ließ nicht zu, dass sie kamen. Sie wirkte mit ihren wechselhaften Gefühlen und dem unerwiderten Begehren nach ihm sicher schon schwach genug. Dabei hatte sie sich doch geschworen, nie wieder so zu sein. Hilflos.


    „Du hast selbst gesagt, dass du dir nicht sicher bist, was du möchtest. Ich kann warten, bis du es weißt…“ Auch wenn es mich umbringen sollte.

    Das sagte Urien natürlich nicht laut, weil er in keinster Weise Druck auf sie ausüben wollte, nicht einmal zum Spaß.


    Er will mich. Er will mich wirklich., dachte Mona hinter geschlossenen Lidern und das Eisen, das ihr Herz im Griff gehabt hatte, wurde langsam lockerer.

    Auch das tat weh und sie war gerade nicht fähig, ihn anzusehen, weil sie sonst auf ihn zugestürmt wäre und seine Rede unterbrochen hätte, aber schon überkam sie eine neue Hitzewelle, die sie die Augen aufreißen und genauso aufglühen ließ, wie seine es gerade taten. Diesmal sahen sie einander genau in dem richtigen Moment an. Das Feuer war noch nicht verloschen.


    “Es war gelogen.”, flüsterte sie heiser und trat langsam auf ihn zu.

    “Ich weiß, was ich möchte und was nicht. Natürlich bin ich verwirrt und reagiere so. Vielleicht, weil ich doch ein klein wenig Angst habe, mich gehen zu lassen und dann erneut enttäuscht zu werden. Dabei weiß ich, dass ich dir vertrauen kann. Ich bin offen für dich. Ich will es so. Ich kann es fühlen. Da ist etwas in mir drin, das mir sagt, dass ich nur dich an meiner Seite haben will und niemanden sonst.”


    Mona hatte Urien erreicht, hob den flatternd bauschigen Seidenstoff ihres Rockes ein bisschen an, so dass sie ohne weiteres auf seinen Schoß klettern und die Arme dann, nachdem sie den Stoff wieder losgelassen hatte, um seinen Hals zu legen und ihre Stirn an seine zu schmiegen, ohne ihn aus ihrem fixierenden Blick freizugeben. Seine Stärke machte sie schon wieder nahezu atemlos und ihre Haut prickelte von seiner Energie und der knisternden Spannung, die zwischen ihnen vollkommen normal zu sein schien.


    “Ich weine, weil der Gedanke daran, dich verlassen zu müssen, und das würde ich, wenn ich immer noch wüsste, dass du keinerlei Gefühle für mich hegst, mir gerade sehr, sehr wehgetan hat. Du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Wenn wir uns jetzt lieben und das werden wir, dann gibt es auch für mich keinen Weg mehr zurück. Ich werde dir alles von mir geben und darauf warten, dass du all jene verheißungsvolle Versprechen, die du gerade noch in mein Ohr geflüstert hast, wahrmachst.“

    Ganz sachte und zärtlich senkte Mona ihren Mund auf seinen, zog sich aber sofort zurück, bevor sie beide wieder vollkommen in den Flammen ihrer Leidenschaft aufgingen.


    “Ich werde dein sein. Eine Ewigkeit lang und darüber hinaus. Ich weiß, dass es richtig ist. Ich habe keine Angst. Wenn du mich einsperrst, weiß ich, dass es nicht für immer ist. Du bist kein grausamer Mann, Urien. Du bist groß und gut und stark aber nicht grausam. Du lässt einen wilden Vogel fliegen, wenn er gesund genug ist, um seine Flügel wieder einzusetzen, weil du weißt, dass er aus Dankbarkeit, vielleicht auch irgendwann aus Liebe, immer wieder zu dir zurückkommen wird. – Ich weiß, dass es so sein wird. Du brichst niemals deine Versprechen und ich auch nicht. Keine Spiele mehr. Nicht mehr heute Nacht. Ich meine es genauso ernst wie du.”


    Urien hatte die Hände auf die Lehne des Sessels abgelegt, als Mona ohne jegliche Scheu auf seinem Schoß Platz nahm. Er versuchte, sich nicht zu verkrampfen und die Nähe zuzulassen, die er sich seit der Nacht ihrer Umwandlung mehr als alles andere wünschte. Es war nicht zu leugnen, dass mehr als der Mond zwischen ihnen stand. Er glaubte Monas Worte nur zu gerne, obwohl er eigentlich weiter Vorsicht und Zurückhaltung hätte walten sollen. Es war unmöglich, dieser Sirene weiter zu widerstehen, wenn sie dasselbe wie er wollte.


    Und um ihre Worte zu unterstreichen, küsste Mona ihn erneut. Allerdings weit intensiver und weniger unschuldig. Sie würden sich besser kennenlernen mit der Zeit, von der sie gerade mehr als genug hatten. Irland würde ihr Zuhause sein und sie würde es genießen, dort zu leben. Mit ihm an ihrer Seite und dem Vergessen ihres alten Lebens, das durch ihn und seine Hilfe gerade besser war als je zuvor.


    Urien schlang seine Arme um sie und erwiderte ihren immer leidenschaftlicher werdenden Kuss mit der gleichen Glut, die auch in ihr brannte. Er war allein von dem süßen Geschmack berauscht, den er direkt von ihren Lippen trank. Lange Zeit taten sie nichts weiter, außer sich wie zwei Ertrinkende zu küssen. Urien hatte es mit einem Mal gar nicht mehr eilig, auch wenn das Verlangen hohe Wellen schlug und er Mona am liebsten sofort genommen hätte. Hier auf dem Sessel, weil sie schon in greifbarer Nähe auf ihm saß. Er durfte nicht daran denken, ihr Wohlergehen stand über allem. Urien wollte, dass die Nacht für sie unvergesslich sein würde, sie sollte alle Dunkelheit aus ihrem Leben verbannen.

    Nach einer Weile erhob er sich mit Mona, die er einfach auf die Arme nahm, ohne ihren nächsten Kuss zu unterbrechen, und trug sie ins sein Schlafzimmer zurück, wo er sie vorsichtig auf die Füße stellte und ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Er löste seinen Mund von ihren Lippen und sah ihr tief in die Augen, als wollte er sich überzeugen, dass sie nicht doch noch an dieser Sache zweifelte. Zärtlich strich er mit den Kuppen seiner Daumen über ihre rosa angehauchten Wangen und lächelte sie voller Wärme an.


    „Ich werde mich bemühen, meine Versprechen von vorhin zu halten.“, flüsterte er ihr zu und trat dann von ihr weg.

    Aber nur um sich selbst zu entkleiden, die Fliege und das Hemd waren schon von ihren ungeduldigen Händen förmlich aufgerissen worden. Er behielt die schwarzen Briefs jedoch an, da er trotz allem langsam vorangehen wollte. Je mehr Stoff sie vorerst trennte desto besser.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Mona ihm dabei zu, wie er sich auszog, während sie selbst noch das Kleid trug, das loszuwerden sie jetzt kaum noch erwarten konnte. Trotzdem stand sie sprachlos staunend da, als er nur noch in Unterwäsche vor ihr stand. In diesem Augenblick verwandelte er sich von einem Krieger der Immaculates in einen auf Erden wandelnden Gott mit dem Körper einer in Marmor gehauenen und lebendig gewordenen Statue mit Bronzeguss.

    Unverhohlene Gier gepaart mit wild pochender Lust und grenzenlosem Hunger brandete in ihr auf und spiegelte sich in dem Braun ihrer Augen wieder, das sofort wieder einen roten Schimmer bekam und schließlich das Feuer, das ihr grenzdebiles Lächeln auf den Lippen, mit dem sie seines erwidert hatte, ersterben ließ und dem Vampir in ihr Platz machte, der sein Gegenüber mit teuflischer Zufriedenheit musterte, weil sie bald schon Besitz von ihm ergreifen würde. An diesen Körper würde nie wieder eine andere Frau ihre Finger legen. Nie wieder. Und damit meinte Mona nicht die Hände, die sich hilfesuchend an ihn klammern würden, wenn er eine Umwandlung wie bei ihr durchführen musste. Seine Aufgaben als Krieger würde sie ihm nie verbieten wollen und können, aber wenn jemand ihn auch nur annähernd mit demselben Funken Lust in den Augen ansehen würde, wie sie es gerade tat, dann war dieser jemand am nächsten Tag garantiert blind. Er gehörte ihr. Nur ihr allein und in ihrem Kopf dröhnte ein in höchstem Maße Besitz beanspruchendes Wort wider. Mein!


    Urien begab sich zu Mona zurück, um seine Hände auf ihre Schultern abzulegen und dann ihre Arme zärtlich hinunterzufahren, bis er ihre Hände greifen konnte, die er an seine Lippen zog, um kleine Küsse auf ihre Fingerknöchel zu hauchen. Dann zog er sie wieder an sich und küsste sie heiß und innig, während er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog und seine Finger tastend über die erhitzte Haut darunter gleiten ließ. Quälend langsam entkleidete er sie, wobei er sich minutenlang mit der Liebkosung ihrer Kieferlinie, dem Schwung ihres Halses und ihren perfekten Schultern beschäftigte. Sie in der knappen Unterwäsche vor sich stehen zu haben, ließ ihn ein leises Knurren ausstoßen, doch er drückte sie nur behutsam auf das Bett, um sich dann vor sie zu knien. Wieder fanden ihre Lippen zueinander und ihre Küsse wurden unmissverständlich drängender und einladender, genau wie ihre Hände, die eine brennende Spur auf seiner Haut hinterließen.

    Er teilte ihre Schenkel und strich über deren Außenseite nach oben, bis er ihren BH erreicht hatte. Urien löste den Kuss, damit sie beide nach Atem ringen konnten, um sich mit seinem Mund einen Weg zu ihrem Dekolleté zu bahnen. Seine Finger spielten mit dem Verschluss, während er die sanften Rundungen erkundete und dann fiel der Stoff praktisch mit einem Schnipsen seiner Finger, so dass er ihre Brüste nun voller Hingabe mit Mund und Zunge liebkosen konnte. Ihre Reaktion ließ ihn zufrieden lächeln, die Fingernägel, die sich in seine Schultern gegraben hatten, spürte er dagegen kaum. Sie war perfekt. Eine Hand an ihrem Kreuz drückte er sie fest an sich, um sie spüren zu lassen, wie erregt er schon war. Zwei kleine Stoffbarrieren genügten kaum, um diese Empfindungen zu dämpfen. Er war drauf und dran, sie aufs Bett zu werfen und sich auf sie zu stürzen, doch sein eiserner Wille siegte über die Lust. Vorerst jedenfalls.

    Allerdings schossen seine Fänge heraus und das Glühen seiner Augen wurde noch intensiver. Beide Hände neben ihr auf der Matratze abgestützt konnte man das Zittern seiner Oberarmmuskeln erkennen, die von seiner bröckelnden Selbstbeherrschung kündeten.

    Urien küsste sie wieder. Diesmal beinahe brutal und voller Gier, doch sie zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück und zeigte weiterhin keinerlei Angst, so dass er seine Hände wieder auf ihren Körper legte, der inzwischen von einem feinen Hauch seines eigenen Duftes überzogen war, der sich nun mit dem Duft der dunklen Johannisbeere verband, den sie im Überfluss verströmte. Die Kombination von ihnen beiden mit seiner Zunge aufzunehmen, war unglaublich berauschend, als würde sie ihm schon gehören.


    „Mona…“

    Zwischen ihren hungrigen Kussattacken brachte er kaum ein Wort heraus, weil seine Stimme ihm nicht mehr gehorchen wollte.


    „Nimm mein Blut. Nimm es sofort! Du… wirst die Kraft brauchen.“ Eine kleine Drohung, die nicht grundlos gesprochen war. Urien hatte nicht vor, so bald von ihr abzulassen, ob der Mond nun irgendwann untergehen sollte oder nicht. Das hier war erst der Anfang.

    Seine linke Hand schob sich von ihrer Hüfte über dem Rand des Höschens zu ihrer Mitte, wo er dann kühn unter den Stoff glitt, um von einer Hitze willkommen zu werden, die ihm Himmel und Hölle zugleich versprach.


    “Nicht aufhören… nicht… aufhören.”, keuchte Mona und nahm mit jedem abgehackt kommenden Atemzug mehr von seiner Schärfe in sich auf, die ihren Körper schon ganz auszufüllen schien, aber längst nicht genug war, um sie vollends zu befriedigen. Sein Duft berauschte sie zusätzlich und stärker als jede Droge oder der Mond allein es zu tun vermocht hätten. Und seine Augen… diese unglaublich strahlenden Augen… dieses Feuer darin… sie würde bis in alle Ewigkeit davon träumen. Jede Nacht. Stundenlang.


    „Trink, Mona!“ Das klang schon beinahe wie ein Befehl, obwohl er es kaum so meinte. Urien konnte kaum noch normal sprechen, der Vampir in ihm hatte das Ruder längst übernommen.

    Mit einem Finger glitt er sie hinein und nahm ihr leises Aufkeuchen mit einem tiefen Kuss in sich auf, während er sie weiter reizte, bis sie sich wand und an ihn klammerte. Ein geschicktes Ziehen mit der rechten Hand und ihr Höschen lag nur noch in Fetzen da, so dass er ihre Lust ungehindert weiter anfachen konnte. Er wollte, dass sie sich vor Leidenschaft vergaß und sich ihm hingab, wie sie es vorhin gesagt hatte. Ganz und gar.


    “So?… Warum sollte ich… trinken?“

    Mona ging es gut. Ihr ging es wunderbar… ihr war nur ein bisschen warm… heiß… heißer… Oh mein Gott!


    Mona warf mit einem weiteren, diesmal vollkommen ungehemmten Aufschrei den Kopf in den Nacken. Augenblicklich schossen ihre Fangzähne, die bisher nur unter dem rosigen Zahnfleisch gepocht hatten, bis zum Anschlag hervor und ihre Augen glühten so hell, als würde Lava durch sie hindurch fließen. Lava, die durch ihren gesamten Körper direkt in ihren Schoss floss und sich in einem heißen Strom ungehindert daraus ergoss, während Urien sie weiter reizte, bis sie glaubte, sterben zu müssen und sich gleichzeitig so lebendig fühlte wie niemals zuvor. Mona bestand nur noch aus Reiz und Reaktion. Dafür musste sie sich nicht einmal verstellen. Alles, was sie fühlte und was ihr gerade tatsächlich den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte, schwindelig machte und gleichzeitig in nie gekannte Höhen katapultierte, war echt. Und wenn Urien sagte, sie solle trinken, dann würde sie es tun. Alles nur zu ihrem Besten. Er kam dann später dran.

    Also biss sie ihn in der nächsten Sekunde wie verlangt und saugte gierig an dem ihr entgegen sprudelnden Quell. Darauf vertrauend, dass er sie rechtzeitig bremsen würde, damit sie nicht zu viel nahm. Sie hielt sich nur noch mit einer Hand an seiner Schulter fest, während sie ihn mit der anderen fester an sich presste, bis die nächste Welle kam, die ihre Sinne beinahe schwinden ließ. Dann klammerte sie sich wieder mit beiden Händen an ihn. Freiwillig würde sie nicht aufhören, von ihm zu trinken. Uriens Blut schmeckte eben noch besser, als er duftete, und sie fand, sie war bei Leibe noch nicht kräftig genug, um sich mit ihm messen zu können und sie war plötzlich so unglaublich hungrig.


    Es mussten Stunden gewesen, vielleicht auch Tage, die Zeit in diesem Raum spielte keine Rolle mehr. Urien hatte sie trinken lassen, während er Mona auf einen weiteren Höhepunkt trieb, dem sie sich nicht entziehen konnte, weil sein Blut jede Empfindung beinahe bis zur Unerträglichkeit verstärken würde. Sie machte sich selbst von ihm los, als sie ihre Lust hinausschreien musste und den Kopf erneut in den Nacken warf, um schließlich atemlos mit dem Rücken auf das Bett zu gleiten. Er gewährte ihr keine Verschnaufpause, weil er sich sonst zu früh genommen hätte, was er so lange wie möglich hinauszögern würde, um ihr den Verstand zu rauben und sie wissen zu lassen, dass ihr Wohlergehen an erster Stelle stand.

    Kühn hatte er seinen Mund auf ihre Mitte gesenkt und sie erzittern spüren. Ihre Hüften umspannend hielt er sie am Platz, während er die Essenz ihrer Lust in sich aufnahm, bis seine Augen blutrot glühten und ihr Unterleib von einem rötlichen Lichtschein überzogen wurde.

    Sie kam wieder und wieder unter seinen Liebkosungen, bis er von ihr abließ und seine Fänge in die Innenseite ihres Oberschenkels jagte, wo ihr Blut kochend heiß in seinen Mund schoss. Diese Erfahrung würde ihr genauso viel oder gar mehr Lust bereiten als der intime Kuss, den er ihr kurz zuvor gegeben hatte. Frisch von ihrem Blut gestärkt, das seine eigene Erregung ins Untertägliche steigerte, hob er den Kopf und bedachte die zerwühlte Schönheit auf seinem Bett mit einem trägen Lächeln voller Besitzerstolz. Sie war sein, er würde sie nie wieder gehen lassen.

    Er bettete sie vorsichtig ein Stück höher und kam dann zu ihr, nachdem er auch das letzte Kleidungsstück abgelegt hatte. Urien hätte ihr zu jeder anderen Gelegenheit als den Vollmond wahrscheinlich die Möglichkeit eingeräumt, sich mit seinem Körper vertraut zu machen, doch er konnte einfach nicht mehr länger warten. Er musste sie besitzen und drang mit einem geschmeidigen Stoß in ihren willigen Schoß ein. Danach war kein klarer Gedanken mehr möglich und sie ließen sich beide in den Strudel der Leidenschaft reißen, aus dem keiner von ihnen beiden so schnell wieder auftauchen würde.


    Urien selbst lag auf dem Rücken und bedachte den perfekten Körper seiner Geliebten unter halb gesenkten Lidern mit einem bewundernden Blick. Sie saß auf ihm und reizte ihn mit den kreisenden Bewegungen ihres Beckens, so dass er ihr kaum Gegenwehr zu leisten vermochte. Er hatte zuvor zwar versprochen, seine Hände bei sich zu behalten, aber das vergaß er, sobald er spürte, dass sie viel weiter war, als sie nach außen dringen ließ. Er hatte sie gewarnt, dass sie sein Blut benötigen würde, um die Nacht durchzustehen. Seine Wahrnehmung war zwar leicht getrübt, aber was von ihr übrig war, war auf Mona gerichtet. Die kleinste Veränderung ihres Herzschlages würde ihm auffallen. Seine Hände schossen nach oben und packten sie um die Hüften, um den Takt vorzugeben, dem sie sich bald ergab, weil es sich einfach zu gut anfühlte. Zeitgleich kamen sie und Urien füllte sie mit seinem warmen Samen aus, was heute keine Konsequenzen haben würde. Monas glühender Körper sank in sich zusammen und er schlang seine Arme um sie, um ihr Halt und Wärme zu spenden, damit sie sich von den Nachwehen der Ekstase erholen konnte.


    Ihre rückhaltlose Anschmiegsamkeit machte ihn schon wieder hart, was ihr ein leises Stöhnen entlockte, das etwas ungläubig und auch angestrengt klang, obwohl ihr Körper ihm verriet, dass er erneut bereit für ihn war. Es war ein schmaler Grat zwischen Lust und Überwältigung für jemanden, der bis vor kurzem noch ein Mensch gewesen war. Urien drehte sich mit ihr, so dass er sie behutsam auf den Rücken betten konnte, ohne sich von ihr zu lösen. Ihre Körper waren schweißüberströmt, der sich wie ihre intensiven Düfte mischte, die sich nun auf ewig ineinander verankert hatten. Er konnte es riechen und er besiegelte diese neue Verbindung mit einem weiteren Akt der Liebe und der Leidenschaft, wobei er sich sehr behutsam in ihr bewegte und ihr beständig in die umflorten Augen sah, in denen er absolute Hingabe entdeckte. Er hielt ihre Hände mit seiner rechten über ihrem Kopf miteinander verschränkt und gewährte ihr kaum Bewegungsfreiheit, so dass sie ihm völlig ausgeliefert war.

    Urien ließ sich selbst erst gehen, als Mona ihren Höhepunkt erklomm und leise stöhnte. Er verschloss ihren Mund mit einem ausdauernd zärtlichen Kuss, so dass sie nun praktisch miteinander verschmolzen und gemeinsam auf der Welle ihrer Lust davon gespült wurden, als lägen sie an einem sonnigen Strand und das salzig warme Wasser würde ihre Körper neckend umspielen.


    Draußen graute bereits der Morgen, als Urien die vollkommen erschöpfte Mona eng an sich zog und mit einem Laken bedeckte, das er vom Bettende zu ihnen heraufzog. Sie fröstelte leicht, was bestimmt nicht an der Temperatur des Zimmers lag, die eigentlich recht angenehm war. Er selbst bedeckte nur das Nötigste und zog das rechte Knie an, während seine Fingerspitzen gedankenverloren über den Schwung ihrer Wirbelsäule glitten. Er lauschte ihrem Atem und ihrem Herzschlag, der sich langsam beruhigte. Er wollte ihre Ruhe nicht mit Worten stören und wartete lieber darauf, ob sie einschlafen würde oder doch noch zu einem Gespräch bereit war. Für ihn mochte zwischen ihnen nun alles felsenfest stehen, aber sie war noch neu in der Welt der Immaculate und sollte sie Zweifel haben, würde er diese natürlich so gut wie möglich mit Worten zu zerstreuen versuchen, denen er natürlich Taten folgen lassen würde.


    Mona würde jetzt wie ein Baby schlafen können. Süß und friedlich. Vollkommen erschöpft von den Anstrengungen der zurückliegenden Nacht. Niemals hatte Mona sich in einer müden Phase ihres Seins so gut gefühlt wie in diesem Augenblick. Vollkommen entspannt. Die Augen geschlossen und wie auf sanften Wogen getragen in den Schlaf driftend. Sie war glücklich. Zum allerersten Mal. Nicht nur ein bisschen oder dank dem Einreden positiver Gedanken. Richtig, richtig glücklich und übervoll von diesem Gefühl. Urien hatte jedes seiner Versprechen eingehalten und wahrgemacht. Sie hatte sich hingeben können, ohne Folgen fürchten zu müssen oder auch nur einen Moment Angst zu verspüren, obwohl er sie mehrmals in den Glauben versetzt hatte, einen höchst lustvollen Tod sterben zu müssen, weil die nicht mehr unterdrückte Leidenschaft zwischen ihnen von einem Extrem ins andere zu kippen schien. Das Gute war, dass er es auch an Sanftheit und Zärtlichkeit nicht hatte mangeln lassen, wenn in ihr das Gefühl aufgebrandet war, das brennende Feuer nicht mehr ertragen zu können und tatsächlich in eine Ohnmacht zu fallen, wie er es vorausgesagt hatte. Er hatte niemals die Kontrolle verloren und sich über sie hinweg gehen lassen. Er hatte ihr immer wieder in die Augen gesehen und ihr so versichert, dass er da war. Nicht nur mit seinem Körper, sondern auch mit seiner Seele. Mit allem, was ihn ausmachte.


    „Tá mé chomh doirte sin duit, a chailín mo gleoite deas chroí*“, flüsterte Urien dann doch in die Stille des Zimmers hinein.

    (*Irisch Gälisch: Ich liebe dich über alles, mein wunderschöner Liebling)

    Sie würde den Sinn der Worte vielleicht auch ohne Übersetzung verstehen. Es mochte verfrüht erscheinen, diese Gefühle schon einzugestehen, doch sie hatten nun mehrere Lebensspannen Zeit, sie mit wahrer Bedeutung auszufüllen. Er freute sich darauf, sein Leben mit Mona an seiner Seite neu aufzubauen und irgendwann eine eigene Familie mit ihr zu gründen.


    Leise hörte sie ihn flüstern. In der alten Sprache seiner Heimat. Die Worte drangen gedämpft zu ihr hindurch, bahnten sich einen Weg durch ihren ermatteten Leib und hatten ihr Herz als Ziel. Ganz instinktiv, ohne darüber nachzudenken, dass sie des Gälischen eigentlich nicht mächtig war und nur als kleines Kind in ihrem Viertel ein paar Brocken der Auswanderer aufgeschnappt und längst vergessen hatte, erfasste sie den Sinn des Geflüsterten, drehte sich mit geschlossenen Augen zu Urien um und schmiegte sich ganz eng an ihn. Ihre Körper hatten sich noch nicht ganz von der Anziehungskraft des anderen erholt und reagierten prompt. Frische Schärfe eroberte Monas Nase und sie atmete den Duft ganz tief und bewusst von seiner Haut, deren Berührung ihre eigene prickeln ließ als hielte sie Kontakt zu elektrischem Strom.


    “Ich kann mich an dir riechen. – Das gefällt mir. Das gefällt mir sehr.”

    Mona seufzte andächtig und öffnete ihre Augen, die strahlender wirkten als je zuvor. Ihre Blicke trafen aufeinander und kein Sturm trübte das Grün, das sie förmlich in sich zu absorbieren schien.


    “Ich werde dich nie verlassen, Urien. Ich gehöre dir. Für immer.”

    Sie sollte müde sein und schlafen, doch jeder Gedanke daran verflüchtigte sich, nachdem sie ihm versichert hatte, was sie just in diesem Moment fühlte und ihn daraufhin küsste, bis sie sich wieder in neu erwachter Leidenschaft miteinander vereinigten.


    


    


    

  


  
    


    4. Der Pinsel ist mächtiger als das Schwert


    


    


    


    Ein paar Stunden später


    “Also ich habe wirklich keinen Grund, mich über irgendetwas zu beschweren. Es war ein gelungenes Fest, Billy. In jeder Hinsicht.”


    Mona nahm die feine Porzellantasse wieder auf und blinzelte ihren Freundinnen vielsagend zu. Amy errötete und Billy nickte. Offenbar war sie tatsächlich nur daran interessiert gewesen, Monas Meinung über den vergangenen Abend zu hören. Schließlich war Brandons Frau das erste Mal die offizielle Gastgeberin gewesen. Es würden noch viele Gelegenheiten folgen, da war Mona sicher. Und für den eigentlichen Girltalk hatten sie noch den ganzen Nachmittag Zeit. Die drei Frauen saßen zusammen in dem kleinen Salon, in dem sie gestern schon gesessen hatten und tranken Kaffee, zu dem Billy abermals geladen hatte. Ihre Männer saßen derweil in der großen Bibliothek der Brandons zusammen und ließen die Einsätze der letzten Woche für ihren Anführer Revue passieren. Der Mond war schließlich vorbei. Alltag und Aufgaben folgten prompt und gedachten, nicht zu ruhen, wie Mona es an Uriens Seite bis weit über den Mittag hinaus getan hatte.


    Amy fühlte sich nicht wohl, hatte das aber bisher auch vor Creon verbergen können. Sie konnte sich dieses Gefühl überhaupt nicht erklären. Es war, als brodelte etwas in ihr, das unbedingt heraus wollte und die leidenschaftliche Liebesnacht mit Creon hatte sie nicht davon befreien können, obwohl sie gedacht hatte, es läge am Vollmond. Auch deshalb errötete sie bis in die Haarspitzen, nachdem Mona ihr diesen vielsagenden Blick zugeworfen hatte.

    Eigentlich war es nicht nötig, vor ihren Freundinnen ein Geheimnis daraus zu machen, aber sie wusste nicht, wie sie sich erklären sollte. Es fühlte sich an wie ein dunkles Geheimnis, aber nun hatte sie keines mehr. Sowohl Creon als auch Mona und Billy wussten von Shylock.


    “Ich denke, ich bleibe fürs Erste in Irland. Dann können wir drei uns öfter sehen. Natürlich muss ich aufgrund meines Vertrages für die Serie irgendwann zu neuen Dreharbeiten in die Staaten reisen, aber Stanton sucht noch nach einem Ersatz für den verstorbenen Bruce. Castings können ewig dauern und glaubt mir…”

    Neues bedeutungsvolles Blinzeln folgte und dann ein süffisantes Lächeln, das durchaus ansteckend wirkte, weil Monas Augen dabei genauso strahlten wie am Morgen.


    “…diesmal dulde ich keinen zweitklassigen Laiendarsteller an meiner Seite. Nicht nachdem ich nun weiß, wie diese Vampirsache mit allem Drum und Dran funktioniert. Die Drehbücher müssen komplett überarbeitet werden und ein Relaunch der Serie erfolgen. Das wird schwierig werden. Stanton und seinen Leuten rauchen schon die Köpfe, aber ich möchte von nun an hinter jedem Projekt einhundertprozentig stehen können. Wenn ich das nicht kann, wird Capricornia zu Grabe getragen. Ist ja schließlich nicht so, dass ich meine dunkle Seiten nun nicht anderswo ausleben könnte, nicht wahr?”


    Billy lachte amüsiert. „Ihr solltet doch Donny für die Rolle nehmen, er wäre perfekt dafür. Aber das kannst du nun vergessen, weil Urien ihn niemals so nah an dich ranlassen würde. Ihr müsst euch nun doch einen gewöhnlichen Sterblichen dafür suchen.“
 Selbst der ruhige und geduldige Urien würde seine dunkle Seite offenbaren, sollte sich ein Immaculate Mona ungebührlich nähern. Schauspielerei hin oder her. Billy fand es unglaublich romantisch, dass sich die beiden unter ihrem Dach gefunden hatten. Sie würde wahrscheinlich immer ein Anhänger der Märchenwelt bleiben, die Brandon für sie wahrgemacht hatte. In diesem Moment hätte sie nicht glücklicher sein können. Sie hatte ihre erste Party erfolgreich organisiert, hatte einen liebevollen (wenn zuweilen auch sturen) Ehemann und zwei beste Freundinnen, wie sie es sich schon immer erträumt hatte.


    Mona lachte leise, nahm sich einen Keks, biss ab, kaute langsam und wandte sich dann Amy zu, die man so herrlich piesacken konnte, obwohl tief in ihr drin ein Vulkan von angestauten Gefühlen köchelte. Mona spürte unter Amys schüchterner Oberfläche ein Brodeln und ein Brennen, das durchaus in der Lage war, sie alle niederzureißen. Es war nur ein Gefühl, aber eines, das sie seit Jagos Tod beständig verfolgte und nicht losgelassen hatte. Ein Instinkt, der sie stets davor warnen würde, zu weit zu gehen oder diese Freundschaft, diese geschlossenen Blutsbande zu verraten oder zu missbrauchen. Sie waren Schwestern im Geiste, einander treu bis in den Tod und dieses Band über jeden Schwur erhaben, den sie je geleistet hatten. Egal, was sie Urien auch versprochen hatte, wenn Billy oder Amy sie brauchen sollten, würde Mona nichts halten können, um zu ihnen zu eilen. Nicht einmal die Kraft der Erde.


    "Also, Amy? Hat Creon dir nun schon einen offiziellen Antrag gemacht oder kommt der kleine Italiener immer noch nicht in die Hufe?”


    „Einen Antrag…?!“ Amy schüttelte errötend den Kopf und lächelte schüchtern.

    „Es ist noch viel zu früh dafür.“, wehrte sie verlegen ab, obwohl Mona damit genau ins Schwarze getroffen hatte.


    Amy hatte so ein dringliches Gefühl, Creon gehören zu müssen, dass es ihr manchmal Angst machte, weil sie doch schon zusammen lebten. Alls war so neu und überwältigend. Sie lernte fleißig Italienisch und sah sich mit Creon nach einer möglichen Bleibe um, weil sie nicht für immer unter dem Dach seiner Mutter wohnen konnten. Amy mochte Devena Alba, aber sie konnte sich in deren Anwesenheit nicht völlig entspannen, weil sie immerzu daran denken musste, die Dame nicht enttäuschen zu dürfen, die sich für ihren Sohn die richtige Gefährtin wünschte. Ein bisschen Heimweh kam natürlich ebenfalls dazu, sie war in den letzten paar Wochen schließlich zwei Mal umgezogen.


    Billy tauschte mit Mona einen beredten Blick und lenkte dann vom delikaten Thema ab, weil sie sehr gut nachempfinden konnte, dass Amy gern geregelte Verhältnisse hätte. Sie hatte schließlich so lange ihren Glauben verloren gehabt, ihren Soulmate jemals finden zu können. Natürlich war sie nicht der Typ, die ihren Partner drängen würde, das hätte sie selbst auch nicht getan. Es war gut, dass Brandon Nägel mit Köpfen gemacht hatte, sonst würde sie sich noch ewig im Kreis gedreht haben.


    „Du bist doch auch bei Stanton, Amy. Hat er nicht schon angefragt, ob man deine Comics verfilmen kann? Du bist eine unglaubliche Geschichtenerzählerin. – Ich bin der Meinung, du solltest dich der Story von Capricornia annehmen.“


    Amy blinzelte überrascht, dass Billy diesen Vorschlag machte, auf den sie niemals gekommen wäre. Drehbücher waren ein bisschen wie Comics gestaltet, sie hatte sich ein paar durchgelesen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, nachdem Stanton mit seinem Angebot an sie herangetreten war. Sie hatte sich auch ein paar Folgen der Serie angesehen, in der Mona mitspielte, um sich ein Bild davon machen und mitreden zu können. Sie hatte es zwar nicht so bissig wie Mona oder Donny formuliert, aber ihr waren große Lücken im Charakteraufbau und der Stringenz des Erzählungsaufbaus aufgefallen, die sie sofort geändert hätte, wenn sie das gekonnt hätte.


    „Ich hatte tatsächlich ein paar Ideen dazu, als ich mir die Folgen angesehen habe.“, gab Amy verlegen zu und warf Mona einen unsicheren Blick zu, weil diese es vielleicht als freche Einmischung wertete, wenn sie ihre Meinung zu deren Arbeit äußerte, über die sie selbst nur eine begrenzte Ahnung hatte.


    In Amy schoss plötzlich Hitze hoch und ihr Sichtfeld trübte sich, wogegen sie hektisch anblinzelte und dann blitzten fremde Bilder auf, die sie nicht richtig fassen konnte. Ihre Finger prickelten und dann wurde ihr klar, dass sie einen nahenden Anfall spürte und das mitten am Tag.


    „Billy… Ich… ich brauche meinen Block! Schnell!“, hauchte Amy mit zitternden Lippen, die ihre Umgebung kaum noch richtig wahrnehmen konnte. Die stolze Gastgeberin sprang alarmiert auf und rannte aus dem Zimmer, weil sie noch nicht fähig war, sich im Hellen zu teleportieren. Sie überließ es Mona, Amy zur Seite zu stehen, bis sie zurück kehrte.


    Billy beeilte sich und hätte in den Gängen zweimal beinahe jemanden vom Personal umgerannt, weil Amys Mappe sehr unhandlich und ziemlich sperrig war. Zurück in dem Salon hatte Mona den Tisch leergeräumt, während Amy völlig apathisch in ihrem Sessel saß und blind vor sich hin starrte, als würde sie Bilder sehen, die nur sie allein erreichten, was vermutlich auch den Tatsachen entsprach. Das musste unglaublich belastend sein und Billy empfand größte Sorge um ihre Freundin.

    Völlig schockiert händigte sie Amy ihre Sachen aus, die wie ferngesteuerte danach griff und ihren Block auf dem Tisch aufbaute, während sie mehrere Stifte danebenlegte. Sie sagte kein Wort, beachtete ihre Umgebung gar nicht mehr. Ihre Hände flogen mit einer Schnelligkeit über das Papier, dass Billy davon regelrecht schwindelte. Sie zog Mona zur Seite und beriet mit ihr, ob man die Krieger rufen sollte. Sie entschieden sich vorerst dagegen, weil Amy das vielleicht nicht wollte. Ihr Zustand war zwar unheimlich doch nicht besorgniserregend. Sie hatte ihre Freundinnen gewarnt, dass es sie plötzlich und unkontrolliert überkommen konnte. Aber mitten am Tag? Lag das an dem ganzen Stress, den sie in letzter Zeit ausgesetzt gewesen war?

    Der Anfall dauerte etwa eine halbe Stunde, bis Amy beide Hände rechts und links von dem zuletzt geschaffenen Bild abstützte und schwer atmend und mit Schweißperlen auf der Stirn mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen aufsah, in denen Tränen standen.


    „Ich bin zurück…“, wisperte sie ungläubig und strich mit den Fingerspitzen über das letzte Bild, das sie geschaffen hatte.

    „Ich konnte aufhören, als ich es wollte. Oh, Gott!“

    Über ihre Wangen rannen Tränen und sie hob den Blick schließlich schuldbewusst zu Mona an.


    „Ich war es wirklich. Ich habe Jago umgebracht!“

    Danach verdrehte Amy die Augen und brach nach ihrem erschütternden Eingeständnis über ihrem Werk zum Entsetzen ihrer Freundinnen einfach ohnmächtig in sich zusammen.


    “Amy?! Amy!”


    Mona beugte sich über ihre Freundin, die ihr gerade ein Geständnis gemacht hatte, dessen Offenbarung auch ihr förmlich den Boden unter den Füßen wegriss. Allerdings nicht so sehr, dass auch sie ohnmächtig zu werden drohte. Sie hatte es doch geahnt. Nein, gewusst. Die ganze Zeit über gewusst. Amy hatte Jago getötet.

    Gerade hatte Mona ihr noch sagen wollen, dass sie die Idee von Billy gar nicht mal so schlecht fand. Amy war in der Tat eine gute Geschichtenerzählerin und das hatte nicht nur etwas mit ihren sehenden Fähigkeiten zu tun. Sie besaß so viel Fantasie. So viel Freude und kannte gleichzeitig ein Leid, mit dem nicht jeder so ohne weiteres zurechtgekommen wäre. Sie konnte sich einfühlen. In die Menschen und in die Geschichten, die es zu erzählen galt. Stanton wäre ein absoluter Glückspilz, wenn er sie in sein Boot holte und an den Drehbüchern schreiben ließ. Natürlich unter den besten Bedingungen. Diese Sache dingfest zu machen, wäre sogar noch wichtiger als ein neuer männlicher Hauptdarsteller.

    Und nun lag Amy da. Blass und regungslos. Die Züge angespannt und sich bestimmt nicht erholend. Es war furchtbar gewesen, ihr hilflos beim unfreiwilligen Zeichnen zusehen zu müssen. Ihre Freundin hatte ein Fieber gepackt, das sich nicht abschütteln ließ. Erst wenn alles erzählt war, gab es ein Zurück. Als Billy losgerannt war, hatte Mona nichts weiter tun können, als Amy die Hand zu halten und ihr gut zuzureden, dass sie durchhalten sollte. Es würde alles gut werden. Es würde nicht so schlimm sein. Sie sollte sich nur nicht aufregen. Zu spät. Wenn sie für Jagos Tod verantwortlich war, würde es ihr kleines Weltbild erschüttern. Amy war nicht böse. Die Tat aber, obwohl vollkommen verdient, äußerst grausam und brutal ausgeführt worden. Mona zog die Ohnmächtige in ihre Arme, herzte und küsste ihre kühle, noch tränenfeuchte Wange, wiegte sie in den Armen wie ein kleines Kind und flüsterte ihr wieder und wieder in Gedanken zu, dass alles gut werden würde. Obwohl sie nicht wusste, ob es nach den Anhörungen mit dem Orakel nicht doch noch Konsequenzen haben würde.


    Die Tür wurde aufgestoßen. Jemand, Creon, riss ihr Amy aus den Armen. Monas Augen glühten und sie stürzte sich auf ihn, um sich Amy zurückzuholen. Sie hatte doch mit Billy beschlossen, dass keine Hilfe von außen nötig war. Dann wurde sie festgehalten. Urien.

    Mona versuchte, sich aus dem starken, durch ihr eigenes Verschulden schmerzhafter werdenden Griff zu befreien. Sie tobte und brüllte nach ihrer Freundin, die niemand außer ihr oder Billy anzufassen hatte, wenn sie so wehrlos war wie in diesem Augenblick. Creon ließ sich davon nicht beeindrucken. Er setzte sich mit Amy auf dem Schoß auf das Sofa, auf dem seine Soulmate zuvor noch gezeichnet hatte, bettete sie so, dass sie es bequem hatte und zerbiss sich dann den Puls, um sie mit seinem Blut zurückzuholen, das ihr die verlorene Kraft zurückgeben würde.

    Brandon hielt währenddessen Billy zurück, deren Augen ebenfalls gefährlich glühten, sich allerdings nicht so außer Rand und Band aufführte wie Mona, in deren Blickfeld sich nun Manasses stellte, was augenblicklich Ruhe in dem Tumult zufolge hatte, da der Anführer der europäischen Riege wirklich jedem eine gehörige Portion Respekt einjagte. Er hob die Zeichnungen auf, die auf Boden verstreut lagen und sah sie sich an. Mona, immer noch von Urien gehalten, hob trotzig das fein geschwungene Kinn empor und beschloss, sich nicht über Gebühr vor dem Marquess zu fürchten.


    “Sie hat es für mich getan und ich danke ihr dafür. Jago hat es nicht anders verdient. Und wäre das Schwein, das ihr Gewalt angetan hat, nicht längst bestraft worden, dann hätte ich dasselbe für sie getan.”


    Amy erwachte erst, als sie genug Blut von Creon genommen hatte, um den Verlust der Energie von dem heftigen Anfall ausgleichen zu können. Sie war leider nicht mehr verwirrt sondern viel zu klar im Kopf und wäre gerne von Creons Schoß gerutscht, der sie allerdings fest umschlungen hielt.

    Monas Worte brachten keine Erleichterung, als diese sich beinahe auf Manasses stürzte, vor dem sie selbst einen Heidenrespekt hatte. Billy war zum Glück ruhiger, obwohl ihr Mann sie auch fest an sich gedrückt hielt und ihre Augen angriffslustig glühten. Sie wollen mich beschützen.


    „Halt deine Soulmate im Zaum, Urien. Noch ist sie nicht fähig, sich meiner zu erwehren.“, drohte der Marquess seinem Untergebenen in einem beinahe nachsichtig klingenden Unterton, der sichtliche Mühe hatte, die rasende Furie im Zaum zu halten. Der Anblick ließ ihn spöttisch lächeln. Mona Reynolds hatte Glück, an einen der Krieger von der geduldigen Sorte geraten zu sein.


    „Mona, beruhige dich, bitte! Creon will ihr nur helfen. Sie braucht sein Blut. Es mildert die Nachwirkungen der Anfälle. Er wird ihr niemals Schaden zufügen. Aber bitte halt jetzt still, sonst tust du dir nur selbst weh.“, flüsterte Urien eindringlich in das Ohr seiner Auserwählten, während er sie mit beiden Armen umschlungen hielt und sie fest an seine breite Brust drückte. Als der Appell an die Vernunft nicht fruchtete, hüllte er sie in eine brennende Wolke seines Duftes ein, die sie gleich ein bisschen nachgiebiger machte. Sie war wirklich noch nicht in der Lage, das Echo zu vertragen, sollte sie Manasses über Gebühr reizen. Der würde kaum zögern, ihn zur Strafe wochenlang zum Dienst an den Nordpol zu schicken, wenn Mona ihn weiter so anfauchte.


    „Ich würde es sehr begrüßen, wenn die Damen sich ein wenig beruhigen und Platz nehmen würden. Ich bin sicher, dass diese neue Geschichte für Sie alle von größtem Interesse ist.“, verlangte Manasses mit kühler Stimme, die das triumphierende Aufblitzen seiner Augen Lügen strafte.


    Seinen Verdacht bestätigt zu sehen, der sich mit der Preisgabe von Billys Fähigkeiten in ihm festgesetzt hatte, war eine ziemliche Genugtuung, an dem es eigentlich kaum noch einen Zweifel gegeben hatte, nachdem Amy in Medicis Tod involviert schien. Nun würde er genauere Begründungen geliefert bekommen, was seinen brennenden Wissensdurst endlich stillen würde. Wie Catalina war Geduld nicht eine seiner größten Stärken, obwohl er sich als Anführer der Warrior natürlich zusammenreißen konnte.


    Amy war erleichtert, dass sich Mona von Urien beruhigen ließ und schließlich auf seinen Schoß gezogen auf dem bequemen Sessel zu ihrer Linken Platz nahm. Es war gut zu sehen, wie selbstverständlich der Krieger zu seinen Gefühlen stand und sich nicht scheute, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen. Der starke Arm um ihre Mitte war aber vermutlich eher eine Vorsichtsmaßnahme, um ihr aufbrausendes Temperament gegebenenfalls im Zaum halten zu können. Billy und Brandon nahmen ihr gegenüber am Ende der Couch Platz. Sie selbst lag noch halb darauf und lehnte sich mit dem Kopf gegen Creons Brust. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen vor lauter Furcht, sie könnte Ablehnung darin entdecken. Die Angst ihn zu verlieren, schnürte ihr die Kehle zu, so dass sie erleichtert war, dass Manasses das Wort an sich riss. Er schien die Bilder zu verstehen, weil er sie mit Leichtigkeit in die richtige Reihenfolge brachte.


    


    ° ° °


    Sie sehen aus wie die drei Hexen von Macbeth. Sie stehen um ein leuchtendes Feuer mit langen dunklen Kapuzengewändern, die ihre blassen Gesichter darin besonders hervorheben Wunderschön anzusehen, doch in ihren Augen liegt ein Ausdruck von unerträglichem Schmerz und Verzweiflung.


    Wir sind verloren! Auf ewig verloren! (Anharad)


    Hör auf zu heulen, du törichtes Gör! (Damhnait)


    Haltet an euch, Schwestern! (Saoirse)


    Eine der Frauen weint bittere Tränen, die zweite ist so zornig, dass ihre Augen beständig glühen und die dritte versucht, in der Stunde der Not einen klaren Kopf zu behalten. Sie ist auch diejenige, die für die anderen spricht. Diese Bilder scheinen völlig aus dem Zusammenhang gerissen, weil man den Grund ihres Kummers nicht kennt auch nicht weiß, warum sie sich um das magische Feuer versammelt haben.


    Wir werden schwächer und schwächer! Sie fordern unseren Tribut, wir können nicht erlauben, dass dies geschieht. Es ist durch unser eigenes Verschulden geschehen. Anharad, du wirst nie wieder dieselbe sein, es hat dich ein Stück deines Herzens gekostet.


    (In einem Rückblick sieht man die eben angesprochene Frau, wie sie einen Mann auf Knien anfleht, sie nicht zu verlassen, der ihre Liebe jedoch mit Füßen tritt und sie mit grausam kalten Worten zum Teufel schickt.)


    Damhnait… Dein Herz ist hart wie Stein geworden.


    (Die zornige Frau sieht man sich in Schmerzen auf dem Boden windend, während sie von einem brutalen Schläger misshandelt wird, der ihr unvorstellbare Qualen und Demütigungen antut, um sie dann auch noch grausam zu schänden, weil er so am meisten Lust beim körperlichen Akt empfindet.)


    Saoirse! Nimmst du dich aus dem Kreise aus? Wir wissen über deine Verfehlungen!, wirft ihr die Frau mit dem tränenverschmierten Gesicht vor, obwohl ihre Augen weiterhin traurig und gebrochen dreinblicken, als besäße sie keinen Lebensmut mehr.


    (Saoirse wird gezeigt, wie sie sich einem ihrer ärgsten Feinde hingibt, man erkennt ihn an dem scharfen zackigen Gebiss der Aryaner. In seinen Armen zu liegen, lässt sie vergessen, dass er zu ihren ärgsten Feinden zählt. Sie kann ihm jedoch nicht widerstehen, sie ist schwach und wird mit jedem weiteren Tropfen Blut, das er nimmt, noch schwächer.)


    Saoirse senkt beschämt den Kopf, hebt ihn dann aber wieder an, ihr Gesichtsausdruck ist gefasst.


    Wir hatten Keuschheit geschworen und eine nach der anderen ist gefallen. Das war nicht der richtige Weg. Unsere Kräfte hätten besonderen Schutzes bedurft, wir haben ihn in unserem Hochmut ausgeschlagen. Wir dachten, wir könnten unser Schicksal selbst bestimmen. Nun gibt es keinen Weg zurück. Sie werden uns niemals in Ruhe lassen. Niemals. Sie werden uns auseinander reißen und sich unserer Kräfte bemächtigen. Das dürfen wir nicht zulassen, es könnte unser Volk ins Verderben stürzen. Seid ihr bereit, den Weg mit mir zu gehen? Er wird den Tod bringen aber auch die Erlösung.


    Auf dem nächsten Bild stehen die Schwestern um das Feuer herum, wobei sie sich an den Händen halten. Die Köpfe gesenkt sprechen sie leise Beschwörungen in einer alten, verschnörkelten Sprache. In den Sprechblasen erscheinen immer nur Ausschnitte des Gesagten, als sollten die Worte der Nachwelt nicht bekannt werden. Obwohl es sich nur um Bilder handelt, hat man den Eindruck die Stimmen der Frauen hören zu können, als würden sie durch ein Portal der Zeit zum Betrachter herüber geweht werden.
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    Manasses machte hier eine kleine Pause, damit die Informationen der bisherigen Bilder sich setzen konnten.


    „Das Schicksal von Anharad, Saoirse und Damhnait dürfte Ihnen allen sehr persönlich bekannt vorkommen. Es hat einen triftigen Grund, dass Sie drei in Ihrem Leben ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Sie tragen nämlich einen Teil von diesen Frauen in sich, der Ihren früheren Lebensweg vom Tag Ihrer Geburt an geprägt hat.“, erklärte er sich der unverständlichen Blicke bewusst, die auf ihm ruhten. Die Erkenntnis würde noch früh genug über seine Zuhörer kommen.


    Amy war schon blass geworden, als sie gesehen hatte, wie Anharad von ihrer ersten großen Liebe behandelt worden war. Unwillkürlich musste sie an Shylock denken und Damhnait, sie war böse misshandelt worden. Saoirse hatte sich dem Feind wider besseren Wissens hingegeben. Die Parallelen zu ihren Leben waren mehr als unheimlich und sie warf Billy einen unsicheren Blick zu, die sich ziemlich ungemütlich auf dem Sessel wand, weil sie bestimmt an den Aryaner denken musste, mit dem sie in Manhattan Freundschaft geschlossen hatte. Es war nur zu einem Kuss gekommen, der eigentlich Brandon gegolten hatte, doch das war genug, um einen Krieger-Soulmate zum Ausrasten zu bringen. Amy schmiegte ihre Wange noch enger an den Stoff von Creons Hemd und musste heftig blinzeln, um weiteren Tränen Einhalt zu gebieten, weil der Zeitpunkt der Wahrheit nahte und sie sich mehr denn je davor fürchtete.


    “Was soll das heißen? Ist das irgendein Spiel? – So ein fernöstliches Reinkarnationsding auf Immaculate gepolt?”, schnaubte Mona, die gerade wieder auf Uriens Schoß hin und her rutschte, jedoch nicht mehr so außer sich reagieren konnte, da er sie mit seinem Duft eingelullt hatte, der viel zu gut wirkte und ihr beinahe die Sinne raubte.

    Ihre Augen blitzten Manasses fragend an, dann wandte sie sich Amy und Billy zu. Jedoch erwiderte nur Billy ihren Blick, der viel wissender wirkte als ihrer und besser zu verstehen schien, da sie offener für diese Art von mystischen Geschichten war, mit denen Mona nicht allzu viel anfangen konnte, obwohl sie Schauspielerin war.


    Amy hatte sich an Creon geschmiegt, der sich liebevoll um sie kümmerte und sie in seinen Armen geborgen hielt. Auf seinem Gesicht lag ein ebenso besorgter Ausdruck wie auf denen ihrer Freundinnen. Mona musste sich entschuldigen, hatte sie ihn in seiner Fürsorge eben noch heftig unterschätzt und Amy in Gefahr gesehen.

    Der Italiener nickte nur und widmete sich, ohne aufzusehen, seiner Soulmate, die sich immer noch ängstigte und ihn ahnen ließ, wovor. Er konnte nicht glauben, dass sie wirklich solch eine tödlich gefährliche Fähigkeit in sich zu tragen schien. Damit würde sie sogar irgendwann dem großen Jagannatha überlegen sein oder Astyanax, der die mentalen Fähigkeiten seinen Söhnen vererbt hatte, wobei sie bei Hector doch ganz anders ausschlugen.


    -Es wird alles gut, Amaterasu. Ich bin bei dir. Du musst dich nicht fürchten. Ich lass dich nicht allein. Es wird alles gut.-


    Creon wusste natürlich, dass es leichter gesagt als getan war. Irgendwie musste er Amy die Sicherheit vermitteln, um nach diesem Anfall und den enthüllenden Bildern, die sie gezeichnet hatte, nicht in ein tiefes Gefühlsloch zu fallen. Ihr war es schon in den letzten Tagen nicht sehr gut gegangen. Zwar hatte sie versucht, es vor ihm zu verbergen, doch er war immer noch nicht ganz blind, was ihr Wesen betraf. Wenn das hier überstanden war, würden sie eine kleine Auszeit nehmen und nach Hawaii fliegen. Sie vermisste ihre Familie sicher. So weit fort von zuhause. Das erste Mal überhaupt seit langem vollkommen auf sich gestellt. In der Fremde seines Hauses, in dem sie sich so zurückhielt, wie er es nicht erwartet hatte, weil sie selbst einen solchen Druck in sich aufbaute, der in der Angst gipfelte, sie könnte seinen oder den Zorn seiner Mutter auf sich ziehen und damit ein erneutes Verstoßen ihrer Person befürchten müssen. Dem war nicht der Fall. Er war lediglich geschockt und brauchte weitere Erklärungen der Geschichte, die Mona gerade wiederholt aber nicht mehr ganz so laut von seinem Anführer einforderte.


    - Ich liebe dich.-, flüsterte Creon ihr noch einmal im Kopf zu, bevor er Amy in Gedanken das wiedergab, was Manasses für die anderen laut erzählte, damit Amy nicht eine Silbe der Offenbarung entging, solange sie das Gesicht an seiner Schulter barg und nicht mehr zu weinen versuchte.
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    Nehmt die Dolche, meine Schwestern. Ein schneller Stich mitten in das Herz wird die Essenzen freigeben. Wir werden in dieser Welt gefangen sein, bis wir unsere Gaben an eine von uns Auserwählte weitergegeben haben. Sie werden verflucht und gesegnet zugleich sein. Es wird sich alles Geschehene wiederholen, doch die Entfaltung der Kräfte und die Erlösung von ihren Qualen werden in den Händen der Männer liegen, deren reines Herz und wahre Liebe sich den Auserwählten beweisen wird. Wählt weise, meine Schwestern. Sie müssen stark sein. Einen unbändigen Lebenswillen besitzen. Eines Tages wird eine neue Zeit und eine neue Welt erneut eine Trinita von Nöten haben. Ein Zeichen der Hoffnung, welches sie mit ihrem Blut bezahlen wird. Nur so kann der Fluch, den wir über uns gebracht haben, gebrochen werden.


    Die Andeutungen scheinen irgendwie ohne Bedeutung zu sein, weil in der Neuzeit keine Trinita mehr bekannt ist, die bei den Immaculate als wundersame Sage gehandelt wird.

    Im folgenden Bild liegen die ausgebluteten Körper der Frauen um das erstorbene Feuer herum, ihre Gesichter haben den Glanz der Schönheit verloren und ihre gebrochenen Augen blicken leer und ausdruckslos in den Himmel. Ein schaurig schöner Anblick. Traurig und herzerweichend.


    Es folgen drei weitere Bilder:


    Erica gebiert unter Schmerzen ein kleines Mädchen, dessen winziger Körper so hell leuchtet, als hätte man ein Licht darin gezündet.


    „Ich werde dich Sybilla nennen.“, spricht die völlig ausgemergelte Mutter und drückt das kleine Bündel Mensch an ihre eingefallene Wange.


    Amys biologischer Vater hält seine neugeborene Tochter im Arm und kitzelt das Baby am Kinn, dessen Augen eine eigentümliche Färbung besitzen. „Amaterasu sollst du heißen. Meine kleine Göttin der Sonne.“


    Auch sie ist von einer strahlenden Aureole umgeben, als würde sie eine besonders leuchtende Seele besitzen.


    In einem kärglich eingerichteten Raum liegt eine Frau im Bett und hält ein Baby in ihren Armen, das sie seiner neugierigen Geschwisterschar vorführt.


    „Das ist Muadhnait, Kinder. Seht sie euch an. Sie wird einmal etwas ganz Besonderes werden. Sie ist so wunderschön.“

    Die Mutter küsst den Säugling auf die Alabasterstirn und bewundert seine Perfektion und die strahlend helle Haut.


    Ein letztes Bild zeigt wieder die Frauen mit den Kapuzengewändern, die sich um ein Feuer herum versammelt haben und einander an den Händen halten. Dieses Mal sind es jedoch die Gesichter von Billy, Amy und Mona, die das Innere der Kapuzen ausfüllen, auf denen ein strahlender Ausdruck von Glück und Zufriedenheit liegt. Über ihnen steht in großen Lettern: Trinita Novatrix.

    Wie es scheint, sind die drei Freundinnen mit besonderen Gaben von den drei Frauen bedacht worden, die zu Anfang der Geschichte den Tod als letzte Ausflucht gewählt haben, womit sich der Kreis schließt und der Fluch gebrochen scheint, der die alte Trinita zerstört hat.
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    „Das ist die Frau, deren Flucht aus Deutschland während des zweiten Weltkrieges ich gezeichnet habe!“, rief Amy überrascht aus, als sie die erste Mutter auf ihrem Bild erkannte.


    „Es war die ganze Zeit doch nur eine Geschichte…“

    Ihre Fähigkeiten hatten sich also nicht so weit verändert, wie sie geglaubt hatte. Sie hatten nur nicht sehen können, dass alles zusammen gehörte, weil so viele unbekannte Gesichter Teil der Erzählung waren.


    „Was hat das zu bedeuten, Manasses?! Trinita? Was haben diese Frauen uns angetan? Wer sind sie?!“, verlangte Billy energisch zu wissen, der diese Art der Einmischung in ihr Leben überhaupt nicht gefiel.

    Die Erinnerung an ihre potentielle Dummheit mit Leigh hatte ihr die Farbe in die Wangen getrieben. Brandon war sicher nicht begeistert darüber, daran denken zu müssen, wie er den Abdruck von Leighs Gebiss auf ihrem Hals entdeckt hatte. Sie konnte froh sein, dass Leigh ein Gentleman war und sich Zurückhaltung auferlegt hatte.


    Manasses hielt ihrem anklagenden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, bevor er den Kopf vor ihr neigte und dann selbst in einem Sessel ihr gegenüber Platz nahm.


    „Die Trinita Matura, wie man die drei Frauen genannt hat, war bisher eine Legende der Immaculate, an die niemand mehr hat glauben wollen, Billy. Ein Dreigestirn von drei mächtigen Immaculate-Frauen, die wie die Warrior ihrer Rasse gedient haben. Sie waren eine starke Waffe im Kampf gegen die Feinde. Sie konnten Zerstörung aber auch Erlösung bringen. So wie es Ihnen allen hier nun ebenfalls vergönnt ist. Sie verschwanden vor Jahrhunderten, ohne jegliche Spuren zu hinterlassen. Niemand wusste, warum und wohin. Nun ist klar, dass sie den Freitod gewählt haben, um ihre Kräfte nicht in die falschen Hände geraten zu lassen. Zwischen der Trinita herrschen unzerstörbare Bande, solange sie eben wie geschworen keusch gelebt haben, was ihrer Natur aber widersprach. Sie fielen alle ihren Gefühlen für die falschen Männer zum Opfer. Hätten die Aryaner eine so mächtige Heilerin in ihren Reihen gehabt, wäre die eine oder andere Schlacht völlig anders ausgegangen und wir wären sehr wahrscheinlich dem Untergang geweiht gewesen. Jemand wie du, Billy, kann auch einen Dämon wie Azazel wieder zum Leben erwecken, ohne jegliche Opfer dafür bringen zu müssen, muss ich mehr sagen? Die Schwestern haben also bestimmt, dass die nächste Trinita sich mit Kriegern verbinden müsste. Billy hat den Anfang gemacht, weil sie das Haupt der Trinita ist. Amy und Mona folgten ihren Schritten, wie sie das immer für den Rest ihres Lebens tun werden. Wurde der Blutbund zwischen Ihnen geschlossen?“


    Amy wurde dunkelrot, als sie an den Morgen dachte, an dem sie in Monas Bett aufgewacht waren. Mehr Antwort benötigte Manasses nicht. Er hatte die Veränderung auch so gespürt, weil er sie die ganze Zeit gemeinsam mit dem Orakel im Auge behalten hatte. Er mochte Interesse daran haben, seine Riege als Beschützer der Frauen zu sehen, da die Amerikaner nun eine zweite besaßen, aber das Wohlergehen seiner Männer stand immer noch an oberster Stelle. Natürlich war er sich nicht zu schade gewesen, auf Brandon Druck auszuüben, es war schließlich nur zu seinem Besten. Billy war seine Bestimmung.


    „Erklären Sie den anderen bitte, was mit Jago passiert ist, Amy. Ich weiß genau, dass Sie nun fähig sind, den Fluss der Bilder zu stoppen, wenn Sie nicht weiter malen möchten. Die anderen werden es früher oder später sowieso erfahren, Paria Imago.“


    Nun löste sich Amy doch von Creon, um sich zusammengekauert die Knie mit beiden Armen umschlungen zwischen Creon und Billy zu setzen, da in der Mitte der Couch noch genügend Platz war. Auch wenn sie seine Versicherung und seine liebevollen Worte gehört hatte, zweifelte sie daran, dass sie Bestand haben würden, wenn er die Wahrheit erfuhr, die für sie niederschmetternd war.

    Manasses Blick war bezwingend und sie erkannte, dass er sonst für sie sprechen würde. Er hatte sie mit einem merkwürdigen Titel angesprochen, dessen Bedeutung ihr auch ohne das Verständnis der lateinischen Sprache klar war, weil sie sich nun wieder erinnerte, was an dem Morgen passiert war, als…


    Amy seufzte zutiefst bedauernd. „Das sollte nicht möglich sein, das ist… zu viel Verantwortung.“

    Sie senkte den Blick auf ihre Knie, weil sie die anderen gerade nicht ansehen konnte.


    „Ich fühlte mich Billy und Mona gleich beim ersten Treffen zutiefst verbunden. Als ich mich mit Billy über Monas Schicksal unterhalten habe, fühlte ich mich so machtlos und unsagbar wütend. Jago hatte gewagt, sie jahrelang zu quälen, das konnte ich nicht einfach so hinnehmen. Der Prozess war eine Farce, er hätte sie nur weiter demontiert und sein unausweichliches Geständnis nach erneuten Demütigungen hätte Mona nicht erleichtert. Ich wusste genau, dass er sie endgültig zerstören würde, wenn er weiterhin Gelegenheit erhalten würde, auch nur ein Wort zu sagen. Am nächsten Morgen malte ich ihren langen Leidensweg. – Ich war so entsetzt, dass ich in eine erneute Trance fiel. Es geschah nicht unbedingt gegen meinen Willen, aber bewusst habe ich die grausame Tat auch nicht begangen. Ich… ich verfüge über eine ziemlich starke Vorstellungskraft, die durch meine Fähigkeiten zum Leben erweckt worden ist. Jago hatte keine Chance, sich meiner zu erwehren. Ich malte ihn mit meinem Blut und Kraft meines Willens spielt sich dann auf dem Papier ab, was ich mir vorstellte. Es passiert dann so, wie ich es mir wünsche. Ich kann Bilder in die Realität umwandeln, wenn ich sie mit meinem Blut male. Auf dem Papier geschieht dann mein Wille, bis er erfüllt ist oder mein Blut aufgebraucht. Alles, was übrig blieb, war ein unbeflecktes Blatt Papier.“, erklärte Amy mit dumpfer Stimme und senkte dann die Stirn auf die Knie, weil diese Erkenntnis eben erst über sie gekommen war. Sie hatte gesehen, wie sie malte und das Bild zum Leben erwachte.


    „Ich würde ihn jederzeit wieder richten!“, begehrte sie dann auf und hob den Kopf mit den brennend roten Augen, während über ihre Wangen heiße Tränen liefen. Jago hatte es nicht anders verdient, er hatte Mona sehr wehgetan.


    Ein katzenhaftes Lächeln umspielte Manasses‘ Lippen. „Erinnern Sie sich, Amy, wie das Orakel Sie darüber aufgeklärt hat, dass gewisse Instanzen das Recht besitzen, über andere zu richten? Die Paria Imago der Trinita ist eine solche Instanz. Sie haben nichts Unrechtes getan, sie schwangen das Schwert des Henkers, ohne es berühren zu müssen. Sie stehen auf einer Stufe mit dem Orakel und sogar über uns Kriegern, weil Sie zwar dazu bestimmt sind, uns zu unterstützen, aber wir im Gegenzug Ihre Beschützer sind. Jago hat es gewagt, Hand an eine der drei Schwestern zu legen, das musste sich irgendwann rächen.“


    Es war, als hätte Manasses mitten im Salon eine Bombe detonieren lassen. In Amy hallten noch seine Worte nach… Sie stehen auf einer Stufe mit dem Orakel. Das konnte nur ein Irrtum sein genau wie ihre beängstigenden Fähigkeiten. Eine solche Macht sollte doch nicht in den Händen eines einzelnen liegen.


    “Das ist… das ist… nicht zu fassen!”


    Mona hatte ganz große Augen bekommen und saß mit einem Mal ganz ruhig auf den Knien ihres Geliebten. Sie würde sich an dieser Stelle sicher nicht mehr über diese Geschichte, die Manasses zum Besten gegeben und mit Amys Zeichnungen lebendig gestaltet hatte, lustig machen. Auch sie hatte die Verbundenheit zu Billy und Amy von Anfang an gespürt und es war ihr vollkommen normal vorgekommen, Blut mit ihnen zu tauschen, nachdem sie umgewandelt worden war. Aber nie im Leben wäre sie darauf gekommen, einen solch gefährlichen Bund mit ihnen einzugehen, wie ihr gerade offenbart worden war. Sie war ein Drittel einer Schwesternschaft, die Fluch oder Segen sein konnte. Die so mächtig war, dass sie sogar über den Kriegern standen?

    Mona warf Urien einen Blick über die Schulter zu. Sie hätte zu gern gewusst, was er in diesem Augenblick dachte, aber seine Miene war für sie unergründlich. Nur der Sturm in seinen Augen, diese Mischung aus Grau und Grün, bei dem Letzteres dann irgendwann überwog, ließ sie ahnen, dass diese Offenbarung auch an ihm nicht spurlos vorbeiziehen würde, er jedoch an seinem Schwur festhielt, dass sie für immer die Seine sein würde.


    “Ich glaube, ich brauche gleich einen Schnaps.”


    Mona lehnte sich an ihn und seufzte. Ihr fehlten die Worte. Sie war vollkommen geplättet und musste erst einmal für sich selbst damit zurechtkommen, bevor sie ihren Freundinnen wieder ein Beistand sein konnte. Und das lag nicht an Jagos Tod, der ihretwegen ebenfalls jederzeit wieder das Fell über die räudigen Ohren gezogen kriegen konnte, sondern an dem Status der Macht, den sie plötzlich inne hatte. Auf einer Stufe mit dem Orakel… nie im Leben.


    Urien schmunzelte, als Mona ihrer Verblüffung Luft machte und nach Alkohol verlangte, den er gerade auch gut hätte gebrauchen können. Er war nun nicht übermäßig besorgt, dass sich die drei Freundinnen als eine mächtige Verbindung herausgestellt hatten. In Amerika war gerade die Nachfolge des Orakels geklärt worden, da hätte man beinahe erwarten können, dass sich in Europa auch etwas tun würde. Und die Prophezeiung von Pia Nicolasa hatte sich nun somit erfüllt. Diese hatte selbst zugegeben, nicht alles deutlich gesehen zu haben.

    Seine Mutter war jemand, den man im Mittelalter als Hexe verschrien hätte, er war schon als Kleinkind mit Magie in Kontakt gekommen, die sogar manch einem Immaculate ein Rätsel wäre, so dass er sich ob Amys Fähigkeiten nicht besonders wunderte. Die alte Trinita hatte gut gewählt, diese spezielle Fähigkeit auf Amy zu übertragen, da sie das ausgeglichenste Temperament der Drei besaß. Sie war von Natur aus sanftmütig und mitfühlend. Ihr Zorn konnte vernichtend sein, doch der Empfänger würde ihn in diesem Fall verdienen. So wie Jago.

    Er hielt Mona fester umschlungen und küsste sie sanft auf die Wange, als sie sich vertrauensvoll an ihn lehnte. Dieser unerwartete Wandel änderte nichts zwischen ihnen, jedenfalls nicht seine Gefühle betreffend. Er würde nur noch besser auf sie Acht geben müssen, bis sich ihre Kräfte voll entfaltet und entwickelt hatten. Das geschah scheinbar in Schüben, sobald ein Mitglied der Trinita den richtigen Mann erwählt und sein Blut genommen hatte.


    “Amy, komm wieder zu mir.”

    Creon streckte die Hand nach seiner Soulmate aus, die sich ganz allein auf dem Sofa neben ihn gekauert hatte und ihn nicht mehr anzusehen wagte.


    “Bitte!”

    Nur zögernd kam sie seiner Aufforderung nach und rückte näher an ihn heran. Wenigstens erlaubte sie ihm noch, ihre Hand zu halten. Mehr Nähe schien sie im Augenblick nicht zu ertragen. Zu überwältigend war der Schock, eine solche Macht in sich zu tragen, die weit über das Seherische hinaus ging.


    “Also werden wir am besten dafür sorgen, dass Amy und Mona ihre eigenen Räumlichkeiten in diesem Schloss bekommen, damit sie ein und aus gehen können, wie es ihnen beliebt.”, fuhr Brandon fort, der Billys Hand sanft in der seinen drückte und so viel besser mit dem Umstand zurechtzukommen schien, dass seine Soulmate eine der sagenumwobenen Drei war und noch dazu deren Anführerin. Er hätte es wissen müssen, dass mehr in ihr schlummerte als ein sturer, nicht unterzukriegender Charakter und die Fähigkeit zu heilen.


    “Deine Freundinnen sind hier immer willkommen, Billy. Das muss ich sicher nicht extra betonen.”

    Er nahm ihre Hand auf und küsste deren Rücken in ungespielter Ehrerbietung. Sie war sein Ein und Alles. Ihre Wünsche waren ihm Befehl und sie würde nie wieder leiden müssen. Das hatte er sich am Tag ihrer Hochzeit geschworen, als der vorerst letzte Streit zwischen ihnen entbrannt war und er die Schuld an ihren Tränen getragen hatte, die zu seinem Glück bald schon getrocknet waren.


    Billy lehnte sich schwer gegen ihren Mann, der ihr Kraft und Zuversicht spendete. Seine großherzige Einladung trieb ihr Tränen in die Augen, weil sie genau dasselbe gedacht hatte. Es war ein guter Gedanke, dass ihre Freundinnen hier immer ein Zuhause finden würden. Die Tatsache, die Anführerin zu sein, verdrängte sie so weit wie möglich, obwohl sie sich an Gelegenheiten erinnerte, als diese Führungspersönlichkeit in ihr zu gern durchgebrochen war. Nun würde sie wirklich Teil der Gesellschaft werden und niemand mehr würde ihre Herkunft negativ bewerten können, wenn sie den Immaculate solche Dienste erwies.


    “Aber zuerst werden sie Amy nach Hause begleiten müssen. Zurück nach Hawaii.”, erwiderte Creon, der Brandon sicher nicht daran hindern würde, sein Schloss zum zweiten Heim der Trinita machen zu wollen, die in Irland genauso willkommen sein würde wie in Italien.


    “Wir werden uns dort verbinden, wo sie sich am wohlsten fühlt und ihre Familie ist. – Amy vermisst ihre Eltern schrecklich und wir werden zwei Wohnsitze haben müssen. Einer in Italien und einer dort, wo ihre Wurzeln sind. Aber es gibt, glaube ich, schlimmere Orte, wo man seine Zeit verbringen kann, nicht wahr?”


    “War das ein Antrag, Creon Arciere, Sohn des Hauses Sagittarius?”

    Mona hatte sich wieder aufgerichtet und das Verlangen nach Alkohol bei dem Gedanken nach Hawaii zu fliegen, um dort Amys Verbindungszeremonie zu feiern, gänzlich verdrängt.


    “Sicher. Wenn Amaterasu mich will.”


    “Und ob sie dich will!”

    Mona und Billy antworteten gleichzeitig für ihre sprachlos zu Creon aufstarrende Freundin, deren Wangen diesmal vor Glückseligkeit glühten und nicht mehr aus Scham oder Angst, ihn zu verlieren.


    “Ich werde dich niemals verlassen.”, versicherte Creon seiner Liebsten und die Trinita lächelte zufrieden vor sich hin.


    “Das wird ein Fest!”, seufzte Mona glücklich und lehnte sich zurück an die starke Brust Uriens, dem sie in der vergangenen Nacht dasselbe geschworen hatte.


    Die Angst vor dem Ungewissen war vollkommen verflogen. Wenn Amy ein Recht dazu hatte, jemanden zu richten, dann gab es keinerlei Konsequenzen zu fürchten. Das erleichterte ungemein und machte Pläne für die Zukunft zu schmieden vollkommen einfach. Alles löste sich in Wohlgefallen auf und keine von ihnen musste sich davor fürchten, wieder allein gelassen zu werden. Jede von ihnen befand sich in den Armen eines starken Kriegers, der sie immer beschützen würde und sie hatten einander. Verbunden in Freundschaft und durch ihr Blut. Etwas, das ewig halten würde und das weit über den Tod hinaus.


    Amy warf sich halb lachend halb weinend in Creons Arme, nachdem er ihr einen Antrag und Pläne bezüglich der Zeremonie gemacht hatte, die ihr schier den Atem raubten. Sie meinte, vor lauter Liebe und Glück platzen zu müssen. Sie hörte natürlich nicht, dass ihre Freundinnen das Zustimmen für sie übernahmen. Sie konnte es gerade nicht, weil sie Creon einfach voller Überschwang küssen musste, ohne dabei an ihre Zuschauer zu denken.


    Manasses nahm das Verhalten der jungen Frau mit der nötigen Prise Nachsicht und Humor, solange er das noch konnte. Sie würde in ihre Aufgabe hineinwachsen wie die neue Riege in den Staaten es getan hatte, deren Anfänge auch holprig gewesen waren. Und nun war Pia Nicolasa sogar zur Dictio Proxima aufgestiegen.

    Er lächelte Amy Aura aufmunternd zu, als sie sich mit fragendem Blick an ihn wandte, nachdem sie sich wieder von ihrem Soulmate gelöst hatte.


    „Ist das möglich? Ich dachte, die Krieger müssten alle vom heiligen Orakel vermählt werden?“, fragte Amy zögernd, die zwar Creons Vorschlag gerne zugestimmt hätte, aber ihn damit nicht in eine unangenehme Lage bringen wollte. Eigentlich war es egal, wo sie sich verbanden, aber daheim bei ihren Eltern wäre natürlich der Gipfel ihres Glücks.


    „Als Paria Imago haben Sie das Recht zu bestimmen, an welchem Ort die Trauung stattfinden soll, obwohl ich Ihnen versichern kann, dass das Orakel Ihnen in jedem Fall entgegengekommen wäre. Ich bin sicher, dass Salama gerne bereit ist, Ihnen ihren Segen auf Hawaii zu spenden. Die Trinita wird sowieso nicht geweiht werden, bevor sich nicht alle Mitglieder ordentlich verbunden haben.“


    Ein Seitenblick auf Urien verriet ihm, dass dieser auch schon Pläne schmiedete. Natürlich würde er Creon und Amy den Vortritt lassen. Sie hatten keinen Grund, über Gebühr in Eile auszubrechen. Er wollte Mona nun nicht mit einem Antrag überfallen, wenn sie gerade erst ihre erste gemeinsame Nacht verbracht hatten. Dabei sollte es auch nicht um ihre Bestimmung gehen. Er wollte sie zur Frau, das hatte nur mit ihr selbst zu tun und er würde ihr den Antrag zu gegebener Zeit in Irland machen. Vielleicht nicht unbedingt bei einem Candlelight-Dinner vielmehr draußen in der Natur, wo er sich am wohlsten fühlte und die Erde unter seinen Füßen spüren konnte. Daheim würde er sich von seiner Mutter einen passenden Ring aus dem Familienschmuck herausgeben lassen. Er hatte eigentlich schon alles im Unterbewusstsein geplant, nachdem Mona ihm versprochen hatte, für immer an seiner Seite bleiben zu wollen.


    „Oh.“, hauchte Amy freudig überrascht und strahlte dann wie die liebe Sonne selbst, nach der sie praktisch genannt worden war.

    „Dann seid ihr alle natürlich zu einem baldigen Luau meiner Familie eingeladen.“, verkündete sie eifrig und schmiegte sich dann gleich wieder in Creons beschützende Umarmung. Mit ihm an ihrer Seite würde sie jede Herausforderung meistern können, weil er immer an sie glauben würde.


    Creon wertete Amys leidenschaftlichen Kuss als Zustimmung für seinen Antrag. Er wollte sie um jeden Preis und niemand würde sie je wieder voneinander trennen, außer einer von ihnen hatte es satt, bis in alle Ewigkeit in trauter Zweisamkeit zu leben. Bei Soulmates kam so etwas allerdings nie vor und wenn es darum ging, einen Teil der neuen Trinita zu beschützen, dann würde er sich mehr als Mühe geben, Amy glücklich zu machen und ihr stets das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

    Und das Orakel würde sicher nach Hawaii kommen. Darum hatte er sich keinen Augenblick lang gesorgt. Selbst im Baströckchen würde er dafür tanzen, wenn es dazu gedient hätte, das Oberhaupt der Immaculates für sich zu gewinnen. Da er aber einer der Krieger war und Amy nun auch ganz weit oben in der Gesellschaft stand, war eine lange Überredung sicher nicht nötig.


    „Lady Sybilla! Ich kann die nächste Frage förmlich erahnen.“, wandte sich Manasses mit einem freundschaftlichen Lächeln an Brandons Ehefrau, die wieder diesen fordernden Ausdruck in den schwarzen Augen hatte. Sie war wirklich jemand, mit dem man in Zukunft rechnen musste. Sie hatte Brandon förmlich überrannt und das in ihrem zarten Alter und mit dem höchst beschränkten Wissen über ihre Fähigkeiten. Sie ahnte ganz sicher noch nicht, wer Leben geben, es auch nehmen konnte.


    „Ja, es gibt einen entsprechenden Titel für die Anführerin der Trinita. Du wirst die Archiatra sein, die oberste Heilerin. Auf sie und die Trinita geht beispielsweise die Tri’Ora zurück, die jedoch keine Mitglieder mehr mit heilenden Fähigkeiten in ihren Kreisen haben, wie sie in früheren Zeiten üblich waren. Durch das Verschwinden der Trinita Matura starb diese Linie aus, die du mit Brandon erneut begründen wirst.“


    Manasses verbiss sich ein amüsiertes Schmunzeln, als Billy klar wurde, was er damit gemeint hatte. Brandon würde es seiner Angetrauten in einer ruhigen Minute sicher noch deutlicher erklären.


    „Das Reisen wird übrigens bald kein Problem mehr sein. Sobald sich die Macht in euch gefestigt hat, könnt ihr sogar den interkontinentalen Sprung beherrschen lernen. Ihr seid natürlich auch jederzeit in London bei Mina und mir willkommen. Und nun entschuldigt ihr mich bitte, ich werde zuhause erwartet. Unsere Angelegenheiten sind ja vorerst geklärt.“

    Der Marquess verneigte sich vor den Damen und hatte sich dann nach Hause materialisiert. Mona würde noch ein bisschen auf ihre Bestimmung warten müssen, obwohl sie schon wussten, in ungefähr welche Richtung ihre Fähigkeiten gingen.


    „Eine Sache würde mich nun doch brennend interessieren. – Wann und wie hat denn dieser ominöse Bluttausch stattgefunden?“, fragte Urien in die plötzlich entstandene Stille hinein und spürte genau, wie Mona verräterisch in seiner Umarmung zusammenzuckte.


    Er bedachte Billy mit einem neugierig fragenden Blick, weil er Amy nicht auf diese Weise aufziehen wollte. Sie hatte gerade genug Aufregung für die nächste Zeit gehabt, die nun von einer positiven Wendung, nämlich der Planung ihrer Hochzeit, hoffentlich verdrängt werden würde.


    Billy grinste schelmisch. „Das kann ich mir vorstellen, aber das bleibt unser Geheimnis. Es war in jedem Fall ein ziemlich aufregendes Erwachen.“
 Sie lachte laut heraus bei der Erinnerung an den Morgen danach, der tatsächlich eine wahrgewordene Männerfantasie hätte sein können.


    Brandon für seinen Teil hatte lang und breit gegrinst, als Manasses Billy Nachkommen prophezeite, die ihre Fähigkeiten erben würden. Wenn Billy bereit dafür war und sich in ihre neuen Aufgaben als Schlossherrin, Frau eines Kriegers und die der Anführerin der Trinita zurechtgefunden hatte, würden sie diesbezüglich garantiert Pläne machen. Er hatte nichts gegen Kinder. Im Gegenteil. Sie würden die Räume des Schlosses mit Freude füllen, die diese Mauern lange nicht mehr erlebt hatten. Auch er war fest entschlossen, alles zu tun, um Billy glücklich zu machen. Dazu brauchte es nicht viel. Nur ab und an ein kleiner Streit musste sein. Das hatte sich zwischen ihnen so eingespielt und gab ihrer Beziehung wie jeder anderen auch das nötige Etwas, um das Feuer in ihren Herzen lodernd zu halten. Vielleicht sollte er sie auch einfach nach den genauen Details des Bluttausches mit den anderen Frauen fragen, wenn sie später wieder unter sich waren? Die Versöhnungen, die ihren kleinen Differenzen folgten, waren in jedem Fall einen Versuch wert.


    „Hm?“, machte Urien und grub seine Nase hinter Monas Ohr.

    „Sicher nicht so aufregend wie dein Erwachen heute Morgen, Liebste.“, flüsterte er ihr kaum hörbar zu und lächelte zufrieden, als sie erschauerte.


    Mona lächelte nur süffisant und teilte einen wissenden Blick mit ihren Schwestern. Es war in der Tat ein höchst aufregendes und anregendes Erlebnis gewesen. Nur um ihren Krieger herauszufordern, die erste gemeinsam verbrachte Nacht so schnell wie möglich zu wiederholen, sollte sie ihm sagen, dass er sich schon noch etwas mehr Mühe geben musste, um sie diese Erinnerung an Billy und Amy vergessen zu machen. Aber die Idee verschwand gleich wieder in der Versenkung, weil sie seine Zuwendung erschauern ließ und die Bilder der letzten Nacht vor ihrem inneren Auge tanzten. Er hatte es viel zu leicht mit ihr. Sollte er ihr jemals einen Antrag machen, dann würde Urien sicher nicht einmal dazu kommen, die Frage ganz auszusprechen. Sie würde schon vorher ihren Mund auf seinen gedrückt haben und ihr Ja mit diesen neuen mentalen Fähigkeiten hauchen, die auch bei ihr nur Teil eines ganz Großen sein würden. Das war gefährlich aufregend.

    Wenigstens hatte sie nun jemanden an ihrer Seite, der sie immer auf dem Boden der Tatsachen halten konnte, selbst wenn sie sich quer über die Kontinente materialisieren konnte und wie ihre Freundinnen eine Macht in sich trug, vor der sich so manch anderer Immaculate garantiert fürchtete.


    


    


    

  


  
    


    5. Tausendund…


    


    


    Freitag, 21. März; Castle Harpyja; abends


    Maxi spürte, wie jemand sie an der Schulter berührte und wäre normalerweise wie von der Tarantel gestochen aus dem Schlaf geschreckt, doch sie bekam kaum die Augen auf. Sie wollte einfach nur weiterschlafen, weil sie sich gerade so unglaublich entspannt und erholt fühlte. Ihr Kopf war vollkommen leer gefegt, keine düsteren Gedanken mehr, die ihr Alpträume bescheren würden. Sie seufzte leise und wühlte ihr Gesicht tiefer ins Kissen, dessen Überzug sich wunderbar weich anfühlte. Sie würde nie wieder aufstehen, dieser Zustand war einfach himmlisch. Kein Vergleich zu ihrer Verfassung, als sie am Mittag ihr Zimmer wieder erreicht hatte, wo sie sich weinend auf das Bett geworfen hatte. Der erlösende Schlaf hatte einfach nicht kommen wollen, auch lange nachdem sie mit dem Weinen aufgehört hatte, was der triftigste Grund für ihre Absage an Hector Drake gewesen war. Sie wäre sonst nur in seiner Gesellschaft in Tränen ausgebrochen und das wollte sie ihm wirklich nicht zumuten und sich selbst auch nicht.


    „Dr. Mondragon? Es ist Zeit zum Aufstehen.“, sagte eine leise Stimme, die Maxi kaum zu Bewusstsein drang.

    „Ich habe Ihnen bereits ein Bad eingelassen.“


    Schließlich hob sie doch den Kopf an und sah sich mit einem Paar blauer Augen konfrontiert, die so tatendurstig blitzten, dass Maxi am liebsten ausgiebigst gegähnt und sich gestreckt hätte, um sich gleich darauf auf die andere Seite zu drehen und einfach weiter zu schlafen.


    „Dovie, richtig?“, fragte sie verwirrt nach, das Mädchen zu dieser Stunde hier an ihrem Bett sitzend vorzufinden. Eigentlich wusste sie gar nicht, wie spät es war und es war ihr auch vollkommen gleichgültig.


    „Erinnern Sie sich, Dr. Mondragon? Ich habe Ihnen vorhin einen Entspannungstee gebracht. Haben Sie gut geschlafen?“

    Das Mädchen, das seine weizenblonden Haare rechts und links zu geflochtenen Schnecken trug, dass sich Maxi an Prinzessin Leia aus Star Wars erinnert fühlte, lächelte sie wohlmeinend an.


    Maxi drehte sich auf den Rücken und horchte überrascht in ihren Körper, um Dovies Lächeln dann unsicher zu erwidern.

    „Ich glaube, ich habe schon seit Jahren nicht mehr so gut geschlafen. Ich sollte mir die Rezeptur des Tees aufschreiben lassen. Er wirkt wahre Wunder.“, antwortete Maxi, die sich langsam aufsetzte und etwas peinlich berührt feststellte, dass sie sich in ihrer Bluse schlafen gelegt hatte, die nun völlig zerknittert war. Ja, vorhin war sie so schnell müde geworden, dass sie gerade mal die Schuhe und Hosen ausgezogen hatte, bevor sie förmlich ins Bett gefallen war, nachdem sie den aromatisch duftenden Tee getrunken hatte.


    Dovie verkniff sich ein Grinsen, weil die Frau Doktor keinen Verdacht schöpfen sollte. Das Orakel hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wie man sich um ihren Gast zu kümmern hatte und Dovie würde sie wie immer bis auf das i-Tüpfelchen ausführen.


    „Wir haben noch etwa zwei Stunden Zeit, bevor Sie unten erwartet werden, Dr. Mondragon. Zuerst findet ein Bankett im kleinen Kreis statt, danach werden die andere Gäste im großen Salon empfangen. Ich habe Ihnen ein Tablett mit Essen gebracht. – Aber zuerst sollten Sie baden und Ihre Haare waschen.“, riet das junge Mädchen ihr an und erntete nur einen völlig verständnislosen Blick.


    „Da muss ein Missverständnis vorliegen, Dovie. – Ich gehöre nicht zu den geladenen Gästen.“, widersprach Maxi sofort, da sie garantiert nicht in eine Feierlichkeit der Immaculate platzen würde, um allen die Stimmung zu versauen. Es sei denn, es war genau umgekehrt und man wollte ihr die Stimmung verderben, wozu es sicher nicht besonderer Mühen bedurfte.


    „Kein Missverständnis. Das Orakel erwartet Sie als ihren ganz speziellen Gast. War es nicht so, dass Sie um eine Audienz bei meiner Herrin gebeten haben? Ich denke, Sie sollten die Einladung annehmen. Ein wenig Entgegenkommen zu zeigen, wird Ihnen in Ihrer Sache vielleicht von Nutzen sein?“, riet Dovie ihr von den Zweifeln und der Unsicherheit ihres Gastes völlig unbeeindruckt.


    Maxi strich sich mit einer fahrigen Handbewegung die Haare aus der Stirn und wusste nicht, was sie tun sollte.

    „Das ist… eine ziemlich große Ehre, die mir da zuteilwird. Ich kann sie aber wirklich nicht annehmen. Ich habe überhaupt nicht die richtige Garderobe für eine Abendeinladung zur Hand. Trotzdem vielen Dank.“, wehrte Maxi ungeschickt ab, die das Ganze immer noch für einen Irrtum hielt. Sie hatte sicher nicht erwartet, dass man sie in die Festlichkeiten einbezog, was ihrer Cousine sicher nur übelst aufstoßen würde.


    „Machen Sie sich um die passende Kleidung keine Sorge, Dr. Mondragon. Das habe ich schon in die Hand genommen. Wir haben oft unerwartete Gäste, allerdings nicht unbedingt mit Ihren Maßen. Zudem steht das Fest unter einem besonderen Motto. 1001 Nacht. Ich habe das perfekte Kleid für sie gefunden. Nun aber… Husch, in die Wanne, sonst kommen Sie zu spät und verpassen den Einlauf der hohen Gäste. Soweit ich weiß, ist eine besondere Überraschung geplant, die Sie doch bestimmt nicht versäumen möchten, Dr. Mondragon.“ Dovie erhob sich vom Bett und zog einer völlig überrumpelten Maxi einfach die Decke weg.


    Argumentieren hatte bei diesem Mädchen bestimmt keinen Sinn, also gab sie nach und schlüpfte aus dem Bett, um wie verlangt ein Bad zu nehmen, das sie wider Erwarten richtig wach machte. Das Shampoo aus einer geschliffenen Kristallflasche schien bei ihren sonst eher widerspenstigen Haaren ebenfalls Wunder zu wirken. Sie ließen sich erstaunlich leicht durchkämmen. In einen kuscheligen Bademantel gehüllt stand Maxi vor dem Spiegel und betrachtete sich verwundert. Sie sah praktisch um Jahre jünger aus, die Schatten unter den Augen waren verschwunden und wirkte so ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Zögernd betrat sie das Schlafzimmer und ging dann zum Vorraum durch, wo Dovie gerade den Tisch für sie eindeckte. Sich ihrem Schicksal endgültig ergebend nahm sie Platz und widmete sich der leichten Mahlzeit.

    Danach nahm sich Dovie ihres Äußeren an, was Maxi auch ohne Gegenwehr mit sich geschehen ließ. Sie hatte sich ewig nicht mehr zurechtgemacht und auch gar kein Make-up dabei, wenn man von ein paar Cremes und Lippenbalsam absah. Drake hatte auch in diesem Punkt Recht gehabt und dafür hätte ihm Maxi zu gern einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Es machte sie immer noch wütend, dass er sie so leicht zu durchschauen vermochte und er ihr nur eine aalglatte Fassade bot, an der jeder Vorwurf abzuprallen schien.


    Und warum zur Hölle dachte sie ausgerechnet jetzt an ihn?!


    Wenn man sie anmalen wollte, dann konnte sie auch nichts dagegen tun. Aber Dovie schien auch darin ein Profi zu sein. Sie hatte zwar einen dunklen Lidstrich gezogen und ihre Wimpern dunkel getuscht, die sonst rötlich mit goldenen Reflexen an den Spitzen waren, aber sonst empfand Maxi die Schminke als äußerst dezent. Der Lipgloss war von einem durchscheinenden dunklen Rotbraun, so dass sie nicht angemalt wirkte. Maxi war erstaunt, was man für Effekte erzielen konnte, wenn man wie Dovie mit den Pinseln umgehen konnte. Am allermeisten war sie allerdings über ihre Haare verwundert, die sich nun wild gelockt um ihre Schultern ringelten. Sie waren im nassen Zustand länger, zogen sich wegen der Locken aber zusammen. Weiter schneiden wollte Maxi sie nicht, die sie gerne im Nacken feststeckte, so dass diese Länge für sie eigentlich perfekt war. Sie sah wirklich aus, als hätte sie den besten Coiffeur der Stadt aufgesucht und sollte sich von Dovie das Geheimnis ihrer Haarbändigungskräfte verraten lassen. Allerdings stach das Rot nun so deutlich hervor, dass es manchen Betrachter abschrecken würde. Maxi war nicht bewusst, dass dies eine Besonderheit an ihr war, die ihr das gewisse Etwas verlieh.


    Beim Anblick des Kleides hatte sie sich zuerst nichts gedacht und musste den Protest schließlich mühsam herunter schlucken, als sie es mit Dovies Hilfe am Leib trug. Es passte zum Thema der Feier, keine Frage, aber sie hatte noch nie so etwas getragen. Am Bügel hatte es noch relativ harmlos ausgesehen. Schwarzer Seidentüll, der zu einem Gewand geschnitten war, der an einen Kaftan erinnerte. Der (für ihren Geschmack zu) tiefe V-Ausschnitt, der Saum und die Enden der Ärmel waren mit goldbestickten Litzen verziert. Um die Taille herum, war das Kleid so eng geschnitten, dass Maxi kaum zu atmen wagte, was zum Teil auch an der Corsage lag, die sie darunter trug.

    Über ihrem Bauch waren kleine goldene Plättchen rautenförmig auf den Stoff genäht worden, die in der Mitte mit glitzernden Steinchen verziert waren, bei denen Maxi hoffte, dass es sich um Straß handelte, weil sie ein Stirndiadem trug, von dem ebenfalls mit Goldplättchen mit funkelnder Verzierung hingen. Wenn die Steine echt waren, dann musste das Ensemble ein Vermögen wert sein und sie hatte noch niemals so etwas Teures besessen.

    Der Rock war knöchellang und bauschig und an den Seiten so hoch geschlitzt, als sollte er beim Tanzen Beinfreiheit gewähren. Da hatte jemand die Anregung mit 1001 Nacht anscheinend zu wörtlich genommen, weil Maxi niemals einen Bauchtanz aufführen würde. Allerhöchstens wollte sie sich von Kopf bis Fuß in einen Schleier hüllen, um sich vor den Blicken zu verstecken, die ihr bald bevorstanden. Zudem waren die Ärmel durchsichtig, weil der feine Stoff hier nicht doppelt und dreifach verarbeitet worden war wie im Rock- und Oberteil. Dreiviertellang und trompetenförmig geschnitten würden sie nicht genug Stoff bieten, damit sich Maxi darin wohlfühlen würde. Wenn sie die Arme den Abend über ruhig hielt, würde es vielleicht niemand merken. Sie saß bestimmt nicht an einer festlichen Tafel und konnte sich hoffentlich irgendwo in eine Ecke zurückziehen, weil ihr sowieso niemand Beachtung schenken würde.


    „Ich habe nicht zu viel versprochen.“, freute sich Dovie, die schräg hinter ihr stand und Maxis Spiegelbild einen zufriedenen Blick zuwarf, wobei sie die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt und munter auf den Ballen vor und zurück wippte.


    „Nein, wirklich nicht, Dovie. Ich… Vielen Dank für Ihre Bemühungen.“

    Was hätte sie sonst sagen sollen? Dass sie sich nackt und völlig unpassend angezogen vorkam? Das wäre mehr als unhöflich gewesen nach der ganzen Arbeit, die sich Dovie gemacht hatte.


    Maxi trug sonst immer Dinge, die ihre Figur verbargen und auch nichts Ausgeschnittenes, weil sie sich dafür oben herum als zu üppig ausgestattet betrachtete. Und ihre Arme waren sonst auch immer sorgfältig bedeckt. Dovie hatte die Narben zwar bemerkt, aber keinen Ton darüber verloren. Sie waren nicht mehr knallrot und so auffällig wie in der ersten Zeit, dennoch konnte sie sich kaum den Fragen ihrer Kollegen aussetzen. Die Innenseite ihrer Arme sah auf jeden Fall so aus, als hätte eine Hundemeute versucht, sie zu zerfleischen, wobei die Bisse akkurater gesetzt waren und nicht wie kanine Male aussahen, wenn man sich etwas mit solchen Dingen auskannte. Das Mädchen hatte wahrscheinlich noch nie so etwas gesehen und dachte sich nichts dabei. Besser so. Maxi würde kaum eine passende Ausrede dafür finden.


    „Kommen Sie, Dr. Mondragon, ich bringe Sie nach unten.“, verkündete Dovie munter und riss Maxi aus ihren Gedanken, die sich von dem ungewohnten Anblick im Spiegel abwandte und Dovie mit konzentrierten Schritten nach draußen folgte.


    Sie trug zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich hohe Absätze, die schwarzen Abendschuhe waren mit Satin überzogen und besaßen eine goldene Schnalle, die man um die Knöchel schloss. Wem sie wohl gehörten? Wenn es nicht ein völlig abstruser Gedanke gewesen wäre, dann kam sich Maxi beinahe vor wie das Aschenputtel aus dem Märchen.


    


    ° ° °


    1001 Nacht… Dovie hatte nicht zu viel versprochen und ihr eigenes Kleid ging in den aufwendiger gestalteten Gewändern der anderen anwesenden Damen regelrecht unter. Man hatte sie ohne Ankündigung durch zwei große Flügeltüren passieren lassen. Dahinter fand sie sich im angenehmen Halbdunkel wieder, da der Raum nur von riesig anmutenden schwarzen Kerzen mit Goldverzierungen erleuchtet wurde, die auf antiken Ständern vor sich hin flackerten und die Brokatstoffen und mit Gold- oder Silberlitze verzierten Dekorationsstoffen einen geheimnisvollen Schimmer verliehen. Nischen waren mit Voile abgetrennt worden, der fließend von den hohen Decken hing, wo man Sitz- oder Liegegelegenheiten fand, die mit orientalisch bunten Stoffen und Kissen ausgestattet waren. Sogar Teppiche hatte man darin ausgelegt, so dass der Eindruck entstand, sich im Inneren eines prächtigen Nomadenzeltes zu befinden.

    Mädchen in langen flatternden Gewändern, deren Gesichter zum Teil hinter Gazeschleiern verborgen lagen, servierten Getränke und Häppchen. Die Gäste saßen oder lagen beisammen und unterhielten sich in einem entspannten Ton, als würde ihnen die Wärme, die in diesem Raum herrschte, nicht das Geringste ausmachen. Es streiften sie flüchtige Blicke, die höfliche Neugier bekundeten, aber man merkte vermutlich, dass sie niemand Wichtiges war, so dass sich Maxi ein bisschen entspannte und mit den Augen einen stillen Platz im Raum suchte, an den sie sich zurückziehen konnte. Sie fragte sich, wie lange sie bleiben musste, um dem Wunsch des Orakels zu deren Zufriedenheit Folge zu leisten. Sie nahm nicht an, dass sie heute Abend Gelegenheit haben würde, ihr Anliegen vorzutragen, das war kaum der richtige Rahmen dafür. Maxi blieb von der Tatsache irritiert, dass man ihre Anwesenheit hier unten erwünscht hatte. Es war ihr ein Rätsel und das machte sie wahnsinnig, wenn sie nicht wusste, welche Beweggründe andere hatten, wenn sie davon betroffen war.


    Sie hatte gerade hinter einem etwas undurchsichtigeren Voile Deckung gesucht, da schlug einer der Männer, die an der Tür Wache hielten, mit seinem langen Stock auf dem Boden auf, als wäre er ein Zeremonienmeister.


    „Es halten Einzug die Riegen der Krieger!“, hob er seine Stimme an und öffnete dann die Tür.


    Namen fielen, von denen ihr zwei bekannt waren. Devena Catalina, Patrona des Hauses Lovania, Vulcan Tate, Krieger des Hauses Lovania.
 Maxi schwankte und griff blind nach einem Champagnerglas, als eines der Mädchen ihr ein Tablett unter die Nase hielt, um es in drei hastigen Schlucken herunterzustürzen, weil sich ihre Kehle vor Aufregung plötzlich wie ausgedörrt anfühlte.

    Sie erkannte nur Vulcan, der umwerfend gut aussah in seiner schwarzen Montur, die denen der anderen Männer glich. Die Frauen allerdings konnte sie kaum erkennen, weil sie lange Umhänge mit Kapuzen trugen, die ihre Gesichter verbargen. Noch bevor Maxi Catalina ausgemacht hatte, fielen die dunklen Stoffhüllen in sich zusammen, als hätte ein Illusionist einen Zaubertrick vorgeführt. Die Umhänge flatterten effektvoll auf den Boden und von den Frauen war nichts mehr zu sehen.


    Ein leises Raunen ging durch die Gästeschar, die sich aus ihren liegenden Positionen erhoben oder gar ganz aufstanden, um ihre Hälse zu recken. Die fünf verschwundenen Frauen tauchten zeitgleich vor der Band am Ende des Saales auf, die soeben ein orientalisch anmutendes Stück anstimmte, zu der eine Sängerin geheimnisvoll gurrende Laute ausstieß.

    Zuerst dachte Maxi, man hätte einen Spot auf die Frauen gerichtet, doch das Licht ging von einer von ihnen aus, man sah ihre Haut leuchten, als hätte sie in sich eine Lichtquelle versteckt. Sie trugen weit ausgefallenere Kostüme als sie selbst, die allesamt bauchfrei waren und regelrecht vor Edelsteinen glitzerten. Catalina erkannte sie an ihren roten Haaren, sie trug ein lilafarbenes Kostüm und einen passenden Schleier, der ihre untere Gesichtshälfte verbarg. Die junge Frau, deren Haut auf so geheimnisvolle Weise leuchtete, und deren Haare kurz und gelockt waren, trug ein orangerotes Kostüm. Hellblau, Dunkelblau und Smaragdgrün waren ebenfalls vertreten, die letztere Dame fiel Maxi besonders auf, weil sie ihre üppigen Kurven mit einer Selbstsicherheit zur Schau trug, die sie gleich noch befangener werden ließ. Die Sechste im Bunde war dann keine Kriegerin, aber genau so hübsch anzusehen mit den leuchtenden blonden Haaren und dem grauen Kostüm mit den Silberverzierungen. Nein, hübsch traf es nicht, die Frauen wirkten wie Sagengestalten, in ihrer Schönheit beinahe surreal.


    Sie tanzten eine Art modernen Bauchtanz, wobei sie die Schleier, die über ihren Rücken fielen, geschickt einsetzten, um die geschmeidigen Bewegungen ihrer perfekt geformten Körper zu unterstreichen. Absolut gebannt sah Maxi bei der überwältigenden Vorführung zu, die in einem Crescendo von begeistertem Applaus endete. Maxi hätte auch Beifall geklatscht, hatte jedoch ihre Hand wegen des Glases nicht frei. Sie starrte einfach fassungslos in Richtung Bühne. Sie hatte Catalina immer nur als Kämpferin erlebt und nie als Mädchen oder Frau, das war schon ziemlich beeindruckend. Gerne hätte sie ihrer Cousine gesagt, wie unglaublich sie ihren Auftritt fand, doch sie befand sich kaum in der Position, solche Dinge offen auszusprechen.

    Auf Catalina ging ein Mann zu, der traditionelle arabische Gewänder und eine schwarz-weiße Kufiya auf dem dunklen Schopf trug. Er verneigte sich tief vor ihr und sprach der Devena dann seinen Dank für die Darbietung aus, die sie geplant haben musste, um die ausländischen Gäste zu unterhalten. Maxi war zuvor nicht aufgefallen, dass sich unter den verkleideten Gästen tatsächlich auch echte Orientalen befanden. Während der Araber sich auch bei den anderen Damen bedankte, wandte Catalina den Kopf in ihre Richtung, so dass Maxi schuldbewusst zusammenzuckte und unwillkürlich einen Schritt zurückwich, wobei sie gegen dann gegen jemanden stieß und beinahe ihr Glas fallen ließ.

    Der junge Mann, der ebenfalls wie ein Araber gekleidet war, fing sie geschickt am Ellenbogen auf und gab ihr Halt, bis sie ihren Stand wieder gefunden hatte.


    „Entschuldigen Sie bitte!“, murmelte Maxi betreten und versuchte, den brennenden Blick zu ignorieren, den sie auf ihrem Rücken spürte. Es schien, als hatte niemand Catalina vorgewarnt, dass sie hier auftauchen würde. Böse Überraschung.


    „Darf ich es wagen, zu sagen, dass Sie ebenfalls hätten tanzen sollen? Das hätte das Bild der Blumen der Wüste erst perfekt gemacht. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Kareem Shiraz. Mein Vater Mazin, der vorne bei den Damen steht, führt die Riege der asiatischen Krieger an.“


    Maxi streckte mit einem zögerlichen Lächeln die Hand aus. „Sehr erfreut, ich bin Dr. Maximilianna Mondragon.“ Erstaunt sah sie dabei zu, wie er ihre Hand nahm, sie nach oben zog und einen Handkuss andeutete, ohne sie dabei aus den goldbraunen Augen zu lassen, die sie geradezu bewundernd zu fixieren schienen.


    Maxi tat diesen Eindruck sofort als Irrtum ab, da er sicher gleich erkennen würde, dass sie nur eine gewöhnliche Sterbliche war, die sich in die falsche Party eingeschlichen hatte. So unauffällig wie möglich entzog sie ihm die Hand und hielt sie danach eng an den Körper gepresst in den Falten des weiten Rockes verborgen. In dieser Beleuchtung würden die Narben kaum auffallen, doch sie wollte nichts riskieren bei den scharfsichtigen Immaculate. Nicht, dass sie ihnen ein besonderes Interesse unterstellen würde, aber es war eben kein schöner Anblick.


    „Jetzt verstehe ich das Thema der Feierlichkeit. – Kommen Sie zufällig aus dem Iran? Es wird dort gerade Noruz* gefeiert.“, bemerkte Maxi mit einem kleinen Lächeln, weil sie endlich darauf gekommen war.

    (*iranisches Neujahrsfest)


    Kareem lächelte breit, wobei seine makellos weißen Zähne aufblitzten. „Sie haben Recht, Dr. Mondragon. Unser Familiensitz liegt in Isfahan, allerdings stammen wir von den Sarmaten ab und führen zum Teil auch noch ein traditionelles Nomadenleben.“


    Maxi wusste, dass es sich dabei um ein iranisches Reitervolk handelte, das man laut Geschichtsbüchern schon längst für ausgestorben hielt. Die Immaculate unter ihnen führten die Traditionen also weiter, das war irgendwie ein phantastischer Gedanke, weil Geschichte dadurch lebendig wurde. Sie kam mit dem jungen Mann ins Gespräch und probierte gleich ihre Kenntnisse in Faarsi aus, die ihn noch mehr zu begeistern schienen, was Maxi dann doch unsicher machte, weil sie nicht wusste, wie sie sich höflich aus der Affäre ziehen konnte. Sie wollte in keinem Fall zu viel Aufmerksamkeit erregen.


    „Ich… Ich glaube, Ihr Vater winkt Sie gerade zu sich her.“, wies sie ihn erleichtert hin.

    Sie hatte die Frauen nicht aus den Augenwinkeln gelassen, weil sie in jedem Fall die Flucht ergreifen wollte, sollte sich ihre Cousine ihr nähern.


    „Laufen Sie nicht weg, Dr. Mondragon. Wenn ich die Pflicht als Sohn des Hauses erfüllt habe, möchte ich Sie gern an unseren Tisch führen.“, bat Kareem sie und eilte dann davon.


    Maxi sah sich hektisch nach einem der Serviermädchen um und stellte ihr inzwischen leeres Glas auf dem Tablett ab, um es loszuwerden. Die Atmosphäre im Raum schien sich sekündlich stärker elektrisch aufzuladen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie Paare bemerkte, die ihre Umwelt dermaßen zu vergessen schienen, während sie in den Augen des Partners versanken, dass sogar Maxi diese besonderen Schwingungen aufschnappen konnte. Es waren kleine Gesten zwischen Verliebten, ein Kuss hie und da, ein Galan dort, der seine Begleiterin mit süßen Datteln fütterte, die in kleinen silbernen Schüsseln serviert wurden. Es lag knisternde Intimität in der Luft.

    Vulcan lag einer dunkelhaarigen Schönheit regelrecht zu Füßen, deren Hand er hielt. Er hatte keinen Blick für seine Umgebung und Maxi fühlte einen schmerzhaften Stich, ihn so gesund und munter zu sehen. Glücklich.

    Das musste seine Verlobte sein, die ihre Familie entführt und gefoltert hatte. Gott, sie würde in keinem Fall gegen Catalinas Dekret verstoßen. Das arme Mädchen musste nicht an diese Untat erinnert werden, indem sie sich nun dreist vorstellte. Sie überlegte schon, die Flucht zu ergreifen, da kreuzte sich ihr Blick mit dem einer älteren Dame, die auf einer Sitzgelegenheit saß, die etwas erhöht im Raum stand. Sie trug ebenfalls eine etwas gemäßigtere Version eines arabischen Kleides in einem feurigen Rot, das sich effektvoll von ihrer schneeweißen Haut abhob, die sogar heller als ihre war. Ihre Augen lösten auch auf diese Entfernung Beklemmung in Maxi aus.


    -Es freut mich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Dr. Mondragon. Ich wünsche mir, dass Sie diesen besonderen Abend genießen. Versuchen Sie für ein paar Stunden, Ihren Kummer zu vergessen. Tauchen Sie in unsere Welt ein. Lernen Sie uns kennen.-

    Die Stimme in ihrem Kopf war leise und doch unmissverständlich klar.


    Maxi neigte zustimmend den Kopf und wich dem durchdringenden Blick dann aus. Was auch immer sie sich unter dem Orakel der Immaculate vorgestellt hatte, ihre Erwartungen wurden bei weitem übertroffen. Sie musste also gute Miene zum bösen Spiel machen. Das Orakel zu verärgern, konnte sie sich nicht leisten, obwohl sie zu gern wüsste, was die Dame damit bezweckte, sie hier allen vorzuführen, auch wenn niemand ein wirkliches Interesse an ihr zu haben schien. War das ein Ausblick auf die Zukunft? Sollte sie erleben, was es bedeutete, eine Ausgestoßene zu sein? Oder war sie nur überempfindlich und es hatte gar nichts zu bedeuten, außer dass die Immaculate gastfreundlich waren?

    Aber warum dann riskieren, Catalina oder Vulcan zu verärgern, die doch eindeutig einen wichtigen Posten in der Welt der Immaculate einnahmen? Maxi tat bald der Kopf von den vielen Überlegungen weh, die sich immer wieder im Kreis drehten. Gedankenverloren nahm sie ein Kristallglas von einem Tablett und nahm einen tiefen Schluck der klaren Flüssigkeit, von der sie annahm, es wäre Wasser. Maxi hustete, als sie geschluckt hatte und feststellen musste, dass es Wodka Tonic war und ziemlich stark. Sie fächelte sich mit der freien Hand Luft zu, um sich Linderung zu verschaffen, was natürlich wenig half. Ihr blieb trotzdem warm. Sie rümpfte die Nase über ihre Dummheit und bahnte sich weiter den Weg durch den Raum, der vielleicht irgendwo eine ruhige Ecke bieten würde, in der sie niemandem weiter auffallen würde.


    “Dr. Mondragon?!”


    Hector Drake, wie alle Krieger in eine schwarze Montur gekleidet, die an wilde Wüstenkrieger erinnerte und doch so eindrucksvoll wie eine ihrer normalen Uniformen wirkte, löste sich aus der Gesellschaft eines der ausländischen Gäste und trat Maxi halb in den Weg. Er hatte sie beinahe nicht erkannt. Wohl nur aufgrund der Haarfarbe. Das Rot leuchtete flammender denn je und man musste blind sein, um sie zu übersehen, aber zweimal hinsehen, um sicher zu sein, dass es wirklich die bieder biestige Doktorin aus Wien war.


    „Mr. Drake.“


    Maxi zuckte ertappt zusammen, als sie den Mann erkannte, der sich ihr in den Weg gestellt hatte, um gleich darauf das Gesicht pikiert zu verziehen, weil sein Ausruf von ihr nur dahingehend verstanden werden konnte, dass er sie hier nicht haben wollte oder sich zumindest fragte, was sie hier zu suchen hatte. Das tat sie auch. Dennoch hätte er der Höflichkeit halber weniger überrascht klingen können. Sie war nun nicht ganz freiwillig hier und versuchte auch alles, um nicht negativ aufzufallen. Sie hatte sich sogar in Schale werfen lassen. Und er auch.

    Zu ihrem Unmut bemerkte sie, wie gut ihm diese Uniform stand, die seine breiten Schultern betonte und seinen hohen Wuchs, der ihr erst jetzt richtig bewusst wurde, da er sie trotz der hohen Absätze locker überragte. Das ärgerte sie, weil sie sich sonst auch nicht von Oberflächlichkeiten blenden ließ. Sie sollte ihn abstoßend finden und unsympathisch. Allerdings beugte sich ihr Gefühl dieses Mal nicht ihrem Verstand.


    Man hatte sie also eingeladen, dem Fest beizuwohnen. Damit hätte Hector rechnen müssen. Nur, dass sie tatsächlich auftauchte, überraschte ihn noch mehr als ihr vollkommen verändertes Aussehen, nachdem sie ihm am Mittag so einiges an den Kopf geworfen hatte. Da hatte das Orakel anscheinend selbst die Fäden in die Hand genommen. Hector konnte in seinem Rücken Blicke spüren, die ihn in seinen Absichten zu durchleuchten schienen. Als er sich umsah, traf sein blauer Blick auf die schwarzrot glänzenden Augen des Orakels. Ihre Miene so unergründlich wie die eines ihrer Krieger. Hector verneigte sich leicht und ehrerbietig, bevor er sich Dr. Mondragon zuwandte, die sich ihm schon wieder entziehen wollte. Das Orakel nickte huldvoll und ließ von ihm ab.


    “Haben Sie sich etwas erholen können?”, fragte er und erinnerte damit an das, was am Mittag zwischen ihnen stattgefunden hatte. Doch er sprach ganz ernst ohne ironischen Unterton und meinte das Erkunden nach ihrem Befinden aufrichtig.

    “Sie sehen jedenfalls so aus. Ich bin froh, dass Sie mir abgesagt haben, Dr. Mondragon. Die Ruhe hat Ihnen gut getan. Mein Kompliment zu Ihrem Äußeren.”


    Maxi blinzelte irritiert und wog seinen Tonfall gegen das erhaltene Kompliment ab. Er hatte aufrichtig geklungen. Und wenn sie ihm zuvor Unhöflichkeit unterstellt hatte, dann musste sie ihre Meinung nun revidieren und das war etwas, das Maxi nicht allzu gerne tat.


    „Ja, vielen Dank…“ Maxi senkte den Blick auf seinen Kragen, weil ihr der Ausraster vom Mittag beinahe schon peinlich war.

    Sie war sonst immer so kühl und beherrscht. Sie hatte schon ewig nicht mehr so die Nerven verloren. Hätte wirklich noch gefehlt, dass sie vor seinen Augen in Tränen ausgebrochen wäre.


    „Ich konnte ein paar Stunden Schlaf nachholen, das hat wahre Wunder gewirkt.“


    Hector machte diesmal keinerlei Anstalten, sie zu berühren. Kein Handkuss, kein Streifen ihrer Schulter oder ihres Arms. Keine weitere Versicherung dessen, ob sie wirklich wohlauf war.

    Er sah sie lediglich an, stellte die Hacken zusammen und verneigte sich nun ebenfalls leicht vor ihr. Ganz unverbindlich und ohne sich aufzudrängen. Er war kein Mann, den man zweimal bitten musste, sich fern zu halten und Dr. Mondragon hatte ihren Standpunkt eigentlich recht klar ausgedrückt. Sie wollte weder seine Gesellschaft noch seine Hilfe und zum Teufel mit der Begründung, sie wäre nicht mitteilsam oder gesellig.

    Die begrenzte Zeit nutzte sie dann aber wenigstens vortrefflich. Eins war klar, wenn bei den Immaculates gefeiert wurde, dann richtig und so authentisch wie möglich. Es fehlte praktisch nur noch der Wüstensand um sie herum und ein bis zwei Kamele im Garten, um die Illusion von Tausendundeiner Nacht zu komplettieren. Es würde ein wunderbares Fest werden und ein möglicher Kavalier für den Abend nahte bereits. Kareem Shiraz. Ein gutaussehender, junger Bursche, den Dr. Mondragon sicher nicht so leicht in die Flucht schlagen würde. Hector nickte ihm höflich lächelnd zu.


    Maxi sah überrascht dabei zu, wie er sich vor ihr verneigte. Die Geste schien ihr ziemlich überholt, oder sie war den Anblick einfach nicht gewöhnt. Die Männer ihrer Familie hätten das niemals getan und ihre Kollegen in Wien nahmen sie nur als Frau Doktor wahr. In Europa gab es so etwas wie den Dating-Zirkus der Amerikaner nicht. Die meisten Angestellten der Bibliothek waren sowieso älter und fest gebunden, und wenn mal junge Leute bei ihnen tätig wurden, dann gab es keine Berührungspunkte, weil Maxi absichtlich die vertrocknete Gelehrte raushängen ließ. Man konnte getrost behaupten, dass Hector Drake der erste Mann seit langem war, der eine andere Seite von ihr zu sehen bekam. Ihr Aussehen und auch ihren Charakter betreffend, das fühlte sich merkwürdig an. Besonders weil sie völlig unpassend auf ihn zu reagieren schien. Einfach extrem, wozu ein simpler Blick seinerseits genügte. Wie jetzt gerade. Ihr wurde davon ganz mulmig, was sie dann aber schnell auf den Alkohol bezog, da der Champagner ihr wahrscheinlich zu Kopf gestiegen war.

    Maxi erkannte aufgrund der Ablenkung die sich nahende Gefahr nicht, war sie doch vor genau dem Mann auf der Flucht gewesen, weil sie nicht ausfallend werden wollte, sollte er ihre Anwesenheit hier irgendwie falsch verstanden haben, er wusste schließlich nicht, dass sie nicht zum erlauchten Kreis der hier Anwesenden gehörte. Sie war nicht gut im Umgang mit Menschen und mit jungen Männern noch weniger, auch wenn der Orientale gut und gerne drei bis vier Mal so alt sein könnte wie sie. Oder noch mehr.


    “Amüsieren Sie sich gut.“, sagte Hector und wollte sich verabschieden. Es war ihr jedenfalls zu wünschen, dass sie es tat.


    Beinahe hätte Maxi die Hand nach Drake ausgestreckt, um ihn um Hilfe zu bitten, als er sich einfach so verdrücken und sie mit dem Burschen allein lassen wollte. Nur der Stolz hielt sie davon ab, sich diese Blöße zu geben. Sie hatte gerade selbst erlebt, wie die Immaculate-Frauen mit ihrer Weiblichkeit umgingen, Drake war andere Kaliber gewöhnt und würde sie bestimmt nur für ihre Unsicherheit auslachen. Das ließ sie gleich die Brauen zusammen ziehen und den Rücken durchdrücken, um sich der Sache wie eine erwachsene Frau zu stellen. Sie war garantiert nicht auf Drakes Hilfe angewiesen.


    Kareem hatte sie fast erreicht und der Ausdruck in seinen Augen, der einzig und allein Dr. Mondragon galt, löste ein Gefühl in Hector aus, das ihn die Lippen geringschätzig kräuseln und plötzlich wieder Besitz ergreifend Dr. Mondragons Arm nehmen ließ.


    “Waren Sie auf dem Weg in eine stille Ecke? – Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten. Wo wir schon nicht zum Mittagessen gekommen sind, können wir vielleicht etwas zu Abend essen?”


    Dr. Mondragon musste sich zumindest mit ihm umdrehen und bekam nicht die Warnung mit, die er dem Sohn des asiatischen Anführers stillschweigend zukommen ließ. Diese Frau stand nicht zur Verfügung. Für welche Absichten auch immer.


    Erschrocken schnappte Maxi nach Luft, als der dann plötzlich ihren Arm nahm. Eine Mischung aus Erleichterung und Verärgerung machte sich in ihr breit, die ihr die Farbe in die Wangen trieb. Das war ein Wechselbad der Gefühle zu viel, was völlig untypisch für sie war. Wie schaffte der Mann es bloß, dass sie sich wie ein unbedarftes Gör fühlte?


    „Ja… Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“, stimmte ihm Maxi zwischen zusammengebissenen Zähnen zu.


    Sie hatte Drake am Mittag schließlich zum Teufel gejagt und musste nun seine Hilfe annehmen, das war ein herber Schlag für ihren Stolz. Und ihm konnte es auch nicht gefallen, sich zu ihrem Beschützer aufschwingen zu müssen. Das wurde langsam zur lästigen Angewohnheit und es hätte noch gefehlt, dass er sich hier ein Duell mit ihrem flüchtigen Bekannten lieferte. Maxi hätte beinahe den Rest des Drinks gekippt, als sich ihre Gedanken in die völlig falsche Richtung bewegten. Da kam wieder der schräge Humor durch, der hier völlig fehl am Platz war. Sie ließ sich also rein äußerlich betrachtet von Hector Drake nachgiebig durch den Saal führen und spürte mehrere Blicke auf sich ruhen, die nun mehr Neugier enthielten als zuvor. Man musste also nur mit dem richtigen Begleiter kommen und sofort avancierte man zum Objet d‘ intérêt. Natürlich, die gesellschaftlichen Regeln ließen sich universell anwenden und was in der Welt der Sterblichen funktionierte, traf wahrscheinlich auch bei den Immaculate zu. Drake war in diesen Kreisen ein Promi und sie gerade zu seinem Luder aufgestiegen. Der Gedanke ließ Maxi hämisch lächeln, weil er garantiert nicht das geringste Interesse an ihr hatte.


    Hector führte Maxi mit sich, lockerte den Griff und lotste sie galant in eine der prachtvoll ausgestatteten Nischen, in denen sogar goldene Öllampen standen, die an die Wunderlampen aus einem bekannten Märchen erinnerten und zusätzlich zu dem Kerzenlicht Atmosphäre spendeten.

    Er hieß sie Platz nehmen und das tatsächlich in charmanter Manier, ohne herablassend gemeinten Befehlston. Dann setzte er sich ihr gegenüber und ließ etwas zu trinken kommen. Zu dem Gin Tonic, den Maxi mit sich herumtrug, war es besser, etwas Wasser zu haben. Zumindest dann, wenn man sterblich war und er sich nicht sicher sein konnte, wie viel sie vertrug. Ihre Wangen hatten eine ziemlich frische Farbe bekommen. Ein leichtes Glühen, das nicht ganz in Konkurrenz mit ihrer Haarfarbe stand, aber bei weiterem Genuss von Hochprozentigem auf dem besten Wege dahin war.

    Kareem Shiraz‘ dunkler Blick verfolgte sie oder doch besser nur Dr. Mondragon bei jeder Bewegung, bis sie saß und tatsächlich in Hectors Gesellschaft verblieb, aus der sie der andere nicht einfach so würde reißen können. Hector wusste das sehr wohl und er hatte sich durchaus etwas bei dieser kleinen Entführung gedacht.


    Genau so einen Ort hatte Maxi gesucht. Die Heimeligkeit der Nische ignorierte sie völlig, die erst einmal nur erleichtert war, einen stillen abgeschiedenen Ort gefunden zu haben. Das Ambiente wirkte sehr beruhigend auf ihre aufgewühlten Nerven und sie ließ sich in die bequemen Sitzkissen gleiten, ohne sich zwei Mal bitten zu lassen.

    Das bestellte Wasser nahm Maxi mit Freuden entgegen, die den alkoholhaltigen Drink auf den niedrigen Tisch abstellte, der zwischen ihnen beiden stand. Sie hatte nicht vor, sich heute Abend zu betrinken, wofür es höchstens zwei oder drei dieser Gins brauchen würde, weil sie Alkohol nicht vertrug. Ein Glas Wein ab und an war alles, was sie sich gönnte und dann auch nur zu einem guten Essen, was ja nicht allzu oft vorkam. Sie arbeitete ja meistens, weil zuhause sowieso niemand auf sie wartete. Ferien und Feiertage übernahm sie gerne private Forschungsaufträge, um die Zeit irgendwie totzuschlagen.


    “Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Sie gerade davor bewahrt habe, sich wirklichen Ärger an Land zu ziehen, Dr. Mondragon? – Kareem Shiraz hat Sie an seinen Tisch gebeten, nehme ich an. Seine Blicke sprachen Bände. Ihn hätten Sie nicht so abweisen können, wie Sie das heute Mittag mit mir gemacht haben. – Verstehen Sie mich nicht schon wieder falsch, Sie hatten jedes Recht dazu und ich bin sicher nicht beleidigt deswegen. Jedenfalls nicht mehr, aber das tut hier nichts zur Sache. Es ist Vollmond, Dr. Mondragon. Hier als alleinstehende Frau ohne Begleitschutz aufzutauchen, ist eine offensichtliche Einladung für jeden unverbundenen Mann. Und dafür müssen Sie keine Unsterbliche sein. Im Fall des Falles achtet keiner mehr darauf, ob Ihre Zähne spitz sind oder nicht. Da wird dann mit anderen Maßstäben gemessen und ich hoffe, ich muss das nicht näher ausführen, wo Sie doch klar im Bild sind, was Ihre Feinde angeht.“


    Er nahm sich eine getrocknete Feige aus einem Körbchen, das auf dem Tischchen zwischen ihnen stand und aß sie, ohne sich die Reaktion von Dr. Mondragon entgehen zu lassen. Ihr war anscheinend immer noch nicht klar, dass sie in diesem Moment einen höchst attraktiven Anblick bot. Einen, dem man kaum widerstehen konnte. Auch er nicht, sonst hätte er sie bestimmt in Ruhe gelassen, statt sich gleich freiwillig in der zweiten Runde zum Deppen abkanzeln zu lassen. Um kein Aufsehen zu erregen, hätte sie schon in ihren normalen Kleidern erscheinen müssen und selbst da war sich Hector nicht sicher, ob ihre Haare nicht wie ein Leuchtfeuer gewirkt und die Männer trotzdem in Scharen zu ihr geführt hätten, die sich aber, als wären sie Motten, an diesem Licht schlichtweg verbrennen würden.


    Irritiert und aus den Gedanken gerissen starrte Maxi ihren Gegenüber an, als der sie großmütig darüber aufklärte, ihr Retter in der Not gewesen zu sein.


    „ENTSCHULDIGEN SIE?!“, echote sie empört und funkelte ihn wütend an, weil er der einzige Immaculate in Reichweite war. Sie wurde ob dieser Eröffnungen so wütend, dass sie aufspringen und sich auf ihn stürzen wollte, um ihm eine saftige Ohrfeige für den erneut gönnerhaften Tonfall zu verpassen, der sie regelrecht rot sehen ließ.


    Hector hatte es ja kommen sehen. Dr. Mondragon war wieder ganz oben auf und drauf und dran, ihm für seine Wortwahl eine herunterzuhauen, womit sie ihrer Familie dann endlich alle Ehre gemacht hätte.


    Maxi hatte in ihrer Aufregung nicht aufgepasst und verfing sich mit dem spitzen Absatz ihres schicken Abendschuhs in dem hinteren Rockteil ihres Kleides, so dass sie das Gleichgewicht verlor und zurück in die Kissen sank, die ihren Sturz locker auffingen, weil sie prall gefüllt und großzügig um sie herum verteilt waren. Sie schnappte erschrocken nach Luft und stützte sich mit beiden Händen hinter ihrem Rücken ab, um nicht völlig hinten über zu kippen.


    „Na, Bravo!“, murmelte sie wenig begeistert wegen dieser peinlichen Ungeschicklichkeit.


    Sie pustete eine lockige Strähne entnervt fort, die sie an der Nase kitzelte und richtete sich dann langsam auf, um sich wieder zurecht zu setzen. Durch ihren Sturz war der Rock verrutscht, so dass der Schlitz nun ihr rechtes Bein weit über die Oberschenkelmitte entblößte. Maxi war jedoch davon abgelenkt, den Stoff aus dem Absatz des linken Schuhs zu lösen, dass ihr das zuerst gar nicht richtig bewusst wurde. Es tat eigentlich ganz gut, sich etwas auslüften zu dürfen und in der Nische würde sich gewiss niemand daran stören, wenn sie kurz ein bisschen Haut blitzen ließ. Der Krieger ihr gegenüber war sicherlich ganz andere Aussichten gewöhnt, wobei sie sich garantiert kerzengerade hingesetzt hätte, um sich mit einem der herumhängenden Stoffe zu bedecken, wenn sie sich selbst hätte sehen können. Sie beugte sich ziemlich weit vor, während sie den Stoff vorsichtig vom Absatz zupfte, um das Kleid nicht zu ruinieren, und gewährte dadurch tiefe Einblicke auf das üppige Dekolleté, das so schön durch die Corsage zurechtgerückt war. In ihrer Aufregung hatte sie förmlich vergessen, was sie da am Leib trug. Endlich hatte sie den Stoff befreit und schob dann den Rock wieder züchtig zurecht, um dann mit blitzenden grünen Augen zu Hector Drake aufzusehen, der zu seinem Glück nicht lachte. Das hätte sie wirklich ausrasten lassen.


    Es war schwierig für Hector, sich das Lachen über ihr Missgeschick zu verkneifen, denn sie benahm sich zum ersten Mal wie ein normaler Mensch. Ohne das Gehabe der steifen Doktorin. Sie hatte darauf bestanden, ein Herz und Gefühle zu haben und offenbar ließ sie diesen gerade zum ersten Mal seit langem so gut wie freien Lauf. Ihre Wangen glühten, ihre Katzenaugen funkelten und dass ihr Haar immer wieder für sie störend ins Gesicht fiel, so dass sie an den Locken hantieren musste, gefiel ihm. Ein bisschen so wie Catalina.

    Das konnte sie jedenfalls nicht entstellen. Ihre Biestigkeit und das ablehnende Verhalten dagegen schon. Da konnte einem durchaus entgehen, was für eine hübsche, wohlproportionierte Figur sie besaß. Mit einer samtweichen Alabasterhaut und Haaren wie wild brennendes Feuer, die es gar nicht verdienten, so derartig streng zurückgekämmt und somit all ihrer Pracht beraubt zu werden.

    Hector musterte sie ganz ungeniert, jedoch mit wertungsloser Miene, als Dr. Mondragon versuchte, den Tüllstoff vom Schuh zu bekommen, ohne ihn zu ruinieren. Hector machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. So gefangen war er von dem strahlenden Rot, dem Schwarz, der unbewusst offen gezeigten Haut und ihrer unverblümt praktischen Art, Dinge anzugehen.


    „Ich hätte gute Lust gehabt, Ihnen eine zu verpassen, Mr. Drake!“, begann Maxi mit einem leisen Schnauben, das den verspürten Unmut unterstreichen sollte. Zu ärgerlich, dass sie nicht dazu gekommen war und der erste wütende Impuls war nun verflogen, so dass sie es bei einem anklagenden Blick beließ.


    „Was gibt es da falsch zu verstehen?! Woher sollte ich wissen, dass diese komischen Vollmond-Regeln gelten?! Hm?! Glauben Sie wirklich, dass es meine Idee war, hier aufzutauchen? So etwas habe ich ganz bestimmt nicht in meinem Gepäck mitgeführt.“

    Maxi hob den leichten Stoff des Rockes demonstrativ an und ließ ihn dann wieder über ihre nackten Beine fallen. Mit einer entnervten Bewegung strich sie sich die Haare zurück, die jedoch sofort wieder nach vorne sprangen, weil die Locken sich in dieser Form eben nicht bändigen ließen. Dovie hatte da ganze Arbeit geleistet.


    „Also, bitte! Führen Sie näher aus! Klären Sie mich auf! Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was Sie meinen. Mr. Shiraz und ich sind völlig harmlos ins Gespräch gekommen, es hat ihm wohl einfach behagt, sich mit mir in seiner Muttersprache unterhalten zu können. Aber da er offensichtlich aus gutem Hause ist, wollte ich auf jeden Fall verhindern, ihm weiter Gesellschaft zu leisten. Aber das wissen Sie bestimmt genau, dass ich meine Gründe habe, den Leuten hier aus dem Weg zu gehen. Hören Sie also auf, sich über mich lustig zu machen. Für Immaculate sind Sterbliche doch völlig uninteressant. Hier macht niemand den Eindruck, am Verhungern zu sein, was doch der einzige Grund wäre, sich einer minderwertigen Energiequelle zuzuwenden, oder nicht?“


    Es wäre nur unverschämt gewesen, ihr einen Vortrag über die möglichen Folgen ihres Hierseins zu halten, wenn Hector sich danach selbst an sie herangemacht hätte, obwohl er sie lediglich vor unerwünschten Verehrern hatte bewahren wollen. Obwohl… er wollte sich sicher nicht an Maxi heranmachen.

    Kaum gedacht, bedeckte Dr. Mondragon die nackte Haut ihrer Beine wieder und setzte sich gerade, so dass er gezwungen wurde, ihr wieder ins Gesicht, denn auf die Rundungen ihres Dekolletés zu sehen. Obwohl ihm klar war, dass er sich gerade mehr oder weniger bewusst daneben benommen hatte, weil er sich gefälligst nicht so für ihre Figur zu interessieren hatte, war er durchaus bereit, ihr Auskunft darüber zu geben, was hier minderwertig war und was nicht. Sie zog sich selbst immer auf die niedrigste aller Existenzstufen, wie ihm schien. Das gefiel ihm nicht. So konnte man nicht leben. Weder mit sich selbst, noch mit dem Rest der Welt.


    “Hungrig sind wir an Vollmond immer, Dr. Mondragon. Oder darf ich Maximilianna sagen, wenn wir hier schon so ungestört beisammen sitzen?”

    Hectors Augen glühten plötzlich, gewollt von ihm und in der Absicht, sie dann tatsächlich aufzuklären, was Kareem gegebenenfalls mit ihr vorgehabt hätte. Er lächelte und zeigte ihr dabei die Spitzen seiner Fänge, die sich aber schon im nächsten Augenblick zurückbildeten, um ihr nicht weiter Angst einzujagen.


    Er sprach ihren vollen Namen aus und zum ersten Mal gefiel Maxi dessen Klang, weil er ihm mit dem dunklen Timbre seiner Stimme eine beinahe intime Bedeutung verlieh. Das Glühen seiner Augen und das Präsentieren seiner Fangzähne hätte sie erschauern lassen sollen. Das tat es auch allerdings nicht vor Angst. Der Anblick sprach sie auf einer Ebene an, von der sie niemals angenommen hätte, so etwas überhaupt zu besitzen. Sie vergaß darüber sogar, ihm das Benutzen ihres Vornamens zu verbieten. Sie verzog den Mund und bedachte ihn mit einem schnippisch vorwurfsvollen Blick, um dann geringschätzig zu lächeln. Sie sollte sich nicht dermaßen von ihm ins Bockshorn jagen lassen.


    „Ich könnte mich auf Ihren Schoß setzen und mich Ihnen darbieten, so viel ich wollte, Sie würden nicht einmal eine Miene verziehen! So viel also zur Bedrohung meines Wohls oder meiner nicht vorhandenen Tugendhaftigkeit.“

    Das war schneller gesagt, als sie darüber nachgedacht hatte. Sie hatte nur klar machen wollen, wie lächerlich sie seine Unterstellung fand, weil sonst keiner der Männer ihr auch nur einen zweiten Blick zugeworfen hatte. Drake konnte sich also nur über sie lustig machen und das stieß ihr übelst auf, auch wenn sie ihn zuvor davon gejagt hatte, fühlte sie sich in seiner Gesellschaft wohl. Und zudem war die Erkenntnis nicht erhebend, dass sie ihn nicht das geringste Bisschen mit ihrem Aussehen beeindrucken konnte, wohingegen sie sich von seinem durchaus angesprochen fühlte.


    Hector zog die Augenbrauen spöttisch nach oben.

    “Über einen Anblick wie Ihren macht man sich im Übrigen nicht lustig und ich würde das auch niemals tun. Man bewundert ihn. Man genießt ihn. Man weidet sich daran, bis ein gewisser Grad der Erregung erreicht ist und man dieses Objekt der Bewunderung, also Sie, unbedingt für sich gewinnen möchte. Man verscherzt es sich nicht mit einer wunderschönen Frau, ob nun sterblich oder nicht, die man zu besitzen gedenkt. Wir sind in allem, was wir tun, sehr ehrgeizig, Maximilianna. Genau wie Sie in Ihrem Beruf. Wir wollen nur das Beste vom Besten. Das sehen Sie schon daran, dass weder Kosten noch Mühen gescheut wurden, um diese Feierlichkeit zu gestalten oder jeden Gast in ein entsprechendes Kostüm zu hüllen, ob er nun vorbereitet ist oder nicht. Sie mögen die anderen anwesenden Frauen hier weit über sich stehen sehen, doch ich versichere Ihnen, dass Sie heute eine der attraktivsten weiblichen Gäste sind, die geladen wurden. Sie sehen atemberaubend aus. Das Kleid unterstreicht perfekt Ihre gute Figur. Sie haben es nicht bemerkt, aber gerade eben haben Sie ganz offen eine Menge von sich gezeigt, ohne ordinär zu wirken oder an Klasse zu verlieren. Sie haben meinen Respekt, dessen können Sie versichert sein, aber glauben Sie ja nicht, wieder von meinem Schoß rutschen zu können, nachdem Sie sich dargeboten haben und in der ersten Sekunde vermeintlich nichts passiert. In der zweiten würde ich Sie nämlich packen, richtig hinsetzen und dann von Ihnen trinken, bis Sie sich auf mir winden, schwindelig im Kopf sind und danach verlangen, nicht nur gebissen sondern auch geküsst und…”


    Hector machte absichtlich eine kleine Pause, ließ seine Zähne in einem diebisch frechen Grinsen noch einmal blitzen, als er sah, wie der guten Frau Doktor vor Überraschung beinah der hübsche Mund offen stand. Einer, der geradezu einlud, erobert und geplündert zu werden, bis es unter der zarten Haut ihrer Lippen pulsierte und sich das natürliche Rot um eine Nuance oder zwei intensiviert hatte.


    “…soll ich wirklich weiter machen oder reicht Ihnen das zur Aufklärung? Ich meine, wir kennen uns schließlich nicht. Sie haben mir klar gemacht, dass ich Ihr Feind bin und Sie keineswegs meine Gesellschaft wünschen. Also würden Sie sich niemals bei mir auf den Schoß setzen, sich mir anbieten und es darauf ankommen lassen. Wozu also die Pferdchen scheu machen, die gerade so gemütlich auf der Weide grasen? – Bleiben wir beim Abendessen. Das ist bei weitem nicht so riskant, wie einen Krieger dazu zu bringen, seine Karten im Angesicht des lockenden Mondes offen auf den Tisch zu legen. Wenn Sie den Abend hinter sich gebracht und sich amüsiert haben, dürfen Sie später vor Ihrer Zimmertür gern einen weiteren Versuch starten, mir eine herunterzuhauen. Ich sorge dann auch dafür, dass Sie nichts daran hindert. Ich bin ein Kavalier der alten Schule, wissen Sie? Auch wenn man mir das nicht unbedingt anmerkt. Eine Dame unglücklich zu wissen, macht mich auch unglücklich und wenn Sie nur dann zufrieden sind, wenn Sie es mir so richtig gegeben haben, dann nur zu, Maximilianna. Ich werde Ihnen mit Freuden den Punchingball geben. Behaupten Sie nur ja nie wieder von sich, Sie wären nicht interessant oder in den Augen meiner Rasse minderwertig. Wenn dem so wäre, dann säßen Sie nicht hier bei mir sondern unten im Keller bei den anderen. Ich bemühe mich auch, Ihnen nicht vorzuschreiben, was Sie über mich denken sollen, da Sie sich bereits ein Bild von mir gemacht haben, das sich sicher nicht mehr ausmerzen lässt. Egal, wie sehr ich mich auch bemühen würde, nett zu Ihnen zu sein.”


    Hector winkte eine Lost Soul heran, die ihnen etwas zu essen und noch eine Karaffe Wasser bringen sollte.


    “Und wären Sie meine Frau und dies ein orientalischer Basar, dann hätte Kareem mir für Sie garantiert ein Dutzend Kamele, vier Oasen und drei der großväterlichen Ölquellen geboten, um Sie für diese Nacht in seinem Zelt zu haben und zwar nicht, um sich von Ihnen Märchen vorlesen zu lassen, die zu diesem Fest passen würden. – Womit bei Ihnen jetzt hoffentlich der letzte Groschen gefallen ist, Dr. Mondragon. Mehr will ich mir in dieser Richtung wirklich nicht vorstellen. Zumindest dann nicht, wenn meine Rolle dabei zu der eines unbedeutenden Nebendarstellers verkommt.”


    Hatte er das gerade wirklich laut gesagt? – Ja, hatte er.

    Hector blinzelte irritiert über sich selbst und nahm sein Wasserglas, um daraus einen großen Schluck zu trinken. Hitze stieg in ihm auf und das Gefühl, schon mindestens einen Liter Alkohol getrunken zu haben, obwohl er kaum am Champagner genippt hatte, mit dem man zur Einstimmung anstieß.


    Maxi hatte gebannt und vollkommen fassungslos zugehört. Er konnte ziemlich gut mit Worten umgehen und schuf damit Bilder, die geradezu atemberaubend waren. Er machte sie ihres Körpers bewusst, der sich bis zu diesem Moment in einer Art Dornröschenschlaf befunden zu haben schien. Eine Gänsehaut überzog ihre Haut und in ihrem Inneren brach eine Hitze aus, als hätte sie mit einem Mal Fieber bekommen. Sie hätte erneut empört reagieren sollen oder zumindest panisch bei der Vorstellung, dass er seine spitzen Zähne in ihren Hals jagte, doch nichts dergleichen geschah. Mit einem Mal wünschte sie sich genau das, damit sie diese schreckliche Erinnerung loswerden konnte, die sie seit Jahren bis in ihre Alpträume verfolgte. Hector Drake würde das schaffen, wenn allein schon seine Gesellschaft und ein paar Andeutungen sie vollkommen schwach in den Knien machten.

    Ihr stand tatsächlich der Mund offen, ohne dass es ihr bewusst wurde, sie musste irgendwie nach Atem schöpfen, so dass ihr Busen bei ihren Bemühungen sich heftig hob und senkte. Das Kleid und die Corsage schienen ihr zu eng für die plötzlich brennende Haut geworden sein. Sie legte ihre Hand kurz über ihren Ausschnitt, worunter ihr Herz heftig schlug, und schien sich selbst an ihrer Haut zu verbrennen. Sie blinzelte und wich seinem Blick aus, weil sie gerade nicht verstand, warum sie so heftig auf ihn reagierte. Hector Drake übertrieb maßlos und meinte höchstens jedes zweite Wort ernst. Er wollte ihr eine Lektion erteilen und war mehr als erfolgreich darin.


    Maxi verzog den Mund zu einem Schmollen und erwog einen verrückten Moment lang, sich doch noch zu erheben und einfach auf ihm Platz zu nehmen, um seine Worte auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu prüfen. Der Gedanke löste gleich noch eine weitere Hitzewelle aus, die Schweißperlen durch ihre Hautporen am ganzen Körper zu treiben schien, was jedoch nur Einbildung war. Was aus den Tiefen ihres Körpers durch ihre Haut nach außen drang war kein Schweiß. Es war nur ein Hauch, den sie bestimmt nicht wahrnehmen konnte, weil ihre Nase nicht fein genug dafür war. Eine zuckrige Süße, die man auch einer Schale mit Leckereien zuschreiben könnte, wenn auf dem Tisch nicht nur ungesüßte Früchte stehen würden. Der Duft der Erregung.

    Auch Maxi griff nach ihrem Wasserglas, um ein paar Schlucke zu nehmen, wobei sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, als wollte sie sich davon überzeugen, dass er sich nicht plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Als sie das Glas zur Seite stellte, legte sie sich ihre Hände seitlich auf den Hals und auf die Haut, die ihr Ausschnitt freigab, um sich Abkühlung zu verschaffen. Am liebsten hätte sie sich einen Kübel Eiswasser übergekippt, um ihr Mütchen zu kühlen, das sie absolut verbotene Sachen denken ließ. Gut, nicht verboten aber völlig unpassend.


    Etwas Süßes lag in der Luft. Ein Duft, der nicht von den Feigen kam und Hector misstrauisch aber unauffällig die Witterung aufnehmen ließ. Er wehte über den Tisch hinweg. Sein Blick schien Dr. Mondragon zu taxieren, die beständig glühte und ihr rasendes Herz zu beruhigen suchte. Ihre Reaktion auf seine Worte war bei weitem weniger stachelig als erwartet. Dabei hatte er doch gar nicht so offensiv mit ihr geflirtet und nur die Wahrheit gesagt. Komplimente bekam sie anscheinend nicht oft zu hören, worüber er sich nicht weiter wundern sollte.

    Maximilianna war tagsüber eher der Typ, der solche Dinge nicht hören wollte, selbst wenn es sich um nicht zu leugnende Fakten handelte. Sie war hübsch, sie besaß eine wunderbare Haut, tolle Haare, in die jeder Mann nur zu gern das Gesicht vergraben würde, um ihren Duft einzuatmen oder sich darin mit den Händen fest zu wühlen, während sie tatsächlich auf ihm saß, seinen Schoß ritt und sich gleichzeitig vornüber beugte, um ihn zu küssen. Richtig zu küssen. Genauso heiß und verlangend, wie er sich das eben schon vorgestellt hatte.


    Maxi war froh über die kleine Unterbrechung, als eines der verschleierten Mädchen das bestellte Essen brachte. Es duftete köstlich, aber in ihrem Magen flatterte es noch, als hätte sich dort eine Schmetterlingsschar breit gemacht, die völlig außer Rand und Band geriet, als sich ihre Blicke über dem Kopf des Serviermädchens kreuzten. Sie konnte nicht wegsehen, seine Augen hatten plötzlich eine hypnotische Wirkung auf sie, als würde er gerade versuchen, ihre Gedanken zu lesen.

    Als sie wieder allein waren, schien ihr Kopf wie leergefegt zu sein, was bei ihr so gut wie niemals vorkam. Diese Leere war verwirrend und ziemlich beunruhigend, weil sie sie kaum dem Alkohol zuschreiben konnte sondern nur dem Mann ihr gegenüber.


    „Sie waren mehr als deutlich… Hector. Ich hätte Sie wahrscheinlich auch in einer mir völlig fremden Sprache verstanden.“, meinte Maxi, die wie er völlig unbewusst einen Augenaufschlag bei ihm einsetzte, als wollte sie tatsächlich mit ihm flirten.

    Sie hatte aber nur den Blick gesenkt, um sich selbst vor seinem zu schützen, der sie bis ins Innerste zu durchleuchten schien, um dann in einem Anflug von Trotz wieder nach oben zu blicken, weil sie sich keine Blöße geben wollte, er hatte schon viel zu viel Macht über sie. Der Effekt war durchschlagend. Jedenfalls bei ihr, weil sie erneut ein Stromstoß traf, dabei sah er sie nur an. Das war verrückt, verrückt, verrückt!


    Hector sah Maximilianna unverwandt an, die versuchte, die immer noch Probleme mit der Temperatur in diesem Raum zu haben schien. Dabei war es hier gar nicht so warm. Nicht einmal annähernd. Hier war es eigentlich… angenehm.


    “Suchen Sie sich die Sprache aus, die Sie am liebsten sprechen, Maximilianna und ich wiederhole alles bis ins kleinste Detail.”, erwiderte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    Somit entging ihm keineswegs der unbewusste Anflug von Kokettiere, den sie anwandte, um ihrer Verlegenheit Herr zu werden und Kontrolle über eine Situation zu behalten, die sie gar nicht kontrollieren konnte. Mehr Süße folgte und Hector kreuzte die langen Beine an den Knöcheln, um irgendetwas zu tun und nicht einfach nur zu starren. Ihm kam ein Verdacht, den er sofort verdrängte, weil es nicht sein konnte, aber Catalina war eine Cousine ersten Grades. Vulcan war ebenfalls mit besonderen Genen gesegnet. Seine Mutter die Schwester von Maximiliannas Mutter. War die gute Doktorin etwa auch…? Nein, das war verrückt oder nicht?

    Ihm war, als hätte er eben doch einen Hauch ihrer Gedanken erfassen können und wieder verfingen sich ihre Blicke. Es traf ihn wie ein Schlag und diesmal senkte er noch vor ihr seine Augen auf den Teller, der auf den Tisch gestellt worden war und nahm dann in beiläufiger Geste wieder das Glas mit Wasser auf, um zu trinken. Jetzt kam ihm der Raum doch etwas wärmer vor.


    „Ich habe nie behauptet, Sie wären mein Feind. Diese Lektion habe ich vor Jahren gelernt, dass ich in diesem Punkt absolut und völlig falsch lag. Ich wollte mit meinem Verhalten nur ausdrücken, dass ich es nachvollziehen kann, wenn man mich in Ihrer Gesellschaft nicht akzeptiert und wie die Jäger als Feind betrachtet. Ich weiß, dass die Immaculate nicht nur einmal ihre Hand in einem Friedensangebot ausgestreckt haben, das immer wieder mit Füßen getreten wurde. Ich kann also gar nicht anders, als mich deswegen beschämt und schuldig zu fühlen. Das tat ich schon einmal und habe danach so schnell wie möglich die Flucht ergriffen, um die Augen vor der Wahrheit verschließen zu können. Die Begegnung mit Catalina und mit Ihnen reißt einfach nur alte Wunden auf. Ich… Ich sollte mich entschuldigen. Ich habe den Vollmond leider nicht zur Ausrede parat. Wohl nur schlechte Umgangsformen. – Außerdem… Sie haben eben den Dreh raus, mich wild zu machen.“, gestand Maxi ihm ein, obwohl sie sogleich dachte, es wäre eine unglücklich gewählte Formulierung, die allerdings den Nagel auf den Kopf traf, was das Rot in ihren Wangen wieder anfachte, was ihm hoffentlich nicht weiter auffallen würde.


    „Zählen rote Haare als Ausrede? Man behauptet gemeinhin doch, dass diese Menschen über ein aufbrausendes Temperament verfügen.“

    Sie versuchte es diesmal tatsächlich absichtlich mit einem treuherzigen Blick und einem kecken Lächeln auf den Lippen, das auch ihre Augen erreichte, die ihn herausfordernd anblitzten. Sie musste wirklich wahnsinnig geworden sein, dermaßen mit ihm zu flirten, nachdem sie ihn schon einmal provoziert hatte.


    Die Hitze brachte Maxi zum Reden. Im Gegensatz zu vorher war sie beinahe ein sprudelnder Quell und sie regte sich nicht einmal auf, obwohl er sich so unverblümt ihr gegenüber verhalten hatte.


    “Wild?”, lachte Hector auf und beugte sich verwegen ein klein wenig weiter zu ihr vor, um sie spitzbübisch anzulächeln, wobei er ihre Hand abfing, die sich wieder auf ihr Herz legen wollte, das erneut zu klopfen, nein zu rasen begann, als sich ihre Finger berührten und Hector sie festhielt, statt den Weg fortsetzen zu lassen. Ihr treuherziger Blick und eine weitere Abfolge gespielter Koketterie ermutigten ihn dazu, sie dazu zu ermutigen, es doch ein bisschen ernster zu meinen. Er spielte ihr schließlich auch nichts vor.


    “Das war doch noch gar nichts, Maximilianna, nicht wahr?! Ich nehme an, ich habe nicht einmal annähernd das Beste aus Ihnen heraus gekitzelt. Dafür müsste ich noch ganz andere Dinge tun, als Ihnen davon zu erzählen, wie ich Sie küssen würde. Ich bin in der Tat nicht Ihr Feind und möchte es auch gar nicht sein. – Sie sind Ihrer Cousine eben doch ähnlicher, als Sie glauben. Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Ich finde Ihre Umgangsformen genauso hervorragend wie Ihr Aussehen.”


    Maxi hatte keine Ahnung, was sie da ritt. Sehr wahrscheinlich der Teufel. Sie war eigentlich nicht so. Niemals kokett und niemals herausfordernd. Immer sachlich und kühl argumentierend. Hector musste etwas an sich haben, das sie so reagieren ließ. Es konnte nur vom ihm ausgehen, er war schließlich der Unsterbliche und verfügte sehr wahrscheinlich über besondere Gaben, von seinem guten Aussehen einmal abgesehen. Leider konnte sie ihm keine Beeinflussung unterstellen, weil sie nicht einmal den Hauch von verräterischen Kopfschmerzen verspürte, die sie gewarnt hätten, dass er einen Weg in ihre Gedanken suchte. Dann hätte sie wenigstens eine nachvollziehbare Begründung für das alles gehabt.

    Ihr Herz schien regelrecht zu explodieren, weil er ihre Hand weiterhin gefangen hielt. Es war eigentlich eine harmlose Berührung, die jedoch vollkommen genügte, um in ihr Wünsche aufsteigen zu lassen, die sehr lange von ihr verdrängt worden waren. Warum ausgerechnet er? Bei Tannhausen hatte sie doch auch nichts empfunden außer vielleicht eine gehörige Portion Respekt. Er war genauso attraktiv wie Hector, wenn auch auf völlig andere Weise. Beide Männer waren älter als sie, beide waren sie Vampire.

    Küssen… Ihr Blick streifte seinen Mund und ihr wurde die Kehle eng. Sie wollte ihn tatsächlich küssen. Ihre Lippen gierten förmlich nach der Berührung seines Mundes. Seinem Blick standzuhalten und seinen Worten zu folgen, war plötzlich eine schier unlösbare Aufgabe geworden. In ihrem Kopf breitete sich ein wattiges Gefühl aus, als würde sie die Wirkung des Tees von vorhin noch einmal spüren.


    Süß. Sie roch süß. Ein bisschen buttrig vielleicht. Hector konnte es nicht ganz einordnen, da dieser Duft nur ganz schwach wahrzunehmen war. Es konnte letztendlich auch ein Parfum sein, das die Doktorin benutzte, doch hätte er dies nicht gleich wahrnehmen müssen? Schließlich besaß er einen übermenschlichen Geruchssinn. Es wäre ihm aufgefallen. Ganz sicher.


    “Wenn Ihnen zu warm ist, können wir unsere Teller auch mit nach draußen nehmen und im Mondschein essen. Es gibt im Park ähnlich gestaltete Plätze, wo wir ganz unter uns wären und Sie sicher sein können, bis zum großen Fest kein weiteres Aufsehen zu erregen. Von meiner Gesellschaft einmal abgesehen, aber ich verspreche, brav zu sein und Sie nicht über Gebühr zu reizen. – Sagen Sie einfach, was Sie möchten. Ich bin Ihr folgsamer Diener.”

    Die Einladung sprach er vielleicht ein wenig anzüglicher aus, als es ohne Einwirkung von außen der Fall gewesen wäre. Dr. Mondragons Einwirkung wohlgemerkt. Sie hatte tatsächlich etwas an sich, dem er sich nicht zu entziehen vermochte. Ihre plötzliche Zugänglichkeit war einfach unwiderstehlich.


    „Wirklich?“ Maxi lachte leise und ein wenig kehlig, es war eine ziemlich verlockende Vorstellung. Diesen Mann zu ihrem Sklaven zu machen, könnte eine Bestimmung sein, auf die sich ihr ganzes Sein konzentrieren würde.


    „Hmm… Das sollten wir tun. Ich scheine dringend frische Luft zu benötigen, Hector.“

    Es machte ihr einen Heidenspaß, seinen Namen auszusprechen. Mit einem ganz leicht rollenden R am Ende, weil sich ihr Akzent gerade jetzt einen Weg auf ihre Zungenspitze gebahnt hatte. Das konnte nur daran liegen, dass ihr Hirn nicht mehr richtig funktionierte.


    Träge in die Kissen gelehnt beobachtete sie mit Argusaugen, wie er seine Wünsche der verschleierten Helferin kundtat, der sie die Augen auskratzen würde, sollte sie mit Hector Drake flirten. Beinahe hätte Maxi ob dieses Gedankens aufgeregt gehickst, weil sie sich über sich selbst erschrak. Woher kamen diese Anwandlungen auf einmal, diesen Mann zu ihrem Territorium zu erklären? So etwas taten kopflastige Menschen doch gar nicht. Sie sollte diese Flirtereien, so angenehm sie auch waren, nicht zu ernst nehmen. Aber es fühlte sich zu gut an, um wieder zu Verstand zu kommen. Sie fühlte sich lebendiger als jemals zuvor und wollte nicht, dass es einfach aufhörte. Vielleicht war es ihre letzte Nacht in Freiheit, in diesem Fall sollte sie diese bis zum Letzten auskosten und dankbar sein, dass ihr Verstand ihr dieses eine Mal keinen Riegel vorschob.

    Sie konnte ihm nicht schaden, er war viel stärker, viel weiser und erfahrener, als sie jemals sein würde. Ihr kleines Spiel würde ihn allerhöchstens amüsieren, weil er jeden ihrer Züge vorausahnen würde. Er hatte in seinem Leben bestimmt schon unzählige Frauen glücklich gemacht, warum sollte sie sich nicht ein Stückchen davon gönnen? Es würde für ihn keinerlei Konsequenzen haben und sie war so lange Zeit allein gewesen.

    Die Teller wurden wieder abgeräumt und Maxi hätte sich schämen sollen, solche Umstände zu machen, doch sie konnte nur noch daran denken, dass sie bald ganz allein mit Hector sein würde. Der Gedanke verdrängte jegliche Bedenken, die sich hätten einstellen können. Mit einem schon gezielter eingesetztem Augenaufschlag streckte sie ihm ihre rechte Hand entgegen, wobei sie ihm ein süßes Lächeln schenkte, von dem sie niemals geglaubt hätte, es überhaupt zu besitzen.


    „Helfen Sie mir? Sonst stolpere ich vielleicht noch einmal. Und könnte dann wieder ungebührlich viel Haut zeigen und damit mein bisher hervorragendes Benehmen Lügen strafen.“, bat sie ihn und verspürte erneut einen kleinen Stromschlag, als sich ihre Finger berührten.


    Mit einer Leichtigkeit, die ihr das Gefühl vermittelte, fliegen zu können, zog er sie auf die Füße, so dass sie gegen ihn taumelte, weil sie den Schwung unterschätzt hatte, und sich mit beiden Händen auf seiner breiten Brust abstützte. Mit großen runden Augen sah sie zu ihm auf und ihr stockte der Atem, als sie in seinen Augen einen rötlichen Schimmer entdeckte, als könnte sie durch ihre bloße Anwesenheit den Vampir in ihm zum Leben erwecken. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen und wünschte sich, einen halben Kopf größer zu sein, weil sie ihn dann einfach hätte küssen können. Sein Mund war so verdammt weit weg, dass sie einen kleinen frustrierten Seufzer ausstieß, als er sie ritterlich freigab und ihr seinen Arm reichte. Vielleicht hatte er doch übertrieben und all die schönen Worte nicht ein bisschen ernst gemeint. Hatte er die Sehnsucht in ihren Augen nicht gesehen? Oder musste sie eine eindeutige Aufforderung aussprechen?


    


    


    


    

  


  
    


    6. …eine Nacht


    


    


    ° ° °


    Maxi hängte sich bei ihm ein und folgte ihm nach draußen. Sie hätte die Terrassentüren niemals hinter all dem Stoff entdeckt, die tatsächlich weit offen standen, so dass die Hitze, die sie vorhin gespürt hatte, vermutlich doch nur Einbildung gewesen war. Sie nahm einen tiefen Atemzug von der duftgeschwängerten Luft und sah sich erstaunt in der mondbeschienenen Gartenanlage um. Sie hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, sich hier umzusehen. Die Abendluft driftete durch ihre Locken und ließ sie auf ihren Schultern tanzen und auch der Stoff des Kleides flatterte im sanften Wind, der sich angenehm auf der immer noch erhitzten Haut anfühlte.

    Hector führte sie zu einem Pavillon, der ebenfalls nach dem Motto der großen Feierlichkeit hergerichtet worden war. Die sonst offenen Bögen waren mit Stoffbahnen zugehangen, die sich leicht im Wind bauschten und als ihr Begleiter die glitzernden Stoffe zur Seite zog, betrat sie tatsächlich das Innere eines wunderbar luxuriös ausgestatteten Nomadenzeltes. Durch die Stoffe hindurch konnte man den tiefstehenden Mond auf sie herab leuchten sehen. Auch hier verbreiteten zwei Öllampen heimeliges Licht und einen angenehm anregenden Duft, der sich mit dem der Gärten und dem des Essens mischte.


    Maxi konnte nicht anders, sie lachte befreit auf, weil diese Perfektion wirklich nicht zu fassen war.

    „Das ist unglaublich! Jetzt fehlen nur noch die Kamele, wobei ich es lieber hätte, mein Gewicht in Gold oder Edelsteinen aufwiegen zu lassen.“

    Wenn sie schon bei den orientalischen Bräuchen waren, sich die Gunst einer Frau zu erkaufen. Was würde Hector Drake wohl für sie in die Waagschale werfen?


    Dieses Mal raffte sie die Röcke, bevor sie Platz nahm und lehnte sich einen Moment zurück, um mit den Händen in ihre Haare zu fahren und sich ein bisschen zu räkeln. Ihr war so danach, als wollte sie ihm ihren Körper darbieten, dem er zuvor noch Komplimente gemacht hatte. Langsam richtete sie sich wieder auf und warf einen kurzen Blick unter halb gesenkten Lidern zu ihm herauf. Er stand regungslos wie eine dunkle Statue da, als hätte sie ihn mit einem Bann belegt. Der Gedanke ließ sie lächeln, weil sie gerade gerne eine solche Macht über ihn besäße. Sie löste die Spangen der Schuhe, die sie dann abstreifte und zur Seite stellte.


    Oh ja, Gold und Edelsteine. Eine Tonne davon und ihr Wert war noch nicht einmal annähernd aufgewogen.

    Hector blieb stehen und sah ihr ganz genau dabei zu, wie sie sich es sich bequem machte. Ihre Worte und Gesten waren die pure Herausforderung. Sie wusste ganz sicher nicht, was sie tat und wie sehr sie ihn reizte.


    „Im Sitzen werde ich sie nicht brauchen.“

    Maxi grinste ihn schelmisch an und hielt ihm einen nackten Fuß entgegen, dessen Nägel in einem dunklen Rot lackiert waren, was Dovie für unerlässlich gehalten hatte, obwohl Maxi eigentlich nicht vorgehabt hatte, jemandem ihre Füße vorzuführen.


    „Wie war das mit dem folgsamen Diener? Gehört eine Fußmassage auch dazu?“

    Maxi biss sich auf die Unterlippe und musste ein Kichern unterdrücken, was sie sich als ziemlich albernes Verhalten ankreidete. Sie hob die Hand und machte eine abwehrende Handbewegung damit.


    „Ich mache nur Spaß! Und ich glaube, mein Humor ist ziemlich eingerostet. Ich sollte nichts sagen, was andere falsch verstehen könnten. Sie machen mich… nein, nicht wild… das war das falsche Wort… nervös… Gibt man das einem Mann gegenüber überhaupt zu oder ist es dumm, eine solche Schwäche einzugestehen?“


    Maxi seufzte und atmete dann tief durch. „Ich rede zu viel! Halten Sie mich auf. Ich tue das normalerweise nicht, wie Sie sich wohl denken können. Ich bin sicher, dass ich gerade auch nicht dem Bild entspreche, das Sie sich von mir gemacht haben, Hector.“

    Ja, bitte, er sollte sie gefälligst zum Schweigen bringen, bevor sie sich vor ihm noch vollkommen zum Narren machte!


    Maximilianna schien sich mit einem Mal sehr wohl in seiner Gesellschaft zu fühlen. Gut für sie.

    Hector lächelte ein bisschen grimmig, da sich ein schmerzhaftes Gefühl in seinen Lenden auszubreiten drohte, als sie ihm ihren nackten Fuß präsentierte, bei dessen Anblick er gleich ein paar Bilder in Gedanken vorpreschte, die darin gipfelten, dass er nicht nur mit den Händen ihre nackten Schenkel erkundete sondern letztendlich auch ihren willigen Schoß. Wenn es gerade nach ihm ging, dann würde sie bald schon weniger brauchen als Schuhe und sitzen würde sie dann auch nicht mehr.


    “Es war kaum ein unmoralisches Angebot, das Sie mir da unterbreitet haben, Maximilianna. Warum sollte ich Ihrem Wunsch also nicht nachkommen?”


    Hector ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und griff nach ihrem Knöchel, den sie ihm schon wieder entzogen hatte. Er bettete ihren Fuß in seinem Schoß und begann, die gewünschte und keineswegs scherzhaft gemeinte Massage auszuführen. Dr. Mondragon hatte hübsche Füße und ganz zierliche, kleine Zehen, deren dunkelrote Farbe auf den Nägeln so verführerisch glänzte wie reife Früchtchen. Er musste ihren Fuß nur ein bisschen höher heben, um kosten zu können, ob sie so süß waren, wie Dr. Mondragons Anblick und der Duft, der von ihr ausging, versprachen. Langsam knetete er jeden einzelnen, wobei er mit der anderen Hand weiterhin ihren Fuß locker umspannt hielt, damit sie nicht fortziehen konnte. Als er sicher war, das sie sich wieder entspannte, arbeitete er sich über die Sohle bis zur Ferse vor, wobei er sich genügend Zeit für jede einzelne Region ließ und sie äußerst talentiert bearbeitete. Ihm war sehr wohl bewusst, dass Maxi dabei kaum zu atmen wagte und keine seiner Bewegungen außer Acht ließ. Zudem schwieg sie jetzt. Das zu bewerkstelligen war also kaum eine Herausforderung gewesen.


    Maxi blieb schier das Herz stehen, dass Hector ihrer spielerisch geäußerten Aufforderung nachgekommen war. Die Berührung seiner warmen Hände schoss wie ein heißes Feuer durch ihre Adern und konzentrierte sich pulsierend in ihrem Schoß. Sie starb praktisch tausend Tode, während er völlig unbeeindruckt von seinem Tun ihren Fuß bearbeitete, als wäre er in seiner Freizeit tatsächlich Masseur, oder so was. Sie sah gebannt bei seinem Tun zu und konnte nicht glauben, was hier passierte. Das konnte nur ein Traum sein, ein Traum von 1001 Nacht.


    “Mach ich Sie immer noch nervös, Maximilianna? Ich hoffe doch, Sie gewöhnen sich so langsam an mich.”

    Die Hand, die bisher ihren Knöchel gehalten hatte, ließ ganz los und er fuhr damit ganz langsam die Seite ihrer Wade empor bis zu ihrem Knie und wieder zurück, während er mit der anderen weiterhin ihren schlanken Fuß massierte. Ab und an verstärkte er den Druck, womit er ihr immerhin kleine Seufzer entlockte, die mehr wert waren als eine richtige Antwort.


    “Schließen Sie die Augen. Dann können Sie sich besser entspannen. Sie können mir vertrauen. Ich würde niemals etwas tun, das Sie nicht auch wollen.”

    Trotzdem glühten seine Augen rot vor innerer Zufriedenheit auf, als sie ihm den Gefallen tat und sich tatsächlich in die Kissen zurücklehnte, während er sich dem zweiten Fuß widmete und dabei genauso quälend langsam aber eben wohltuend an dessen Massage ging.


    „Ich… versuche es…!“ antwortete Maxi mit erstickter Stimme, die ihr nicht mehr gehorchen wollte und in einem wohligen Seufzen endete. Die Hitze in ihrem Inneren schien den Schmelzpunkt zu erreichen. Was er tat, mochte nicht unmoralisch sein, aber sie war davon überzeugt, dass sie dafür in die Hölle kommen würde. Es fühlte sich sündig gut an.


    Als seine Hand auch noch weiter wanderte, drehte sich Maxi förmlich der Kopf, sie hätte ihn aufgefordert, nicht aufzuhören, wenn sie auch nur einen Piep herausgebracht hätte. Sie wollte diese starken und magischen Hände überall auf ihrem Körper spüren. Es war nichts mehr übrig von der nüchtern denkenden Doktorin, sie schien aus glühend heißem Feuer zu bestehen, dessen Flammen verzweifelt Nahrung suchten und diese nur in ihm finden würden.

    Sie vertraute ihm wirklich. Er hatte etwas an sich, das sie nicht nur magisch anzog, er erweckte auch ihr Vertrauen. Sie könnte sich blind in seine Hände begeben und er würde ihr niemals Schaden zufügen. Maxi ließ sich also vertrauensvoll in die Kissen zurückgleiten und ergab sich seinen Zuwendungen, die sie beinahe zum Schnurren gebracht hätten. Aber sie ließ den Mund nur leicht geöffnet, weil sie immer wieder nach Luft schnappen musste. Hätte sie sich selbst sehen können, wäre sie über ihren eigenen Anblick erschrocken, der gar nichts mehr mit der Person zu tun hatte, als die sie sonst auftrat. Und dennoch war das ganz sie selbst. Ein Teil von ihr, der so lange in ihrem Inneren eingesperrt gewesen war und nun rückhaltlos an die Oberfläche drängte, war endlich von den Ketten befreit worden, an die es gelegt gewesen war.


    Maximilianna lag da. Die Katzenaugen geschlossen, den roten Mund immer noch atemlos leicht geöffnet. Ihre runden Brüste wogten mit jedem kleinen Atemzug mehr und Hector wünschte sich, die Corsage würde mehr davon preisgeben, was wieder ein lautloses Ächzen seiner Lenden zur Folge hatte. Um sie beide herum schien die Süße in der Luft mit einem Mal zuzunehmen und eine zweite, exotischere Note mischte sich dem bei. Eine, die ein wenig an reife Ananas erinnerte und zu ihm gehörte. Hector grollte leise.


    Der nächste Atemzug ließ Maxis Lider unruhig flattern, weil etwas Neues und Unbekanntes in der Luft lag. Maxi konnte es nicht richtig zuordnen, doch es duftete anregend und löste eine erneute Hitzewelle in ihrem Körper aus, die die zuvor in den Schatten stellte. Dieses Grollen, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien, streifte über sie hinweg und ließ sie noch mehr erschauern, als hätte sie ein schlummerndes Untier aus seinem Schlaf erweckt, das nun drauf und dran war, sich auf sie zu stürzen. Sie seufzte erneut von schierer Sehnsucht überwältigt.


    Und plötzlich ging alles ganz schnell. Mit einem leichten Ruck zog Hector sie auf den Kissen zu sich heran, beugte sich über sie und dann lagen seine Lippen schon fordernd auf den ihren. Er zog sie zu sich hoch und in der nächsten Sekunde saß sie tatsächlich auf ihm auf seinem Schoß, wo er vielleicht seine Schilderungen von vor dem Essen wahrmachen würde. Jedenfalls war er schnell dabei, sich einen Weg von ihrem Mund zu ihrer Halsbeuge herunter zu küssen und an der zarten Haut über dem heftig pochenden Puls zu saugen und vorsichtig mit den Spitzen seiner Zähne zu reizen, während er sie in seinen Armen fest umschlungen hielt und erst wieder freigeben würde, wenn sie erneut auszuholen gedachte, um ihm einen Schlag zu verpassen.


    Der leise Laut des Erschreckens wurde beinahe sofort von seinem Mund erstickt, der sie so heiß küssten, wie sie es sich ersehnt hatte. Maxi küsste ihn rückhaltlos zurück, wobei sie keinerlei Scheu an den Tag legte. Sie stöhnte ungläubig auf, als sich sein Geschmack von seiner warmen Zunge auf ihre übertrug, der irgendwie aromatisch fruchtig war. Maxi krallte sich zuerst an seinen Schultern fest und fuhr dann mit gespreizten Fingern in seine hellen Haare, als wollte sie ihn davon abhalten, den Kuss allzu schnell zu unterbrechen. Es geschah dennoch und zwar von ihrer Seite aus, weil sie nicht genug Luft zu bekommen schien, nachdem sie nun auf seinem Schoß saß und er sie so fest an sich gepresst hielt, dass er ihr eigentlich jeden Knochen im Leib brechen müsste.

    Dann wanderten seine Lippen über ihren Hals, was sie Sternchen sehen ließ, weil sie vor Erwartung schier zu platzen drohte. Allein das leichte Ritzen ihrer Haut mit den Spitzen seiner Fänge genügte, dass sie sich wollüstig auf seinem Schoß wand, soweit es sein fester Griff zuließ. Maxi warf den Kopf in den Nacken und nahm tiefe Atemzüge der duftgeschwängerten Luft, die ihre Leidenschaft nur weiter entfachten, als würde man ein Buschfeuer mit Sauerstoff nähren. Die nachfolgende Explosion würde unvermeidlich sein.


    „Mir… ist… so… heiß…“, stammelte sie atemlos und zog das scharfe S in die Länge, als hätte sie Schmerzen, dabei leckte seine Zunge nur über die kleine Wunde, aus der gerade ihr Blut quellen musste. Maxi krallte sich so fest in seine Haare, dass sie sie ihm wahrscheinlich ausgerissen hätte, wenn sie über seine Kräfte verfügen würde.

    Ihre nackten Beine, die durch die Schlitze zu beiden Seiten des Kleides entblößt worden waren, schlangen sich um seine Hüften, weil sie ihm so näher kommen konnte. Es war einfach nicht nah genug.


    „Hector!“, stöhnte sie seinen Namen, weil er sie bis zur Unerträglichkeit quälte, wenn er weiterhin so rücksichtsvoll und zurückhaltend blieb. Sie wollte ihn. Den Mann und den Vampir, Gott stehe ihr bei, auch wenn es ihn eigentlich nicht gab, oder jedenfalls nicht so, wie sie es in der Sonntagsschule gelernt hatte.


    Dann konnte sie unerwartet befreiter atmen, erleichtert stellte sie fest, dass er den Reißverschluss des engen Oberteiles aufgezogen hatte. Er schob den Stoff auf den Schultern zur Seite, während er glühende Küsse auf ihre Haut tat, die sie noch mehr erschauern ließen, als sie dabei seine Fänge spürte. Er könnte jederzeit zubeißen und sie würde sehr wahrscheinlich schreien. Vor Lust wohlgemerkt. Sie hatte keine Angst, es erschien ihr absolut richtig und beinahe lebenswichtig. Als nächstes folgte Öse für Öse der Verschluss der Corsage, so dass ihre Atemzüge immer tiefer und gieriger wurden, weil sie ihren Kopf schließlich auf seine Schulter gebettet hatte, das Gesicht seinem Hals zugewandt, wo der köstliche Duft so intensiv war, als hätte er eben frisch Aftershave aufgetragen, nur dass es so viel besser roch als alle Duftwässerchen, die ihr jemals in die Nase gestiegen waren.

    Sie verspürte mit einem Mal einen unbändigen Hunger und hätte selbst zu gern in seinen Hals gebissen, wenn sie ein paar Fangzähne zur Verfügung gehabt hätte. Ihre Hände zerrten an seiner schweren Uniformjacke, scheiterten jedoch in der Absicht, sie ihm abzustreifen, weil in diesem Moment die Corsage fiel und von ihm zur Seite gezogen wurde. Die Ärmel des Kleides waren auf ihre Ellenbogen gerutscht und behinderten ihre Bewegungsfreiheit. Sie zog ihre Arme aus dem Stoff und warf ihn ungeduldig zur Seite, ohne sich davon stören zu lassen, sich seinem glühend roten Blick zu präsentieren. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und drückte sich mit einem Anspannen ihrer Schenkel nach oben, um ihren leicht geöffneten Mund auf seinen zu pressen und ihn hungrig zu küssen, wenn sie schon nicht sein Blut haben konnte, auch wenn sie nicht wusste, woher dieses spezielle Verlangen auf einmal gekommen war.

    Ihr schwindelte bald von seinem intensiven Geschmack und dann lachte sie ungläubig auf, als sie auf dem Rücken landete und sein schwerer Körper sie förmlich unter sich begrub, wobei er zwischen ihren gespreizten Schenkeln lag und sich mit beiden Händen zu ihren Seiten abstützte, um sie nicht vollkommen zu erdrücken. Atemlos strich sie sich ein paar flammende Strähnen aus ihren Augen, um dann die Arme in lasziver Geste zu beiden Seiten auf die Kissen auszubreiten und sich unter seinem glühenden Blick zu winden, wobei sie seine eigene Erregung hart und in solchen Ausmaßen an ihrem Schoß spürte, dass sie doch überrascht blinzelte.


    „Es ist also wahr, was man über Männer mit großen Nasen sagt? – Oder gilt das nur für Immaculate?“, fragte sie in einem höchst koketten Tonfall und hob die rechte Hand, um ihn spielerisch in die Nase zu kneifen.

    Das hatte sie sagen müssen, weil er tatsächlich eine ziemliche Charakternase besaß und sie ihn einfach herausfordern musste. Die kleine übermütige Episode war schnell vergessen, als er zur Antwort ein tiefes Knurren ausstieß, als er stünde er tatsächlich kurz davor, seine Fänge in ihren Hals zu jagen. Maxi bog sich ihm nur willig entgegen und drehte den Kopf so, dass er die kleinen Punktierungen, die er auf ihrem Hals hinterlassen hatte, nicht übersehen konnte.


    “Davon habe ich noch nie gehört.”, grollte Hector heiser an Maxis Ohr, bevor er damit weiter machte, weitere Küsse auf ihre erhitzte Haut zu geben, von der er nicht genug kriegen konnte. Ihr süßer Duft und ihre plötzlich so willige Seite machten ihn unter der Wirkung des vollen Mondes und der märchenhaften Umgebung rasend vor Verlangen.


    “Ich bin ein Krieger. Ich bin einer der Stärksten meiner Rasse. – Durchschnitt kommt für uns nicht infrage. Es wäre lächerlich bei der Kraft, die in uns steckt, irgendwo Abstriche machen zu müssen, was die körperlichen Attribute angeht, oder nicht?”

    Maxi erschauerte und Hector lachte leise amüsiert auf. Er gab ihr mehr Bewegungsfreiheit, so dass sie sich nun wirklich an ihm reiben konnte wie es ihr gefiel und mehr von seiner Härte spürte, die ihr das Lachen noch vergehen lassen würde, sobald er in ihr war und sich an ihren Lustschreien ergötzte.


    Maxis amüsiertes Kichern wurde durch einen erneuten wohligen Schauer erstickt. Seine Argumentation war durchaus nachvollziehbar, obwohl sie sich zuvor kaum Gedanken darüber gemacht hatte, wie die Immaculate sich beim Liebesakt verhielten oder wie ihre Attribute beschaffen waren. Sie hatte einfach angenommen, dass es anders sein musste, konnte sich aber nicht vorstellen wie. Sie malte sich Dinge nicht aus, sie war viel zu vernünftig dazu und versuchte, ihre Meinung immer auf Tatsachen und Fakten zu begründen. Doch gerade war sie weit davon entfernt, rational denken zu können.


    „Mmm… jaaa… Du bist ein Gott unter den Immaculate.“, hauchte Maxi allen Ernstes, weil er sie Dinge fühlen ließ, die eigentlich nicht möglich sein sollten. Nicht mit ihr. Sie hatte noch niemals so intensiv empfunden. Jeder Blick, jede Berührung, jede Liebkosung schürte diese neue Seite an ihr, die die völlige Kontrolle über sie übernahm. Sie verspürte keine Furcht und keinerlei Scheu ihm gegenüber.


    Noch einmal leckte Hector über die kleinen Male, die seine Zähne hinterlassen hatten. Dann weiter über ihre bloß gelegte Kehle hinab zwischen das Tal ihrer üppigen Brüste, die unter ihren keuchenden Atemzügen wogten und deren zartroten Spitzen genauso verführerisch hart unter dem Schwarz seiner Uniform blitzten. Er zögerte nicht, eine davon zu kosten und das zarte Fleisch ebenfalls mit seinen Fängen zu streifen, zu saugen und zu lecken, bis er den Zug am Stoff, der seine Schultern immer noch bedeckte, nicht mehr ignorieren konnte und Maxi dabei half, den oberen Teil seiner Uniform samt Hemd darunter loszuwerden, damit auch sie mehr von ihm erkunden konnte.


    Seine Zunge hinterließ ein Prickeln auf ihrem Hals, das Maxi bedauern ließ, dass er nicht etwas fester zugebissen hatte. Die beiden Punktmale pulsierten regelrecht und es fühlte sich so gut an, als hätte er in seinem Speichel etwas, das die Heilung beschleunigen würde, was natürlich Unsinn war. Aber ihr Verstand funktionierte schon lange nicht mehr kohärent.

    Seine neckende Zunge glitt tiefer und Maxi stand plötzlich an einem tief dunklen Abgrund und schwankte, sie würde jede Sekunde umkippen und in die Tiefe stürzen. Beinahe verzweifelt suchten ihre Hände Halt, wollten ihn endlich direkt auf seiner duftenden Haut berühren. Endlich fielen die Stoffbarrieren und Maxi konnte sich an dem Schwung seiner Muskeln ergötzen und mit ihren Nägeln darüber fahren. Sie war so vertieft ihn ihr Tun, dass sie nicht daran dachte, dass die eine Stelle, die sie eigentlich niemals entblößen hatte wollen, ihm gerade ins Auge stach. Man konnte es nicht einmal als Sterblicher übersehen.


    Hectors Blick fiel auf die Narben an ihren Armen. Seine Augen glühten auf. In Schock, die Lust für eine Sekunde vergessend, da es Bisse waren, die dem an ihrem Hals ähnelten und bei weitem tiefer gegangen waren, als er sie verletzt hatte. Es mussten sie mehrere Vampire gleichzeitig angefallen haben. War das der Vorfall vor Jahren, den sie angedeutet, aber nie näher ausgeführt hatte?


    “Maximilianna…”


    „Hector…?“, antwortete sie, ohne zu wissen, was er eigentlich wollte.


    Sie hoffte nur, dass er sie so sehr wollte, wie sie ihn begehrte. Er gab ihr in diesen Momenten so viel, ohne es zu ahnen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und startete ihre eigene Erkundung, um sich an seiner Männlichkeit zu ergötzen. Er schmeckte so gut, dass sie ein regelrechter Wahn ergriff, der sie Dinge tun ließ, die sie bei klarem Verstand sicher niemals gewagt hätte. Sie verbiss sich tatsächlich in seine Schulter und hätte ihm wahrscheinlich richtige Schmerzen bereitet, wenn er nicht ein Krieger der Immaculate wäre, der es gewohnt war, viel mehr als das einzustecken. Dennoch erwog sie einen verrückten Moment lang, sich aus seinem Griff frei zu kämpfen und sich erneut auf ihn zu stürzen, um ihn nochmals zu beißen, wenn sie ihm in diesem Moment nicht in die blauen Augen gesehen hätte, die von einer aufsteigenden Röte durchzogen waren. Diese Geste hätte sie zu gern erwidert, doch ihre Augen würden blitzend grün bleiben, so sehr auch die Gier und die Leidenschaft in ihr tobten.


    Sie war überhaupt nicht schüchtern und merkte zu Hectors Glück nicht, dass er beinahe gezögert hatte, dieses Spiel hier fortzusetzen. Nun war sie dran, seine Haut mit Mund und Zunge zu erforschen. Mit ihren Zähnen übte sie leichten Druck oberhalb des Schlüsselbeins seiner linken Schulter aus und murmelte etwas davon, hungrig zu sein und nicht mehr lange warten zu können. Es benebelte seine Sinne ziemlich, als der Druck zu Schmerz wurde und Maxi wirklich versuchte, an sein Blut zu kommen, obwohl sie es gar nicht brauchte. Eine Hand von ihm wühlte sich in ihr Haar und zog ihren Kopf von sich zurück. Das gefiel ihr nicht, sie grollte einen Protest und dann trafen ihre Blicke aufeinander. Ihre Katzenaugen waren durchzogen von Verlangen, seine brannten immer noch rötlich und die Flammen verwandelten das wässrige Blau in einen violetten Fluss, der jederzeit bereit war, Dr. Mondragon mit sich zu reißen.


    “Du bist wunderschön. – Ich muss gut auf dich achten. Ich will dir nicht wehtun, also wirst du schon noch ein bisschen Geduld aufbringen müssen. Auch wenn es dir schwerfällt.”


    Seine Komplimente besänftigten Maxis aufgewühltes Gemüt etwas und ließen beinahe schon zärtliche Gefühle aufsteigen, weil sie wusste, dass er es ernst meinte. Wenn ihre sterbliche Hülle ihm tatsächlich gefiel, dann war das ein kleines Bisschen, das sie ihm wiedergeben konnte.


    Hector durfte nicht vergessen, dass sie immer noch eine Sterbliche war. Dass er mit seiner männlichen Kraft und Stärke haushalten musste, um sie nicht zu verletzen. Sie mochte genauso wild und ungehemmt reagieren, wie er es sich erhofft haben mochte, doch sie würde den Vollmond kaum so ausleben können, wie eine Immaculate es an ihrer Stelle tat und er musste aufpassen, sich im Rausch nicht an ihrem Hals gütlich zu tun und zu vergessen, das ein hoher Blutverlust bei Dr. Mondragon mehr schwinden lassen konnte als ihre Sinne.

    Seine Hände wanderten nun ihre Schenkel hinauf, umspannten mit Leichtigkeit ihre Taille, die so schmal war, das er nicht vergessen konnte, wie zart sie im Grunde war, auch wenn gerade eine unbändige Stärke in ihrem Inneren wütete, die ihre heiß kochende Leidenschaft auf ihn übertrug und das Nomadenzelt in eine Oase der Lust verwandelte.

    Unter dem offen geschnittenen Tüll war es ihm ein Leichtes, ihre nackte Haut auch dort überall zu erforschen und mit sanften, aber unmissverständlichen Berührungen zu versehen. Wieder seufzte sie atemlos seinen Namen und als sie das nächste Mal ihren festen, runden Po ein wenig anhob, löste er den Verschluss des Rockes, um sie auch davon zu befreien. Es war kaum zu glauben, dass die biedere Frau Doktor zu einer solchen Leidenschaft fähig war und ihn gerade zu besinnungslos zu küssen gedachte. Zu ihrer eigenen Sicherheit landete Maximilianna kurze Zeit später wieder auf dem Rücken in den großen weichen Kissen. Ohne Scheu räkelte sie sich erneut unter ihm, ließ ihre Glieder in geschmeidigen Bewegungen zu einer nur für sie hörbaren Melodie des Verlangens tanzen und öffnete ihre Schenkel, deren Mitte noch bedeckt war von einem kleinen Höschen, dessen Front ein Diamant zierte, dessen Funkeln dem großen starken Krieger tatsächlich Tausendundeine Nacht zu versprechen gedachte. Hector kam wieder über sie und ließ die Spitze seiner Zunge neckend um ihren Bauchnabel kreisen. Maxi stöhnte wieder und wand sich, so dass er zunächst einmal aufwärts leckte, um sich ein weiteres Mal an ihren Brüsten gütlich zu tun, bis die harten Nippel und der Hof darum herum genauso pochten und pulsierten wie Maxis Lippen und der galoppierende Schlag ihres Herzens.


    Er befreite sie von einer weiteren Stoffhülle, an den sie gar nicht mehr gedacht hatte, weil sie keinen Unterschied mehr zwischen nackter und angezogener Haut machen konnte, die doch überall gleichermaßen brannte und dann regelrecht glühte, als er sie mit seinen Händen berührte. Ihre Lippen fanden erneut zueinander und Maxi konnte einfach nicht genug kriegen. In ihrem Kopf schien sie eine Melodie zu hören, die vom Rauschen ihres Blutes verursacht wurde. Sie wand sich auf den Kissen vor Sehnsucht, ihn erneut auf sich zu spüren. Jetzt war sie mehr als froh, Dovie in ihrer Auswahl der Unterwäsche nachgegeben zu haben, da sie sonst niemals so etwas angezogen hätte. Sie wollte Hector so sehr gefallen, dass er selbst darüber seinen Verstand verlor. Sie wollte sich gerne fassen, um koordinierter und absichtsvoller handeln zu können, doch er unterband diesen schwachen Versuch mit weiteren Liebkosungen, die sich in süßeste Qualen steigerten.


    „Hector… Ich… ich brauche Luft… Mir ist so… unerträglich… heiß!“, keuchte Maxi atemlos, die zu langsam reagierte, so dass er den Kopf anhob, bevor sie sein Gesicht umfassen konnte, um sich erneut einen Kuss von ihm zu stehlen, obwohl der sie noch mehr ihres Atems berauben würde.

    Ihr Blick suchte etwas, an dem er sich fokussieren konnte, ohne ihn ansehen zu müssen, was nur zur Folge gehabt hätte, sich noch weiter in dieser benebelnden Verwirrung zu verlieren, doch ein warmer Lufthauch genügte, um wieder vollkommen durch ihm eingenommen zu werden.


    Als sich ihr grüner Katzenblick in den glitzernden Stoffen über ihrem Kopf zu verlieren drohte, blies Hector warmen Atem über ihren nackten Leib hinweg, mit dem er sich ihre Aufmerksamkeit zurückholte und eine wohlige Gänsehaut auf dem sahnigweißen Teint auslöste.


    “Jetzt dauert es nicht mehr lang.”, flüsterte er vielversprechend und zog langsam das Höschen herunter, ohne es mit einem Ruck zu zerreißen wie sie es wohl am liebsten gehabt hätte, wo er doch so ein großer Krieger war, der sich sonst für gewöhnlich nahm, was ihm seiner Meinung nach zustand.


    Nicht mehr lang? Maxi würde es nicht merken, wenn Tage vergehen sollten. Die Zeit war still stehen geblieben, in dieser Welt beherrschte Hector sie vollkommen. Es gab kein Gestern und kein Morgen.


    “Du bist wirklich wunderschön und überaus begehrenswert. – Ich will dich nie wieder daran zweifeln hören. Damit das klar ist.”

    Und damit sie ja nicht auf die Idee kam, zu protestieren, senkte Hector wie beim Massieren ihrer hübschen Füße ausgemalt sein Haupt in ihren brennend heißen Schoß, um sie seine ernst gemeinten Worte wirklich glauben zu lassen.


    „HEC…tor…“


    Maxis spitzer Aufschrei erstarb in einem verzweifelten Versuch, den Schock mit heftigen Atemzügen zu überwinden, den er mit der Eroberung ihres Schoßes mit seinem Mund in ihr auslöste. Sie krallte sich haltsuchend in die Kissen und drückte ihr Kreuz durch, was ihn dazu veranlasste, ihre Hüften zu packen und dann verschwamm alles in einem wahren Rausch der Sinne.

    Als sie die Augen aufschlug, nachdem sich Hector von ihr gelöst hatte und das sanfte Streicheln seiner Hände über ihre nackten Schenkel ein leichtes Zittern ausgelöst hatte, stand er in all seiner männlichen Pracht vor ihr. Nackt. Maxi stockte der Atem, sie stand praktisch noch völlig neben sich, nachdem Hector sie in ungeahnte Höhen der Lust erhoben hatten, die ihren Körper träge und schwer machten, so dass ihre Glieder ihr nicht mehr richtig gehorchen wollten. Ihr Blick löste sich von seinem Gesicht, glitt über seine breite Brust und den austrainierten Bauch, bis sie an seiner Körpermitte hängen blieb und schwer schluckte. Ihr Mund stand ihr schon wieder leicht offen und ihr ungläubiger Blick glitt wieder hinauf in sein Gesicht, das für sie förmlich unlesbar blieb. Wie konnte er nur eine solche Selbstbeherrschung an den Tag legen, wenn sie hier völlig den Verstand seinetwegen verlor?

    Gerade war sie noch davon überzeugt gewesen, dass sie gesättigt und zufrieden war, da schoss erneutes Feuer durch ihre Adern und ihn ihrem Schoß pochte es, als hätte ihr nicht den überwältigendsten Höhepunkt ihres Lebens beschert. Maxi stöhnte ungläubig auf und presste eine Hand über ihre Scham, als wollte sie das Begehren eindämmen, das sie diesem Mann entgegenbrachte. Ein Blick von ihm zu genügen und schon gierte sie nach ihm, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, der sie so empfinden lassen konnte.


    „Beweis mir… wie sehr… du mich begehrst!“, verlangte Maxi mit heiserer Stimme, die plötzlich schon wieder von einem Teufel besessen schien. Ihre Augen schienen mit einem Mal auch zu glühen und die Pupillen weiteten sich darin, bis nur noch ein kleiner hellgrüner Rand von deren Farbe übrig blieb. Sie wusste, dass der Ansturm zu viel für sie werden könnte, doch sie musste ihn herausfordern, damit er zumindest einen Teil seiner Zurückhaltung und Vorsicht über Bord warf. Sie wollte nicht, dass er zu früh bemerkte, dass…


    „Aaaah…“ Hector war mit einem geschmeidigen Stoß in sie eingedrungen und Maxi verdrehte die Augen vor Wohlgefallen und gleichzeitigem scharfen Schmerz, der sie einen Moment lang durchzuckte.


    Er hatte sich vor ihre Beine gekniet, die sie bereitwillig und instinktiv für ihn gespreizt hatte, um sich nun über sie zu beugen und ihren Mund mit einem Kuss zu erobern, wobei sie seine halb ausgefahrenen Fänge erspüren konnte. Maxi konnte nur leise tief in der Kehle aufseufzen, weil sie sich nicht von seinem Mund lösen wollte. Die ersten seiner Bewegungen nahmen ihr den Atem, so dass sie von ihm ablassen musste, um mit weit aufgerissenen Augen zu ihm aufzusehen, weil sie nicht fassen konnte, dass es eine Steigerung der Lust geben konnte. Er war in ihr und jedes Mal, wenn er sein Becken nach vorne schob, glitt er ein wenig tiefer in sie hinein, bis er sie restlos ausfüllte und Maxi ihre Beine fest um ihn schlang. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, wobei sie ihm tiefe Kratzer mit ihren Fingernägeln zufügte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Als er den Takt erhöhte, konnte sie nur noch aufstöhnen und sich ihm erneut völlig ausliefern. Ihr Körper schien förmlich unter ihm zu explodieren, wie sie es zuvor erahnt hatte, doch die Realität war regelrecht niederschmetternd und erschütternd.


    Maxi biss sich fest auf die Unterlippe, als könnte sie damit den Höhepunkt aufhalten, auf den er sie getrieben hatte, doch die Empfindungen waren einfach zu stark und ungewohnt, so dass sie keine Gegenwehr leisten konnte. Sie wollte es auch gar nicht, wollte ihm nur etwas zurückgeben und wusste nicht, ob sie das konnte. Sie blinzelte heftig, um ihre Augen aufzuhalten und dann in seinem rot glühenden Blick förmlich zu versinken, der immer heller und durchdringender zu werden schien. Maxi leckte sich atemlos über die Unterlippe und schmeckte etwas Süßes, das auch Hectors Aufmerksamkeit auf sich zog und dann lag sein Mund auch schon auf ihrem. Es brannte und prickelte wieder und Maxi wand sich nun völlig unkontrolliert unter ihm und ihre Nägel gruben sich in seine festen Pomuskeln, wo sie jeden seiner Stöße erspüren konnten, die sie endgültig zum Ausrasten brachten. Sie biss ihn in die Unterlippe und stöhnte triumphierend auf, als sie ein paar Tropfen seines Blutes erhaschte. Sie saugte und leckte begierig und lachte halb erstickt auf, als er dafür umso heftiger in ihr bewegte.


    Böses, böses Mädchen.


    Maxi schrie seinen Namen, als er ihr einen weiteren unglaublichen Höhepunkt bescherte, der noch intensiviert wurde, als sie etwas Warmes in sich ausbreiten spürte. Dass er seinen Gipfel ebenfalls nicht mehr hatte aufhalten können, gab Maxi den Rest. Es war wie eine Bestätigung für sie, dass sie ihm etwas zurückgeben konnte. Maxi verlor jegliche Körperspannung und war minutenlang zu gar nichts mehr fähig, außer den köstlichen Duft einzuatmen, den er verströmte und der ihr ein entrücktes Lächeln auf die Lippen zauberte. Sie schwebte geradezu in unbekannten Sphären und stieß immer wieder leise Laute der absoluten Verzückung aus.

    Schließlich musste sie doch die Augen öffnen und aus den angenehmen wärmenden Fluten auftauchen, in die sie sich zu gerne weiter geflüchtet hätte. Sie bedauerte keine Sekunde, sich ihm hingegeben zu haben. Das erste Mal. Maxi spürte Farbe in ihre Wangen schießen, weil sie sich kaum wie jemand verhalten hatte, der noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Zumindest hoffte sie das, weil Hector die Tatsache nicht falsch verstehen sollte. Sie war sich sicher, dass er sich zurückgehalten hätte, wenn sie es ihm zuvor eingestanden hätte. Vielleicht machte es aber auch keinen Unterschied für ihn, sie konnte das nicht einschätzen.

    Sie hob die Hand an sein Gesicht und fuhr dann mit der Spitze ihres Zeigefingers unterhalb seiner Unterlippe entlang, was in ihre Augen einen unbewusst hungrigen Ausdruck zauberte.


    „Es ist schon beinahe ganz verheilt.“, flüsterte sie leise und lächelte nun doch unsicher geworden zu ihm auf, weil er es vielleicht nicht mochte, wenn jemand ein solches Verhalten an den Tag legte, der eigentlich kein Recht dazu hatte. Sie war immer noch ein Mensch und er ein Vampir. Eigentlich hätte es nicht möglich sein sollen, was gerade geschehen war.


    “Ja, aber du hättest mir sagen sollen, dass du noch nie mit einem Mann geschlafen hast, Maximilianna.”


    Hector fing mit besorgt umwölkter Miene ihre Hand ein und hauchte einen zärtlichen Kuss auf die Spitze ihres Zeigefingers, der über die Verletzung seiner Lippe getastet hatte. Da war Blut auf dem Kissen, auf dem er sie genommen hatte und ein bisschen auf der Innenseite ihrer Schenkel. Als er es gerochen hatte und wusste, dass es diesmal nicht von einer anderweitig zugefügten Wunde stammen konnte, war er bereits in ihr gewesen und konnte sich nicht mehr bremsen. Sie hatte ihn viel zu erfahren gereizt, sich ihm so ohne Scheu dargeboten und hingegeben. Er konnte nur hoffen, dass es für sie nicht allzu schmerzhaft gewesen war.


    Maxi wich seinem Blick ertappt aus, sie hätte es wissen müssen, dass es Hector nicht entgehen würde. Immerhin war Blut im Spiel und er ein Vampir. Ihre Hand zitterte in seiner, als er diese an seinen Mund hob. Seine Fürsorglichkeit schmerzte sie regelrecht. Genau wie sein Nachfragen. Sie wollte eigentlich nicht so bald dieses ernüchternde Gespräch führen müssen.


    “Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Ich hätte das mit der Nase ein wenig ernster nehmen sollen.”

    Hector ließ ihre Hand wieder sinken, um stattdessen ihren süßen Mund, der ebenfalls noch nicht verheilt und von seinen Fängen verletzt worden war, noch zärtlicher um Vergebung bittend zu küssen. Seine Jacke lag in Reichweite und er nahm sie, um Maxi darin einzuhüllen, damit kein kühler Luftzug sie frösteln ließ.


    “…aber du bist so unwiderstehlich.”

    Noch ein Kuss, dann ein weiterer auf ihre geröteten Wangen und einen auf ihren Hals oberhalb des Uniformkragens. Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass sie bereit für ihn und seine Größe gewesen war. Wenn er sich nicht immer wieder gesagt hätte, dass er es mit einer Sterblichen zu tun hatte, wäre er wahrscheinlich noch ungestümer mit ihr umgegangen. So konnte er nun sicher sein, Maximilianna ein unvergessliches Erlebnis bereitet zu haben, ohne sich etwas darauf einzubilden.


    Ein müdes Lächeln stahl sich auf Maxis Lippen, als er ihren Übermut erwähnte, ihn nicht nur mit ihrem Handeln sondern auch mit Worten herausgefordert zu haben. Sie kuschelte sich Schutz suchend in seine Jacke und schwieg weiterhin, weil sie hoffte, er würde von dem Thema ablassen. Sie hatte keine Ahnung, wie man sich nach so etwas verhielt. Sie wollte nichts Falsches sagen.

    An ihn geschmiegt schwappte erneut eine Welle der Zärtlichkeit durch sie hindurch, die sie regelrecht anhänglich machte und ein Gefühl des Begehrens aufsteigen ließ, das zugleich körperlicher und seelischer Natur war. Er machte es ihr unendlich schwer, die Episode als solche zu betrachten. Sie war es nicht gewohnt, dass sich irgendjemand Sorge um ihr leibliches Wohl machte. Mehr als die Nachfrage von Kollegen nach ihrem Befinden kannte sie nicht. Nicht einmal Zuhause war sie so wichtig gewesen, bis sie in das entsprechende Alter kam, wenn es darum ging, den passenden Gefährten zu wählen, um den Tatarescus starken Nachwuchs zu gebären.

    Maxi barg ihr glühendes Gesicht an seiner Brust und suchte nach Worten der Erklärung für etwas, das sie selbst nicht verstand. In seiner Gesellschaft war sie aufbegehrend und aufbrausend gewesen, obwohl das sonst nicht ihre Art war. Vom ersten Moment an hatte er sie aus dem Konzept gebracht. Und er war wahrscheinlich jederzeit wieder dazu fähig.


    Hector zog sie an sich, um ihr zusätzlich Wärme mit seinem Körper zu spenden, ohne ihr die Luft zum Atmen nehmen zu wollen oder sie daran zu hindern, ihm zu sagen, was sie gerade empfand. Im Schloss war sicher mittlerweile zum großen Fest gebeten worden, doch hier in diesem Pavillon befanden sie in ihrer eigenen kleinen Welt, in der sie niemand stören und die Zweisamkeit zunichtemachen würde. Bereute sie es schon, sich ihm hingegeben zu haben? War er am Ende doch zu forsch gewesen und hatte ihr seinen Willen aufgezwungen? Der Vollmond hatte eine ziemlich große Wirkung gezeigt. Nicht nur bei ihm. Im Grunde kannten sie sich gar nicht, hatte sie heute Mittag erst gesagt und doch hatte sie mit ihm geschlafen. Das erste Mal.

    Hector gab einen weiteren Kuss in ihr rotes Haar, aus dem das Diadem längst herausgerutscht war und bei ihren Kleidern lag, die er ihr Gott sei Dank nicht wie ein Wüstling heruntergerissen, sondern vernünftig ausgezogen hatte.


    “Und du duftest so gut.”

    Es ließ ihn beinahe ohne Verständnis grollen. Kaum zu fassen, dass sie bisher unberührt geblieben war. Trotzdem hätte es vielleicht nicht unbedingt ein Immaculate sein sollen, mit dem sie dieses Erlebnis teilte, sondern jemand, den sie liebte. Sie mochte kein Teenager mehr sein, aber das hieß nicht, dass es dann keinen Unterschied mehr machte.


    “Du bist nicht böse auf mich, oder?”, fragte er schließlich, um wirklich sicher sein zu können, dass er ihr nicht mehr als die Unschuld genommen hatte.


    „Nein, natürlich nicht, Hector. Warum sollte ich böse sein? Ich habe es in voller Absicht verschwiegen, weil ich wusste, du würdest dann nicht…“

    Maxi stockte und wand sich ein bisschen in seiner Umarmung, die jedoch nur fester wurde, so dass sie sich beruhigte. Ihr Herz klopfte dennoch zum Zerspringen, einfach weil sie ihm nah war. Spürte er es denn nicht auch? Wahrscheinlich nicht.


    „Du warst sehr rücksichtsvoll. Es gab nur einen kurzen Moment und ich kann mich nicht mal mehr an die Intensität des Schmerzes erinnern, nur an alles andere danach.“, wisperte sie und erschauerte bei der Erinnerung an die geteilte Leidenschaft.


    Hector runzelte die Stirn und gab abermals einen grollenden Laut von sich, um damit seine Meinung für ihre Skepsis ihm gegenüber kundzutun. Er hätte ganz sicher mit ihr geschlafen, nur vielleicht noch etwas mehr Vorsicht an den Tag gelegt und nicht nur darauf geachtet, dass sie sterblich war. Er konnte gerade noch von sich behaupten, nicht einfach über sie hergefallen zu sein.


    Maxi hob schließlich den Kopf wieder an, um sich auf einen Ellenbogen zu stützen und ihre Hand auf seine Kehle zu legen. Hector grollte wieder und ließ sie die Vibration seiner Stimmbänder spüren.


    „Wenn du das tust, dann denke ich immer, ich hätte die Macht, die Bestie in dir zu wecken.“

    Sie drehte die Hand so, dass die Kuppe ihres Daumens in seinem Kinngrübchen zum Ruhen kam. Ihr Blick tastete unter schweren Lidern über sein Gesicht, als wollte sie sich sein Aussehen für immer einprägen. Sie würde ihn bestimmt niemals vergessen.

    „Entschuldige, der Ausdruck Bestie war unglücklich gewählt. Ich weiß, dass du das nicht bist. Ich weiß es ganz genau.“


    Nein, er war keine Bestie. Zumindest nicht im Bett. Auf dem Schlachtfeld sah das schon anders aus und wenn er richtig wütend war, dann wollte sie sicher nicht in seiner Nähe sein. Die kleinen Provokationen ihrerseits hatten ihn gereizt und zu einer eingeschnappt bevormundenden Reaktion verleitet, aber ihn nicht einmal annähernd aus der Haut fahren lassen. Sie sollte ihn trotz der gefühlten Verbundenheit in diesem Moment nicht unterschätzen.


    Maxi wand sich nun doch aus seiner Umarmung uns setzte sich auf, wobei die Jacke ein wenig herunter glitt und sie sie mit einer Hand oben hielt, bevor sie von ihrem Oberkörper rutschte.


    „Nimm es bitte nicht so wichtig mit dem ersten Mal. Es hätte absolut keinen Unterschied gemacht. Ich hätte dich auch gewollt, wenn ich zuvor… andere Erfahrungen gemacht hätte. Vielleicht war das der Grund, warum ich so untypisch auf dich reagiert habe. Du bist ein Vampir und ich nur ein Mensch. Sag du es mir. Liegt es daran, dass gewöhnliche Frauen heftiger auf euch reagieren? Ich kenne schließlich nur dich und Tannhausen. Ich kann dir aber versichern, dass er mich niemals auf diese Weise angesprochen hat, obwohl ich seine Macht deutlich spüren konnte. Von den Kopfschmerzen einmal abgesehen.“


    Maxi strich sich die Haare mit einer ungeduldigen Geste aus dem Gesicht, weil diese nun so wild zerwühlt waren, dass sie kaum zu bändigen waren. Innerlich verspürte sie regelrecht einen Anflug von nackter Panik. Was wenn Hector ihr unterstellte, tiefere Gefühle für ihn zu hegen? Sie wäre kaum dazu in der Lage, diese zu verleugnen. Sie versuchte sich natürlich einzureden, dass sie ihm einfach als Krieger vertraut hatte, doch das war es nicht, was sie an ihm anzog. Dabei ging es nur um seinen wahren Kern, den sie zu spüren glaubte. Natürlich konnte das auch Einbildung sein oder Wunschdenken, weil sie so etwas noch nie erlebt hatte und es sich einfach herbeiwünschte. Ja, das würde er bestimmt so sehen.


    „Mach dir bitte keine Sorgen, dass ich… diese Sache überbewerten werde, Hector. Wir sind zwei Erwachsene, die keinerlei Verpflichtung eingegangen sind, gewissermaßen zwei Fremde.“

    Sie hob die Hand und wies damit auf das Ambiente, das sie umgab, bis ihr Blick am vollen Mond hängen blieb.


    „Du sagtest selbst, dass es am Mond liegt. Vielleicht habe ich seine Wirkung bis heute einfach nicht bemerkt. Wir sind hier völlig abgeschieden von der Realität, die uns am Morgen unweigerlich einholen wird. Mich jedenfalls. Ich bin sicher, dass Immaculate sich nicht allzu oft mit Menschen abgeben, nicht wahr? Viel zu gefährlich.“

    Maxi griff sich an den Hals und tastete nach den kleinen Wunden, die kaum noch schmerzten. Es war nicht mehr als ein kleiner Liebesbiss gewesen, der durchaus außer Kontrolle hätte geraten können, wenn er nicht so beherrscht wäre.


    „Du wolltest mir nicht weh tun und hast es auch nicht getan. Ich wusste zwar nicht wirklich, worauf ich mich einlasse, aber ich war diejenige, die dich provoziert hat. Ich wollte dich. Nein, ich musste dich haben!“, sagte sie mit fester Stimme und dachte bei sich: Und ich will dich immer noch.


    “Ehrlich wie immer, nicht wahr? – Ich entscheide trotzdem gern selbst, was ich wie zu bewerten habe, Dr. Mondragon. Wie Sie das tun, ist natürlich ebenfalls allein Ihre Sache.“


    Für einen Augenblick wurde seine Miene nicht nur ernst sondern regelrecht finster. Natürlich hatte sich die Anziehungskraft zwischen ihnen nur aufgrund des vollen Mondes verstärkt. Zumindest er durfte darin nach einer Ausrede suchen, wenn er eine gebraucht hätte. Maximilianna war dagegen nur ein Mensch. Sie mochte an Schlaflosigkeit leiden, wenn der Mond hell schien, aber das bei ihr mehr als der Unruhetrieb ausschlug, wagte er zu bezweifeln.


    Maxi hatte doch geahnt, dass sie sich in die Nesseln setzen würde, weil sie einfach nicht die richtigen Worte fand. Hectors Grollen klang mit einem Mal nicht mehr verheißungsvoll sondern wütend. Dennoch zog sie diese Besonderheit an ihm magisch an. Es war beinahe unheimlich, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Ihr Kopf lieferte tausend Argumente dagegen, es konnte nicht sein, dass zwei Menschen sich nach so kurzer Zeit… Maxi hätte beinahe frustriert aufgeseufzt, dass sie ihm Dinge unterstellte, die nicht sein konnten. Sie wusste doch, dass Menschen für Immaculate nur bedingt interessant waren. Ihr Blut war nur wenig besser als das von Tieren, wenn es darum ging, sich zu nähren. Sie bevorzugten die eigene Rasse und wichen nur im Notfall auf Menschen aus, wobei sie niemals zu viel nahmen, obwohl es in diesem Punkt sicher schon zu Unfällen oder Verbrechen gekommen war. In jeder Gesellschaft gab es Verbrecher und schwache Mitglieder, die es nicht schafften, sich an die Regeln zu halten. Aber deswegen musste man nicht gleich alle Immaculate verdammen, das hatte sie inzwischen gelernt. Sie verdammten im Gegenzug auch nicht alle Jäger.

    Maxi schluckte schwer, als auf Hectors Miene das Abbild des Kriegers auf dem Schlachtfeld andeutungsweise zu erkennen war. Sie wusste viel zu wenig über ihn, weil sie ihn heute Mittag einfach zum Teufel gejagt hatte. Sie hatte es tun müssen, weil sie genau gespürt hatte, dass dieser Mann ihr unter die Haut gehen könnte. Ausgerechnet ein Immaculate, aber viel schlimmer war, dass er zu Catalinas Familie gehörte. Das hier konnte nur eine bedeutungslose Begebenheit für sie sein, auch wenn sie innerlich vollkommen anders empfand, doch das musste Hector nicht wissen. Sie hatte so etwas noch niemals empfunden und wusste, dass sie keine Sekunde davon vergessen würde. Es könnte die letzte Gelegenheit gewesen sein, sich als Frau und Mensch zu fühlen. Einerseits war es gut, dass sie erneut auf Hector getroffen war, aber andererseits würde sie vielleicht nicht damit zurechtkommen, dass eine Zukunft nicht möglich und nicht gewollt war. Maxi war viel zu ernsthaft für leichtfertige Affären, sie hatte praktisch aus Verzweiflung so kopflos gehandelt, weil sie fürchtete, Hector sowieso niemals näher kennen lernen zu können. Wenn nicht für immer, dann wenigstens für eine Nacht. Aber das zu sagen, wäre ziemlich töricht, also schwieg sie.


    “Wenn ich dir nicht auf irgendeiner Ebene gefallen hätte, dann wären wir nicht hier gelandet. Davon kannst du ausgehen. Und genauso darfst du dir ruhig hinter deine hübschen Ohren schreiben, dass ich dich ebenfalls haben musste. Du hattest Macht über mich und es tut mir nicht leid, dass es so weit gekommen ist. Spiel es nicht herunter, Maximilianna. Es sei denn, es ist für dich wirklich nicht von Bedeutung.”


    Und wenn es so war, dann wäre Hector ihr sehr verbunden, wenn sie sich in Schweigen hüllen würde. Nicht einmal er wäre gerade jetzt so weit gegangen, das Ganze gleich mehr oder weniger als nichtig abzutun. Dadurch dass sie es tat, erreichte sie nur das Gegenteil. Es war für sie von Bedeutung, sie machte sich etwas daraus und sie würde es nie vergessen können, solange sie lebte. Dr. Mondragon mochte ein Kopfmensch sein, doch wenn ihr Herz einmal in eine Sache involviert war und das war gerade, als sie sich geliebt hatten garantiert der Fall gewesen, dann kam sie nicht so leicht wieder heraus. Jedenfalls nicht ohne dabei mehr als nur eine oberflächliche Verletzung davon zu tragen.


    „Entschuldige bitte!“, murmelte Maxi betroffen und erzitterte unter seiner Jacke.


    Das hatte sie so nicht gemeint. Sie wollte nur, dass er wusste, dass sie keine Pläne machte, die sie beide betrafen. Er sollte nicht glauben, ihr etwas vorgemacht zu haben. Sie war nicht die unschuldig Verführte, auch wenn es das erste Mal gewesen war. Dazu war sie wirklich zu alt. Es war leicht, sich das im Kopf zurecht zu legen, aber es auszusprechen, würde so endgültig klingen. Vielleicht wollte sie auch ein paar Stunden einfach nur träumen, sie wäre jemand anderes. In seinen Armen hatte sie sich wirklich lebendig gefühlt und beinahe frei. Natürlich wünschte sie sich, dieses Gefühl und ihn festhalten zu können, sie war eben schwach und wollte manchmal nur einen sicheren Hafen besitzen, den ein Mann wie Hector ihr bestimmt bieten würde können.


    „Ich wusste, ich würde es nicht in die richten Worte fassen können.“


    Maxi wich seinem Blick aus und zupfte das Ende der Jacke um ihre Knie zurecht. Sie verspürte gerade den Drang, einfach davon zu laufen, um sich nicht weiter zum Idioten machen zu müssen. Allerdings hatte sie gerade so gut wie gar nichts an und würde zudem nicht wissen, wohin sie gehen musste. Und in Wahrheit wollte sie nirgendwo anders als bei ihm sein.


    Hector bedachte die Wunde an ihrem Hals mit umwölktem Blick. Er hatte zu ihrem Glück nicht richtig zugebissen. Im Grunde waren das nur Kratzer. Jedoch welche, die man mindestens zwei Tage danach noch sehen würde, weil sie eben nicht so schnell heilte, wie er es gern gehabt hätte. Behutsam nahm er ihre Hand fort und beugte sich zu ihr vor, um einen kleinen Kuss auf die Punktmale zu hauchen.


    “Gefährlich war es in der Tat. Ich hätte dich richtig beißen können. Wenigstens das konnte ich verhindern. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich dich mit dem Vampir in mir auch nur ansatzweise verstört hätte. Eben weil du keine Erfahrung hattest. Ich kann dir nicht sagen, wie gewöhnliche Frauen auf uns reagieren. Ich habe noch nie jemand willentlich für mich beeinflussen müssen. Da stimmt wohl eher die Chemie als alles andere, es sei denn, man hat kein Gewissen oder nur sehr wenig davon. Ich habe immer noch meine Prinzipien, Maximilianna und dazu gehört sicher nicht, in den Kopf eines anderen einzudringen und ihn gefügig zu machen. – Dieser Tannhausen hat aber nicht versucht, dich zu irgendetwas zu überreden, das du nicht wolltest, oder?”

    Hector wollte sich dieser Tatsache versichern, weil er sich unterschwellig um ihr Wohl sorgte.


    „Oh… Nein! Nein, Hector! Tannhausen wollte nur sicher gehen, dass ich die Wahrheit sage. Das kann ich verstehen. Mir wäre es lieber, die Immaculate könnten das bei mir auch einfach tun, das würde alles viel einfacher für mich machen. Es ist so schwer, Fremde von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, die allen Grund haben, einem zu misstrauen. Bitte… Zwischen mir und Tannhausen… Ich habe ihn sehr lange Zeit nicht mehr gesehen. Wir sind… Flüchtige Bekannte ist eine Untertreibung und Freunde wäre eine Übertreibung. Ich schulde ihm etwas und als ich Hilfe brauchte, um den Aufenthaltsort der Gefangenen zu erfahren, habe ich mich an ihn gewandt. Nun schulde ich ihm noch mehr.“


    Maxis Stimme erstarb abgelenkt von dem wohligen Gefühl, das er mit seinen Zärtlichkeiten auslöste. Beinahe hätte sie ihn aufgefordert, sie doch zu beißen, um sich wenigstens ein einziges Mal jemandem zugehörig zu fühlen. Sie vertraute darauf, dass Hector erfahren genug war, nicht zu viel zu nehmen. Was war schon ein bisschen Blut für das, was sie dadurch gewinnen würde? Bei dieser Vorstellung wurde ihr erneut heiß, so dass sich die Hitze unter der Jacke staute und auf ihrer Haut so etwas wie einen warmen feuchten Film hinterließ, obwohl sie nicht schwitzte.


    Was war sie Tannhausen nur schuldig?

    Hatte es etwas mit den Narben auf ihren Armen zu tun? Hector hätte Maximilianna unter anderen Umständen danach gefragt. Dies hier war allerdings kein guter Zeitpunkt, um diese Art von Unterhaltung zu führen. Es hätte der Leichtigkeit und der erneut zwischen ihnen knisternden Stimmung einen eiskalten Dämpfer verpasst.

    Da er sich immer noch dicht an ihrem Hals befand, leckte er trotz allem über die Wunde. Sein Speichel würde sie nicht schließen, aber auch bei ihr die Wundheilung fördern, so dass die Kratzer schneller verblassen würden. Die Süße auf ihrer Haut war immer noch da und prickelte abermals verführerisch auf seiner Zunge. In Hectors Augen stahl sich wiederholt ein verlangender, roter Glanz, der gleich darauf wieder unsichtbar wurde, sich aber in seinem Inneren einen Weg in Richtung seiner Lenden bahnte. Sein Hunger nach ihr war also noch nicht ganz gestillt. Er hätte es wissen müssen.


    “Ein Teil von mir könnte es durchaus verstehen, wenn er es versucht hätte. Aber nur ein winzig kleiner. – Du bist so…hmmm… Sag mir bitte, dass du zurück auf das Fest möchtest, sonst werde ich dich garantiert dazu überreden, die ganze Nacht mit mir zu verbringen und ich weiß nicht, ob wir uns dann immer noch wie Fremde begegnen können, Maximilianna.”


    Er atmete ihren Duft noch einmal tief ein, ließ sich kurz davon berauschen und ging dann trotzdem auf Abstand. Es war besser so. Er durfte nicht nur an sich denken. Zumindest in der Phase, in der er es gerade noch so konnte.


    „Ich… Ich möchte nicht zurück… Ich möchte bei dir bleiben.“, flüsterte Maxi leise und ließ die Jacke fallen, um auf Knien auf ihn zu zurobben und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen. Sie musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen sehen zu können, die so unglaublich viele Facetten seiner Persönlichkeit zeigten. Sie könnte Ewigkeiten damit zubringen, einfach in ihnen zu versinken, doch die Zeit in dieser abgeschiedenen Oase lief leider schneller, als ihr lieb sein konnte.


    „Selber… hmmmm.“, wisperte sie, während ihre Lippen liebkosend seine energische Kinnlinie entlang wanderte, bis sie die Stelle unterhalb seines Ohrläppchens erreicht hatte, wo seine Haut förmlich brannte, als würde er innerlich aus Feuer bestehen.


    „Dieser Duft… Das ist gar kein Parfüm… Das bist du! Oh, Gott… Wenn du wüsstest, welche Wirkung er auf mich hat… Er wird gerade intensiver.“

    Maxi seufzte hingerissen auf und leckte über die Stelle, um ihn auch zu schmecken, was sie veranlasste, ihn fester mit ihren Armen zu umschlingen und sich so eng an ihn zu pressen, als wollte sie auf der Stelle mit ihm verschmelzen.

    Hector würde ihre plötzliche Anhänglichkeit sicher amüsant finden, sie war von einer Sekunde auf die andere rasend vor Verlangen und verspürte den unbändigen Drang, ihn mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen. Sie hob die Lider mit einem bedeutungsvollen Augenaufschlag zu ihm an, wobei ihr Mund sich zu einem beinahe sphinxhaften Lächeln verzog.


    „Du solltest es besser gleich sagen, wenn du zurück möchtest. Ansonsten werde ich dich nicht lassen. Jetzt ist es nicht mehr das erste Mal.“


    Maxi reckte den Kopf und küsste ihn verlangend und unmissverständlich einladend. Sie würde erst aufhören, sich ihm hinzugeben, wenn ihr menschlicher Körper ihr den Dienst versagte. Der kleine Teufel in ihrem Inneren flüsterte ihr ein, dass sie nach seinem Blut verlangen sollte, das ihr einer Droge ähnlich Kraft spenden würde, aber sie vermochte gerade nicht, sich von ihm zu lösen, wenn er sie dermaßen hemmungslos zurück küsste, dass ihr regelrecht schwindelig davon wurde.


    Sie war so schön und dermaßen anschmiegsam, dass Hector sich vollkommen von ihr betören ließ. Im Mittelalter hätte sie aufpassen müssen. Nicht nur ihre flammend roten Haare ließen ihn im Stillen daran denken, dass sie eine gefährliche Hexe sein könnte, sondern auch ihr vollkommen umgekehrtes Verhalten ihm gegenüber. Hector umschlang sie abermals mit beiden Armen und zog sie auf sich. Erneut bereit in sie einzudringen und sich mit ihr zu vereinen, bis sie noch einmal seinen Namen auf diese erotisch abgehackte Weise ausrief und vergaß, sich weiterhin zu rechtfertigen oder zu entschuldigen. Sie hatte nichts falsch gemacht und auch nichts Falsches gesagt. Sie sollte sich selbst nur ebenso wenig Schaden zufügen, wie er es tun würde, wenn sie am Ende dieser Nacht auseinandergingen. Am Ende wohlgemerkt. Gerade jetzt konnten sie sich beide beim Wort nehmen und sich voneinander berauschen lassen.


    “Ich war noch nie jemand, der vor irgendetwas davon läuft, Dr. Mondragon.”, flüsterte Hector verheißungsvoll in ihr Ohr und schnappte gleichzeitig nach ihrem Ohrläppchen, um kurz daran zu saugen. Süß und zart wie alles an ihr.

    “Ich bin also Ihr überaus williges Studienobjekt. Nur zu, übernimm die Führung. Ich beiße nicht. – Noch nicht.”


    


    ° ° °


    Irgendwann in der weit fortgeschrittenen Nacht, als auch das Fest im Castle selbst seinen Höhepunkt überschritten haben mochte, trug Hector die vollkommen erschöpfte Maximilianna auf seinen Armen zurück in ihr Zimmer. Sie schlief schon beinahe tief und fest, als er sie in ihr weiches Bett legte und zudeckte, damit sie in ihrem unbekleideten Zustand nicht fror. Er hatte sie für den Transport lediglich in einen der beinahe durchsichtigen Schleier gehüllt, die den Pavillon dekorierten. Ein glitzernder Stoff aus einem an exotische Palmen erinnernden Grün. Was für ein Kontrast zu ihren roten Haaren und der cremigweißen Haut. Sie war immer noch atemberaubend schön und von einer solchen Anziehungskraft, dass er kaum von ihr lassen konnte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, seine Uniform erneut abzustreifen und zu ihr unter die Decke zu schlüpfen. Sie wäre garantiert wieder binnen Sekunden bereit für ihn und seinen Körper, so wie er für sie, doch ihre Belastungsgrenze war erreicht. Überall auf ihrer zarten Haut zeigten sich die Spuren seiner Zähne, deren Reizungen sie zu gern über sich hatte ergehen lassen und tatsächlich in einem kleinen Biss in ihren Nacken gegipfelt hatten, der sie auf den gewaltigsten aller Höhepunkte getragen und ihn aufgrund ihrer Reaktion förmlich in ihr explodieren hatte lassen.

    Die roten Stellen an ihren Armen überdeckten die alten Narben, die ihm nun mit etwas Abstand zu ihr wieder gravierend auffielen, und würden auch Morgen noch zu sehen sein, wenn sie diese nicht wieder mit ihren langen, weiten Kleidern überdeckte. Ihr Kostüm von Tausendundeiner Nacht legte er sorgfältig auf einem Sessel unweit des Bettes ab.

    Maxi kuschelte sich in die Kissen, murmelte leise unverständliche Worte im Schlaf. Auch ihr süßer Mund war wund von seinen Küssen. Hector überkam das unwiderstehliche Bedürfnis, sie beschützen zu müssen. Vor was auch immer. Eigentlich nur vor ihm selbst. Er hätte ehrlich mit ihr sein müssen. Es gab eine andere Frau in seinem Leben und es war besser, wenn dies hier eine einmalige, sich nicht wiederholende Geschichte blieb.


    “Gute Nacht, Maximilianna.”, grollte er leise, beugte sich ein letztes Mal über sie und gab einen Kuss auf die sich sofort wieder erhitzende Haut ihrer Wange.


    Ein betörend süßer Duft stieg ihm in die Nase und auch ein Teil seines eigenen hatte sich mit ihrem verbunden. Bis sie später duschte oder in die Wanne stieg natürlich. Alle äußeren Spuren dieser Nacht würden schnell verblassen, aber vergessen würden sie beide es bestimmt niemals. Es war etwas Besonderes gewesen. Für sie beide. Er hatte ihr hoffentlich eine unvergesslich sinnliche Erfahrung beschert, die sie offen für zukünftige Bekanntschaften und eines Tages dem Mann an ihrer Seite sein lassen würde. Ein Mann, der kein Vampir-Krieger war, zu ihrem Feindbild gehörte und ihr somit eine ernsthafte Zukunft bieten konnte, die sie mit Hector nicht haben würde, selbst wenn er gewollt hätte.


    


    


    


    

  


  
    


    7. Auf unfrischer Tat ertappt


    


    


    Samstag, 22. März; später Vormittag


    Cat war immer noch stinkwütend, dass ihre Cousine gestern unerlaubt auf dem Fest aufgetaucht war, obwohl sie doch wissen musste, dass es ihr überhaupt nicht in den Kram passen würde, wenn sie auf Vulcan treffen sollte. Der war zum Glück dermaßen von Nike abgelenkt gewesen, dass er Maximilianna völlig übersehen hatte, die sich auch ziemlich schnell verzogen hatte, nachdem Kareem Shiraz ihr förmlich nachgestiegen war. Cat schnaubte verächtlich und stieß die Tür zum Zimmer ihrer Cousine auf, ohne angeklopft zu haben. Die hatte hier sowieso nichts zu melden.

    Im Schlafzimmer riss sie die schweren Vorhänge auseinander und stellte sich dann mit in die Hüfte gestemmte Fäuste am Ende des Bettes wie ein zorniger Racheengel auf. Maximilianna lag nachlässig zugedeckt völlig unbekleidet in ihrem Bett, was Cat nun doch leicht verwunderlich fand. Die roten Haare lagen wie flüssiges Kupfer wild gelockt um ihren Kopf, so dass die Blässe ihres Teints damit betont wurde. Dagegen stachen ihre Lippen schimmernd in einem dunkleren Rot hervor, die leicht aufgeworfen waren, während ein kleines Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.

    Cat musste neidlos anerkennen, dass ihre Cousine die Aufmerksamkeit des Orientalen zu Recht verdient hatte. Sie war zu einer üppigen Schönheit herangereift, die sie in dem dürren Kind von damals niemals vermutet hätte. Aber das war mit ihr auch nicht anders gewesen.

    Die Familienähnlichkeit zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen und versetzte Cat einen weiteren schmerzhaften Stich. Einen Augenblick später bebten ihre Nasenflügel und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, währen ihre Pupille die elliptische Form der Katze annahm. Blut… Sie witterte Blut. Zielsicher steuerte sie den Sessel an, auf dem ein kleiner Haufen schwarzer Kleidung aufgetürmt lag. Dort traf sie auch der unmissverständliche Geruch nach Sex. Das stank ja förmlich zum Himmel!

    Mit einem wütenden Grollen in der Kehle stürmte sie zum Bett zurück und riss ihre Cousine auf den Rücken herum, um sie am Kinn zu packen und ihren Kopf rüde hin und her zu drehen.


    „MAXIMILIANNA!“, schrie sie entsetzt, als sie die verräterischen Punktmale an ihrem Hals entdeckte.


    Maxi schrie erschrocken auf, als sie so unsanft geweckt wurde und verstand zuerst nicht, warum Catalina so wütend war. Ängstlich robbte sie von der tobenden Frau weg und zog das Laken bis unter das Kinn hoch. Sie war noch so müde, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Eigentlich wollte sie am liebsten den ganzen lieben langen Tag nur schlafen, schlafen und noch mehr schlafen. Sie erinnerte sich noch nicht einmal, was letzte Nacht passiert war. Verwirrt stellte sie fest, dass sie in ihrem Zimmer im Bett lag. Hatte sie das alles nur geträumt?


    „WER – WAR – DAS?!“, fragte Cat mit blitzenden Augen. Als Maxi sie nur verständnislos anblickte, packte Cat sie an den Haaren am Nacken und zog sie unsanft zu sich her, um ihren Hals zur Seite zu biegen.


    „Das ist nichts!“, wehrte Maxi höchst verlegen ab, wobei jäh Panik in ihr aufstieg, weil sie einen Moment lang meinte, dass Hector sich noch in der Nähe aufhalten könnte. Sie rutschte ein weiteres Stück von ihrer Cousine weg und versuchte, wacher zu werden, um diesem Ansturm irgendwie stand zu halten. In ihrem Unterbewusstsein stieg allerdings die Erkenntnis auf, dass sie alleine im Zimmer war. Ihre Zeit war abgelaufen. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können.


    „Sag mir sofort, wer das war, oder ich vergesse mich!“, knurrte Catalina, deren Irisring gerade Feuer fing, so dass Maxi förmlich in dem hypnotischen Blick versank.


    „Reg dich bitte nicht so auf. Das ist… Aaaah!“ Maxi schrie gequält auf und fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen.

    „HÖR AUF! HÖR AUF! Das funktioniert bei mir nicht! Du tust mir nur weh!“


    Cat zuckte überrascht zurück und unterließ den Versuch, ihre Cousine zu beeinflussen, der nun sogar die Tränen aus den Augen schossen. Sie wusste nichts davon, dass Maxi immun gegen mentale Spielchen war. Sie war schließlich nur ein gewöhnlicher Mensch.


    „Dann sag mir, welcher Lustmolch sich über dich hergemacht hat! WER hat dich verführt?! Leugnen ist zwecklos, Maximilianna! Deine Kleidung trieft förmlich von dem Geruch nach Sex. Du warst doch nicht so dumm und hast dich auf ein Techtelmechtel mit einem Vampir eingelassen, Cousine?! Ich hielt dich mit deinen zwei Doktortiteln für schlauer.“


    Maxi zuckte unter den hämisch vorwurfsvollen Worten zusammen und tupfte sich die Tränen mit dem Laken von den Wangen, die nun nicht mehr wegen der Kopfschmerzen liefen. Mit dieser Szene wurde die gestrige Nacht praktisch in den Dreck gezogen. Sie hatte doch versuchen wollen, sie in guter Erinnerung zu behalten.


    „Niemand hat mir wehgetan. Ich wollte es. Es wird auch nicht wieder vorkommen. Er hat mein Blut nicht getrunken, es war nur ein leichtes Ritzen mit den Fangzähnen. Sieh mich nicht so an! Ich bin auch nicht besonders stolz darauf. Nun kannst du zufrieden sein und hast einen weiteren Grund, mich zu verachten. Deiner Mutter ist es bestimmt nicht anders ergangen, als sie deinen echten Vater traf, nicht wahr?“, gab Maxi hitzig zurück und nahm die Ohrfeige von Catalina, ohne mit der Wimper zu zucken entgegen, die ihren Kopf zur Seite schnellen ließ. Wenn sie noch ein paar solcher Schläge einstecken würde, würde sie bald einen ihrer Doktortitel abgeben müssen.


    „Wolltest du mir etwa damit eins auswischen? Ist das deine Rache für unser Treffen in den Katakomben?!“, fauchte Cat, die einen ziemlichen Anfall von schlechtem Gewissen in sich aufsteigen spürte und deshalb erst richtig gemein geworden war. Maximilianna war geradezu in Tränen aufgelöst und das konnte kein gutes Zeichen sein, wenn es sich nur um einen One-Night-Stand aus Übermut handeln sollte. Dafür war sie doch gar nicht der Typ.


    „Hältst du mich wirklich für so armselig? Wir waren einmal Freundinnen. Wir sind immer noch Cousinen, auch wenn nun besseres Blut in deinen Adern fließt. Was kann ich dir schon antun? Du hast ALLES, was ich niemals haben werde! – Sie werden alle sterben, Catalina! Ich wollte das einfach nur ein paar Stunden lang vergessen. Warst du glücklich nach deiner Flucht? Ich war es nicht. Freiheit ist nichts wert, wenn man keinen Ort mehr hat, den man Heimat nennen kann. Weißt du wie oft ich nachts aufgewacht bin und gehofft habe, in meinem Zimmer im Castel aufzuwachen? Auch wenn es der letzte Ort ist, an den man sich zurückwünschen sollte? Oh, Gott…“


    Maxi warf sich aufschluchzend auf das Bett und vergrub das Gesicht in den Kissen, um Catalina nicht mehr ansehen zu müssen. Langsam kam sie zu der Überzeugung, dass das Orakel der Immaculate sie nicht schlimmer bestrafen könnte. Sie hielt sich hier gerade mal zwei Tage auf und fühlte sich schon, als würde sie in der Hölle schmoren.


    Cat war leichenblass geworden, weil Maxi genau beschrieben hatte, wie es ihr auch nach ihrer Flucht ergangen war. Das Castel war eben ihr einziges Zuhause gewesen und ihre Cousine hatte weniger schlechte Erinnerungen daran als sie selbst. Sie konnte aber nicht einfach so über ihren Schatten springen. Die schmerzhaftesten Erinnerungen waren mit Maximilianna verbunden, der sie bis zum letzten Jahr noch geneidet hatte, mit Vulcan zusammen leben zu dürfen, dabei war sie genauso lange wie sie selbst nicht mehr in Rumänien gewesen. Mit steifen Gliedern erhob sich Cat vom Bett und sah bedauernd auf die weinende Maxi herunter. Sie war noch nicht bereit, eine Hand auszustrecken und Frieden mit ihr zu schließen. In ihr tobten noch zu viele beißende Erinnerungen.


    „Du stehst unter meinem Schutz, Maximilianna. Die Entscheidung, ob dir ein Immaculate Schaden zugefügt hat oder nicht, treffe immer noch ich! Wenn du also bereit bist, mir den Namen des Schuldigen zu verraten, dann lass mich rufen. Früher oder später komme ich dahinter und dann gnade Gott dem Übeltäter.“


    Maxi zuckte zusammen, als sie die rachdurstigen Worte vernahm. Niemals würde sie Hector verraten. Niemals! Catalina würde vollkommen ausrasten, sollte sie erfahren, dass sie es mit ihrem Schwager getrieben hatte. Völlig unbewusst verwendete sie den Ausdruck, mit dem ihre Cousine ihr Tun bissig umschreiben würde.
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    Allein gelassen musste sich Maxi mit den Auswirkungen der gestrigen Nacht auseinander setzen. Sie nahm ein heißes Bad, das die Berührungen von Hector abwaschen sollte, aber sie waren in ihrer Erinnerung unauslöschlich eingebrannt. Sie müsste sich schon in dem mit duftenden Essenzen versehenen Wasser ertränken, um den Bildern zu entkommen, die unaufhaltsam in ihr aufstiegen und ihren Körper erneut in Flammen stehen ließen. Jedes Mal wenn sie mit dem Schwamm über eine der gereizten Stellen wischte, sah sie Hectors glühend rote Augen vor sich. Ihre Hand glitt tastend in den Nacken, wo Hector etwas fester zugebissen hatte. Allein die Erinnerung daran ließ sie eine solche Sehnsucht nach ihm empfinden, dass ihr Körper regelrecht schmerzte.

    Später kam ein Mädchen mit einem Tablett mit Frühstück, das Maxi jedoch verschmähte, um nur eine Tasse schwarzen Kaffees zu trinken. Sie fühlte sich merkwürdig leer, als hätte sie einen Teil von sich verloren, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn überhaupt besaß. Als es ihr in ihrem Zimmer zu eng wurde, weil sie hier keine Beschäftigung fand, die sie von der inneren Unruhe ablenken könnte, verließ sie es.


    Nach der rauschenden Feier in der vergangenen Nacht war es im Castle gespenstisch still, als wäre es in einen Traumschlaf gefallen, weil sich alle Bewohner von den Anstrengungen erholen mussten. Sie hatte das Mädchen vorhin gefragt, ob es im Schloss eine Bibliothek gab, die für die Gäste zugänglich war und sich den Weg beschreiben lassen. Es gab sogar mehrere. Maxi klopfte an eine schwere Eichentür und lugte dann vorsichtig in den verdunkelten Raum, wo ein kleines Feuer im Kamin brannte. Es schien niemand hier zu sein, also schlüpfte Maxi hinein und ging die Bücherwände entlang, wobei ihre Finger andächtig über die Buchrücken glitten, weil sie das Gefühl mochte, Bücher zu berühren. Die Auswahl war erstaunlich vielfältig und enthielt zudem kostbare Raritäten, die jedem Sammler ein Leuchten in die Augen getrieben hätten.

    Sie blieb schließlich an einem Exemplar der Ilias hängen, das sie herauszog, um sich auf den Boden vor den Kamin niederzulassen und die gebundene Ausgabe genau zu studieren, wobei sie äußerst sorgsam damit umging, weil sie schon ein paar hundert Jahre alt sein musste. Sie schlug das Buch auf und las den ersten Vers, ohne wirklich auf die Buchstaben sehen zu müssen. Sie kannte die Ilias auswendig wie so viele anderer Bücher. Mit einem traurigen Lächeln wurde ihr bewusst, warum sie ausgerechnet dieses Buch aus dem Regal gezogen hatte. Hector.


    Vorsichtig legte sie das Buch zur Seite und zog die Knie an, um sie zu umschlingen und blind in die Flammen zu starren. Sein Name war gut gewählt, er könnte tatsächlich die moderne Verkörperung des Helden der Ilias sein. Der Hektor des berühmten Heldenepos war der Schützling Apolls und wurde nicht nur als tüchtiger Kämpfer dargestellt, sondern auch als Sohn, Bruder, liebevoller Ehemann und Vater. Wenn sie sich jemals einen Partner gewünscht hätte, mit dem sie ihr Leben teilen konnte, dann hätte es so jemand sein müssen. Natürlich fand sich ein solcher Mann nur unter den unsterblichen Immaculate. Welcher gewöhnliche Sterbliche könnte diesen Ansprüchen wohl auch gerecht werden?

    Maxis Mund verzog sich spöttisch, weil sie typisch weibliches Verhalten zeigte, welches sie von sich gar nicht kannte. Nur weil diese Nacht unglaublich gewesen war, bedeutete das nicht, dass es mehr sein würde als guter Sex. Darum drehte sich doch scheinbar die Welt. Sie wusste gar nicht, was man danach empfand. Was sie jetzt fühlte, konnte doch in den nächsten fünf Sekunden einfach verschwunden sein. Sie wünschte es sich jedenfalls, weil es schmerzhafter war als körperliche Leiden. Ihr Verstand weigerte sich einfach, ihr einen leichten Ausweg zu bieten.


    Maxi strich sich mit beiden Händen die Oberarme auf und ab, weil sie mit einem Mal fröstelte, obwohl sie einen schwarzen Pullover zu der dunkelgrauen Hose trug, die zu einem der Hosenanzüge gehörte, die sie in ihrem Gepäck mitgebracht hatte. Es war gut, dass sie nur Dinge in ihrer Garderobe mitführte, die ihre Arme bedeckten. Und heute war ihr Hals auch so gut wie verdeckt, weil sie die Haare immer noch offen trug. Sie hatte einfach keinen Nerv gehabt, diese zu waschen. Sie sah vielleicht etwas verwuschelt aus, doch das würde niemandem auffallen, wenn sie sich später wieder auf ihr Zimmer zurückzog und dort blieb, bis Dovie ihr mitteilte, wann das Orakel für eine Audienz bereit sein würde.

    Mit einer müden Geste hob sie die rechte Hand, um ihre Haare aus dem Gesicht zu schieben und ließ sie dann langsam zurück sinken, bis sie mit dem Rücken auf ihrem Knie zum Ruhen kam. Ihr Mund zuckte bei dem Anblick, den ihre Handfläche ihr bot. Feine weiße Narben zerklüfteten sie, so dass man die Lebenslinien darin gar nicht mehr lesen konnte. Ihre Pupillen weiteten sich und dann kam die Erinnerung so klar über sie, als würde sie alles erneut erleben.


    


    Rumänien; Oktober vor etwa zwölf Jahren


    Maximilianna stand am Ende der langen Arbeitsplatte in der Großküche des Castels und knetete mit wenig Elan müde einen Brotteig. Es war früh am Morgen und sie hatte mit anderen Mädchen zusammen die Aufgabe, das Frühstück für die Männer vorzubereiten, die bald von der Jagd heimkehren würden. Sie trug eine Schürze über ihren Kleidern und hatte ihre Haare mit einem Tuch verdeckt, damit sie nicht so mehlig wurden wie ihre Hände und ihr Gesicht. In Gedanken war sie meilenweit weg und strich sich immer wieder gedankenverloren über Wange oder Stirn, so dass darauf Mehlspuren zurückblieben. Wenn sie schon körperlich an diesen Ort gebunden war, dann würde sie sich eben in ihrer Fantasie auf Reisen begeben.

    Die anderen Mädchen alberten und lachten ausgelassen miteinander, während sie den großen Tisch eindeckten und die anderen Speisen bereiteten. Sie hörte kaum noch zu, weil ihre Gespräche meist nur um eines kreisten: Männer. An ihnen hatte Maximilianna keinerlei Interesse. Sie legte den Teig zum Ruhen in seine Schüssel zurück, die sie abdeckte und zur Seite stellte, um diejenige zu nehmen, die sie als Erstes zum Aufgehen zur Seite gestellt hatte. Zwei Brote würden gleich in den Ofen kommen, die anderen etwas später, so dass die Küche immer von dem angenehmen Duft nach frisch gebackenem Brot durchdrungen sein würde. Es könnte hier wirklich heimelig sein, wenn ihre Familie sich nicht an diesen Auftrag gebunden fühlen würde, den ein uralter Ahne vermutlich für die Ewigkeit eingegangen war.


    Sie war todmüde. Sie hatte sich die letzten Nächte heimlich in einen der Computerräume geschlichen, für den ihr Vulcan einen Nachschlüssel kopiert hatte. Sie lernte fleißig, um sich einen Schulabschluss zu verdienen und das ging nur, wenn die Frauen schliefen und die Männer auf der Jagd waren. Das Arbeiten in der Küche beherrschte sie zum Glück im Schlaf, der sie bald übermannen würde, wenn sie sich nicht weiter zusammenriss. Sie hatte die anderen darüber wispern hören, warum sie wohl dunkle Schatten unter den Augen hatte, die bei ihrer hellen Haut viel zu sehr auffielen. Die Unterstellungen hatten sie würgen lassen, aber sie hatte keinen Ton gesagt, auch wenn sie beinahe daran erstickt wäre. Manchmal konnte sie ziemlich aufbrausend sein, obwohl sie sich eigentlich für ihren klaren Verstand rühmte.

    Die Männer stürmten die Küche, als Maxi gerade die zweite Ladung Brot in den Backofen schob. Ihre Wangen glühten von der Hitze und sie wollte eigentlich nur noch in ihr Bett und ein oder zwei Stunden schlafen, bevor sie weiter ihren Aufgaben im Haushalt nachkommen musste. Allerdings hielten sie die geflüsterten Gespräche zurück, als die Namen Vulcan und Catalina fielen. Valeriu war nicht anwesend, aber Emilian sprach ein Machtwort, das diese gewisperte Unterhaltung erfolgreich zum Verstummen gebracht hatte.


    Maximilianna spürte, dass etwas nicht stimmte. Es lag an dem verstörten Ausdruck in den Augen mancher Männer, die doch schon so viel gesehen hatten und sich kaum mehr darüber aufregen würden, einen Vampir unschädlich gemacht zu haben. Also blieb sie in der Küche zurück und ließ sich mit dem Aufräumen und Putzen Zeit. Es lohnte sich, auch wenn ihr der Einsatz nicht gefiel, den es sie kostete. Branko trat von hinten an sie heran, als die anderen den Raum verließen. Seine Hände lagen um ihre Taille und er beugte sich vor, bis sein Atem über ihren Hals strich. Sie musste sich zwingen, nicht zurück zu zucken oder auf andere Weise zu verraten, dass sie ihn verabscheute. Sein Atem roch nach Kaffee, Zigaretten und der scharfen Wurst, die sie in der hauseigenen Schlachterei herstellten.

    Er war Anfang zwanzig und auf Brautschau, wie die Mädchen ihr hämisch mitgeteilt hatten. Sein Vater war ein verbündeter Jäger, den man gerne enger in den Kreis im Castel aufgenommen hätte und sie selbst war der Köder, den Valeriu ausgelegt hatte. Sie war Gott sei Dank noch zu jung, um verheiratet zu werden, aber es war ihr schlimmster Alptraum, als Brankos Frau enden zu müssen. Sie fand ihn einfach nur abstoßend. Es lag nicht nur an seinem Äußeren, für das er nichts konnte. Sie fand ihn dumm wie Stroh. Sich mit ihm zu unterhalten, war für Maximilianna die reinste Folter. Sie war eben nicht wie die anderen Mädchen, die mit den Wimpern klimperten und einen potentiellen Heiratskandidaten anschmachteten, als wären sie blöde Schafe.

    Sie hätte Branko beinahe den Ellenbogen in die Seite gerammt, als dessen Hände sich nach oben und dann nach vorne schoben, um nach ihrem Busen zu tasten, der einfach nicht aufhören wollte zu wachsen, obwohl sie so gut wie nichts mehr aß. Sie wollte nicht wie eine Frau aussehen, weil das ihren Onkel Valeriu vielleicht auf dumme Gedanken bringen könnte. Sie würde noch eine Essstörung entwickeln, wenn das so weiterging, aber das war dem Schicksal vorzuziehen, Brankos Frau zu werden.

    Zum Glück waren die anderen Mädchen noch anwesend und er nahm sich nicht mehr heraus, weil sie ihn sonst doch noch geschlagen hätte. Warum nahm er an, dass ihr ein solches Verhalten gefallen könnte? Sie hatte ihn nicht ein einziges Mal dazu ermuntert. Sollte er doch eine der anderen nehmen. Sie wollte nicht so enden wie ihre Mutter.


    Mit einem aufgesetzten Lächeln drehte sie sich zu ihm herum. „Du siehst müde aus, es war wohl eine sehr anstrengende Nacht?“


    Branko sah ihr nicht einmal in die Augen, er schien von ihrem Dekolleté fasziniert, von dem eigentlich gar nichts zu sehen war, weil sie niemals ausgeschnittene Sachen trug. Sie wollte nicht auf ihr Äußeres reduziert werden und noch weniger auf ihre sekundären Geschlechtsmerkmale, die doch eigentlich überhaupt nichts über eine Person aussagten. Was war mit ihren Wünschen und Träumen? Hatte sie etwa kein Recht dazu?


    Branko grinste dämlich: „Hast du dir Sorgen um mich gemacht, Maximilianna? Keine Angst, ich weiß doch, dass du hier auf mich wartest, ich werde mich nicht von den Kreaturen der Hölle davon abhalten lassen, zu dir nach Hause zu kommen.“


    Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht lauthals zu widersprechen. Wenigstens hatte er ihr den Appetit für die nächsten Stunden verdorben. Vielen Dank auch, Dojanã! (Idiot)


    „Aber es klang, als wäre etwas passiert! Doch nicht meine Brüder?“, fragte Maximilianna mit einem atemlos besorgten Klang in der Stimme, um mit großen Augen arglos zu ihm aufzusehen. Der Zweck heiligte eben die Mittel. Sie konnte ihm das nächste Mal eine runterhauen, wenn er seine Griffel in Zukunft nicht bei sich behielt, weil er sich nun mehr denn je ermuntert fühlte.


    „Nein, Süße. – Reg dich nicht auf. Es ist Vulcan. Catalina hat ihn mit auf die Jagd genommen. Vampire haben sie angegriffen und das Miststück hat versucht, sein Blut zu trinken, weil sie dachte, er wäre tot. Sein Vater und deine Brüder bringen ihn gerade in die Klinik.“, klärte er die geschockte Maximilianna auf, deren Knie sich mit einem Mal weich wie Pudding anfühlten.


    „Ich muss… Ich habe noch sehr viel zu tun, Branko.“, hauchte sie mit schwacher Stimme und wehrte sich nicht, als der Typ sie zum Abschied auf den Mund küsste. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, diese niederschmetternde Neuigkeit zu verarbeiten.


    Trotzdem wischte sie sich immer wieder angewidert mit dem Ärmel ihrer Bluse über den Mund, während sie nach oben auf ihr Zimmer hastete. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ihr bester Freund war von den Bestien angegriffen worden! Kalkweiß im Gesicht ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Sie würde das Leben hier nicht mehr aushalten, wenn er sterben sollte. Er war nicht wie die anderen Männer, auch wenn er ein furchtloser Kämpfer werden würde. Er nahm sie ernst und sich mit ihm zu unterhalten, war die einzige Freude, die sie in ihrem kärglichen Leben hatte. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass er ihr Bruder sein könnte. Sie hatte sich Sergiu niemals so nah gefühlt. Manchmal stieß er sie regelrecht ab und sie empfand ein schlechtes Gewissen dabei. Nicht einmal ihre Mutter schien ihren Zweitgeborenen besonders lieben zu können, eigentlich war sie am engsten mit ihrem jüngsten Sohn verbunden.

    Obwohl sie auf die Rückkehr von Valeriu gelauert hatte, dauerte es bis tief in die Nacht, bis Maximilianna etwas über das Schicksal von Vulcan und Catalina erfuhr. Sie wurde von einer Hand an ihrer Schulter aus dem Schlaf gerüttelt und blickte verwirrt in das blasse Gesicht ihrer Mutter.


    „Steh auf, Maximilianna! Du musst mir helfen… Ich… Es ist schrecklich!“, wisperte Lenuta mit zitternden Lippen. Sie hatte einen fiebrig panischen Glanz in den rot unterlaufenen Augen. Sie war für dieses Leben einfach nicht geschaffen und besaß nicht diese kühle Selbstbeherrschung, die ihre ältere Schwester so meisterlich beherrschte. Seit der Geburt ihres zweiten Kindes war ihr Zustand meist sehr labil.


    „Schon gut, Mama! Beruhige dich, ich bin wach. Was ist passiert?“, fragte Maximilianna darum bemüht, sich auf ihre Mutter zu fokussieren.


    Sie ahnte, dass es nicht um ihre Brüder gehen würde, da Lenuta in diesem Fall vollkommen hysterisch geworden wäre. Sie schlüpfte aus dem Bett und ließ sich von ihrer Mutter an der Hand aus dem Zimmer ziehen, ohne etwas über ihren Pyjama zu streifen. Lenuta leuchtete mit einer Taschenlampe den Weg und Maximilianna bemerkte erst viel zu spät, wohin sie geführt wurde. Catalinas Kammer.

    Im Inneren erwartete sie ein Schock, der sie beinahe laut aufschreien hätte lassen, wenn ihr die Stimme über dem tiefempfundenen Entsetzen nicht einfach versagt hätte. In dem Bett lag ein hilfloses Bündel Mensch, das Maximilianna nur an den rötlichen Haaren erkannte. Das Gesicht war so zugeschwollen, dass man die Augen nicht mehr sehen konnte. Es war blutverschmiert und ihr Atem kam rasselnd über die aufgeplatzten Lippen.


    „Oh, mein Gott!“, entfuhr es ihr leise und sie riss ihre Mutter zu sich herum, um sie an den Schultern zu packen und zu schütteln.

    „Wer hat das getan?!“, verlangte sie zu wissen.


    Lenuta wimmerte leise. „Valeriu… Er war so wütend auf sie… Ich… konnte nichts tun… Bogdana wollte sie tot sehen… Ich habe ihre Schreie und ihr Flehen gehört… Ich kann sie nicht pflegen… Bogdana wollte es, aber ich kann es einfach nicht.“ Ihre Mutter schluchzte nur noch unkontrolliert und Maximilianna versuchte, sie zu beruhigen.


    „Geh auf dein Zimmer, Mãmicã. Ich werde mich um Catalina kümmern. Du darfst dich nicht so aufregen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie das Blut ihres eigenen Bruders genommen hätte? Welchen Sinn sollte das haben? Valeriu hat nur einen Grund gesucht, sie endgültig loszuwerden. Ich glaube, er hat Angst vor ihr. – Sie ist nun erwachsen und schwerer zu kontrollieren. Es wird alles gut, Mãmicã, geh jetzt!“


    Lenuta fasste sich zumindest so weit, dass sie leise den Rückzug in ihre Gemächer antreten konnte. Maximilianna wusste, sie würde aber zuerst das Zimmer ihres jüngsten Sohnes aufsuchen, um sich durch dessen schlafenden Anblick trösten zu lassen.


    Maximilianna nahm indessen die Schüssel vom Nachttisch, um das Wasser darin auszutauschen, weil es schon kalt geworden war. Der Anblick ihrer übelst zugerichteten Cousine trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie biss die Zähne zusammen und bewahrte Ruhe. Sie konnte der Verletzten nur helfen, wenn sie nicht wie ihre Mutter die Nerven verlor. So vorsichtig wie möglich wusch sie zuerst das Gesicht und dann den Körper von Catalina, wobei ihr der Schweiß vor Anstrengung ausbrach, sie zuerst zu entkleiden und dann den leisen Schmerzensschreien zuhören zu müssen. Sie war kein Arzt, aber die Schwere der Verletzungen wurde ihr auch ohne eine medizinische Ausbildung sehr schnell bewusst. Catalina gehörte eigentlich in ein Krankenhaus, aber es wäre vergebens, einen der Männer darum zu bitten, sie in die nächste Stadt zu fahren, wenn Valeriu selbst sie so zugerichtet hatte. Wie hatte ihre eigene Mutter das zulassen können? Maximilianna hasste ihre Tante in diesem Moment von ganzem Herzen.


    „Es wird alles gut, Catalina. – Ich werde dir gleich ein Schmerzmittel geben. Ich bin es, Maximilianna. Ich werde dich nicht allein lassen. Es wird gleich besser.“, flüsterte sie ihrer Cousine mit erstickter Stimme zu und versuchte, selbst an ihre Worte zu glauben.


    Catalinas Puls raste regelrecht, was kein gutes Zeichen war. Sie fand keine Ruhe und wollte sich hin und her wälzen, weil die Schmerzen schier unerträglich waren. Aber Maximilianna konnte ihr in diesem Zustand kein Morphium verabreichen, das würde ihre Cousine womöglich in einen Schockzustand versetzen, aus dem sie nie wieder aufwachen würde.


    Und wenn sie das gar nicht wollte?


    Maximilianna zuckte schuldbewusst zusammen, dass sie so etwas gedacht hatte. Ihre Nerven waren einfach überreizt, sonst hätte sie niemals angenommen, dass der Tod eine Erlösung für Catalina sein könnte, das klang nur in Büchern romantisch. Sie weinte leise und ging neben dem Bett auf die Knie, um um göttlichen Beistand zu beten. Ihre Cousine benötigte ein Wunder, wenn sie diese Nacht überleben sollte. Gerade hatte sie feststellen müssen, dass deren Urin mit Blut versetzt war, weil Catalina ihre Blase nicht mehr kontrollieren konnte. Die inneren Verletzungen würden sie bestimmt umbringen, wenn sie nicht richtig behandelt wurden. Sie wollte gleich das Bett frisch beziehen, was ihre Cousine wieder nur unnötig quälen würde. Sie musste es allein tun. Die anderen Frauen würden wahrscheinlich überhaupt keine Rücksicht auf sie nehmen. Sie verabscheuten Catalina.


    Blut… Blut… BLUT!


    Maximilianna sprang auf die Füße und starrte mit riesengroßen Augen auf ihre Cousine herunter, die diese Nacht kaum überleben würde, wenn nicht wirklich ein Wunder geschah. Gott war nicht hier, er hatte Catalina schon lange verlassen, sonst hätte er niemals so etwas zugelassen. Sollte er nicht über alle Kreaturen wachen, die auf dieser Erde wandelten? Catalina hatte nie etwas Böses getan und sicher nicht darum gebeten, auf die Welt zu kommen. Das Kind eines Vampirs.

    In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken und dann griff sie entschlossen in die Tasche, die das medizinische Zubehör enthielt. Krankenpflege gehörte im Castel zur Grundausbildung, besonders die Frauen mussten früh lernen, Kranke und Verletzte zu versorgen. Aus einem Etui zog sie ein scharfes Skalpell und setzte sich dann an Catalinas Seite auf die Matratze. Sie starrte einen Moment mit unbewegter Miene auf das zerschundene Gesicht ihrer Cousine und atmete dann tief durch. Der Schnitt in ihre rechte Handfläche war schnell gesetzt, das Skalpell war so scharf, dass der Schmerz erst Sekunden später einsetzte. Sie konnte sich kaum in den Puls schneiden, aber sie konnte später behaupten, ungeschickt mit dem Messer in der Küche gewesen zu sein. Sie ballte die Hand zur Faust und hielt sie über Catalinas Mund, den sie mit der linken Hand mit einem vorsichtigen Griff um ihr Kinn aufhielt. Tropfen für Tropfen floss über ihre Lippen, bis Catalina tatsächlich schluckte und leise aufstöhnte.


    „Mai… mult!*“, krächzte ihre Cousine, deren Nasenflügel sich blähten, als hätte sie wie ein Tier Witterung aufgenommen.

    (*rum. Mehr)


    Mit schmerzverzerrter Miene setzte Maximilianna einen zweiten und dritten Schnitt, um dann die Handfläche gegen den Mund ihrer Cousine zu pressen, die nun gierig daran sog, so dass sie die Augen schließen musste, um nicht selbst vor Schmerzen aufzustöhnen, die kein Vergleich zu Catalinas Leiden waren. Sie wiederholte die Prozedur beinahe stündlich. Catalina schien es dadurch langsam aber sicher besser zu gehen. Sie konnte irgendwann die Bettwäsche wechseln und auch ihre Cousine erneut frisch machen. Dennoch waren es zwei harte Tage der Krankenpflege, die Maximilianna an den Rand der absoluten Erschöpfung brachten.


    


    ° ° °


    Maxi blinzelte langsam in die Gegenwart zurückkehrend und ihre Sicht schärfte sich allmählich, so dass sie wieder ihre Handfläche ansah, die von den Narben der alten selbst beigebrachten Verletzungen übersät war. Catalina hatte überlebt, das war doch das Wichtigste. Sie wusste schließlich nicht, ob es die Blutspende gewesen war, die ihr das ermöglicht hatte. Sie hatte nie jemandem gesagt, was sie getan hatte. Valeriu hätte sie höchstwahrscheinlich genauso übel zugerichtet wie seine Ziehtochter, wenn es herausgekommen wäre, dass sie seine Pläne torpediert hatte.

    Es war nicht umsonst gewesen. Catalina hatte im Jahr darauf die Flucht ergriffen und ihr somit den Weg geebnet, selbst davon laufen zu können. Branko wurde langsam immer zudringlicher und sie hatte gefürchtet, eine Hochzeit nicht mehr vermeiden zu können. Valeriu wollte frisches Blut in seinen Reihen, wie es schien. Niemand hätte auf sie gehört, wenn sie sich geweigert hätte.

    Maxi lehnte den Kopf schwer auf die Knie und versuchte, die Bilder der Vergangenheit zu verdrängen, doch nach dem heftigen Zusammenstoß mit Catalina war das gar nicht so einfach. Sie war gerade viel zu verletzlich und offen. Alles stürmte ungefiltert auf sie ein und riss sie förmlich in einem heftigen Strudel mit sich.


    


    ° ° °


    “Das ist wirklich ein… hübsches Stück. – Vielleicht nehme ich das, obwohl… es ist schwierig. Ich wollte eigentlich kein so wertvolles Präsent machen. Außerdem ist es ja nicht so, dass Eile geboten ist.”


    Hector beäugte mit Kennerblick den antiken Silberring, den Nathan zwischen den Fingern hielt und seinem Bruder präsentierte, in der Hoffnung, er würde ihn als Geschenk für Brionie wählen, die daheim in England auf ihn wartete. Allerdings hielt sich die Begeisterung Hectors wirklich in Grenzen. Nathan seufzte und legte den Ring zurück in die Schatulle, in dem noch mehr Schmuck lag, der Hector genauso wenig zu gefallen schien.


    “Mutter meint, es wäre an der Zeit, die Verlobung offiziell zu machen, Hector. Sie wünscht es sich und du hast doch bereits mit Astyanax gesprochen, nicht wahr?”


    Die Brüder saßen zusammen in dem großen Wohnzimmer der Räumlichkeiten, die Nathan und Cat zugeteilt worden waren. Sie trugen beide ihre Lieblingsfarbe Schwarz. Zugeknöpft bis zum Hals und hätten einander nicht ähnlicher sein können als in diesem Moment. Nathan war der Ältere. Hector mehr als ein paar Jahrzehnte jünger. Trotzdem lag in dessen Gesicht gerade mehr Härte und ein so unbestimmter alt machender Ausdruck, der Nathan dazu veranlasste, seinen Bruder zu fragen, was mit ihm los sei.


    “Ich bin doch kein Junge mehr. Mutter hat sich überhaupt nicht in diese Angelegenheit einzumischen. Es reicht, wenn sie das bei dir und deiner Tochter ausgereizt hat.”


    Hector stand von seinem Platz auf und wanderte in höchstem Maße unschlüssig darüber, ob er seinen Bruder wegen der letzten Nacht ins Vertrauen ziehen sollte oder nicht, durch den Raum. Er dachte an Brionie und das, was er ihr schuldig geblieben war und sah doch nur Maximiliannas leidenschaftlich verzerrtes Gesicht, fühlte in Gedanken noch einmal ihren Körper, der sich so vertrauensvoll unter ihm gewunden hatte. Die Augen zukneifend und einen Moment in der Bewegung verharrend, um diese Erinnerung abzuschütteln, konzentrierte er sich bemüht auf das Wesentliche, um Nathan die erwartete Antwort zu geben.


    “Entschuldige. Thersites meint es nur gut. Ich weiß das, aber das mit Brionie ist…”

    Schon wieder ein Bild der gestrigen Nacht vor seinem inneren Auge. Hector rieb sich irritiert die Schläfen und schüttelte den Kopf, als täte ihm dieser weh und er könnte deshalb nicht sprechen.


    Nathan runzelte fragend die Stirn.

    „Liebst du sie doch nicht so, wie du immer behauptet hast?”


    “Ach, wie kannst du nur so eine Frage stellen?”

    Hector machte eine etwas zu abwehrende Geste und hasste sich im nächsten Moment dafür, weil er von Nathan sicher nichts zu befürchten hatte. Sie hatten einander noch nie etwas Böses gewollt.


    “Es ist so…”, fuhr Hector etwas versöhnlicher fort, beugte sich vor und rieb sich mit den flachen Händen nervös über die Oberschenkel, bevor er sich wieder gerade stellte und seinem Bruder offen und ehrlich ins Gesicht blickte.


    “Brionies Familie steht schon seit Jahrhunderten unter dem Schutz unseres Hauses. Sie dienen uns und damit unserer Rasse, weil alle Frauen in ihrer Familie sich dazu bereit erklärt haben, mindestens einen Nachkommen mit einem der Krieger zu zeugen. Sie hat drei Kinder von mir empfangen, Nathan, und es würden jederzeit mehr folgen, wenn ich nicht die letzten fruchtbaren Monde mit ihr gemieden hätte. Das geschah sicher nicht in böser Absicht sondern vielmehr aus Angst davor, sie weiter an mich zu binden. Ich fühle mich ihr verpflichtet. Sie lebt in unserem Haus, wärmt mein Bett, wann immer ich es wünsche und stellt nicht die geringste Forderung. Irgendetwas musste ich tun, um ihr wenigstens etwas zurückzugeben. – Warum sollte ich mich nicht mit ihr verbinden? Wir leben doch schon beinahe wie ein Ehepaar. Sie ist eine gute Frau und ich habe nicht die geringste Hoffnung, meine Soulmate irgendwo innerhalb der nächsten Jahre zu finden. Ich bin es leid, allein zu sein, Nathan. Ich bin es leid. Ich will eine Familie und ein Heim. Krieger zu sein, reicht mir nicht mehr.”


    Diesmal gelang es ihm mit festem Willen, die Erinnerungen an Dr. Mondragon und den letzten Mond zurückzudrängen und Brionies liebliches Gesicht heraufzubeschwören. Nathan sagte nichts. Er sah nicht einmal skeptisch oder geringschätzend drein. Konnte man von dem Priester auch eigentlich nicht erwarten. Er war bis zu einem gewissen Punkt neutral bis in die kleinste Pore seines Körpers. Ein Zug, den man an ihm einfach schätzen musste, weil er sich niemals zu einer voreiligen Entscheidung hinreißen ließ. Es sei denn, es ging darum, Cat oder Wendy zu schützen.


    “Die Frage ist, ob es Brionie reicht, dass du zwar allen sagst, dass du sie lieben würdest, es aber nicht so meinst. Was ist, wenn sie auf ihren Soulmate treffen sollte und dann an dich gebunden ist. Einen Bund, den sie niemals lösen darf, weil sie sich einem Krieger versprochen hat. Bis dass der Tod Euch scheidet, Hector. In deinem Fall genauso bindend wie bei den Sterblichen. Du solltest dir überlegen, ob du dir das wirklich antun willst.”


    “Was denn antun? – Sie ist eine gute Frau.”, wiederholte Hector und seine blauen Augen funkelten lila. Diesmal kräuselten sich Nathans Lippen dann doch in Unmut.


    “Das ist sie zweifellos, aber ich glaube nicht, dass ich dir dabei zusehen werde, wie du dich über kurz oder lang doch unglücklich machst. Du…”


    “Unglücklich? Unglücklicher als jetzt kann ich kaum noch werden, Nathan. Sie braucht den Schutz und profitiert als meine Frau davon. Ein Leben in absoluter Sicherheit. Das wirst du…”


    Hector, der sich gerade noch einmal hatte erklären wollen, brach ab. Genauso wie Nathan, der ihm aus der eigenen Erfahrung heraus gern diese Fehlentscheidung erspart hätte. Als nichts anderes würde sich diese einmal geschlossene Verbindung dann herausstellen, wenn ein Krieger sich aus anderen Motiven denn aus Liebe band, doch diese Unterhaltung musste anderweitig fortgeführt werden, denn Cat kehrte zurück. Vollkommen aufgelöst. Die Wangen rot, ihre Augen die einer Katze, in ebenso wütendes Lila getaucht wie die Hectors, der allerdings im nächsten Moment wieder vollkommen unbedarft dreinblickte. Es war ihm lieber, wenn seine Schwägerin sich nicht auch noch einmischte.

    Sie bat ihn, zu gehen. Freundlich, aber doch mit einem Unterton in der Bitte, die ihn erahnen ließ, dass sie jede Sekunde explodieren würde. Hector verbeugte sich verabschiedend und eilte wie gewünscht hinaus. Als hätte er es geahnt, brach in Cat ein Damm, kaum dass er ihr den Rücken zugewandt hatte und er bekam gerade noch mit, wie sie sich an Nathans Seite in dessen Arme warf, zu schluchzen und zu toben begann, und irgendetwas von ihrer Cousine stammelte, die in der Nacht von einem elenden Hund missbraucht worden war. Und wenn sie herausbekam, wer sich an ihr vergriffen hatte, dem würde sie nicht nur die Augen herausreißen sondern auch alles andere mit ihren Löwenkrallen klein schnetzeln. Maximilianna wollte ihr nur nicht sagen, wer es gewesen war. Nathan sollte sich mit ihr unterhalten. Besser noch Theron, der ihrem mentalen Block sicher überlegen war.


    Hector hätte es nie für möglich gehalten, doch auch seine Wangen verstanden sich darauf, Feuer zu fangen und er hatte es noch eiliger, die Gemächer von Cat und Nathan zu verlassen. Wenigstens hatte sein Bruder erst einmal angefangen, Cat zu trösten und der eigentlichen Ursache für ihren Unmut auf den Grund zu gehen. Nicht auszudenken, wenn er auch nur ein bisschen unüberlegter gewesen wäre, dann hätte er Cats Forderungen wahrscheinlich allzu schnell nachgegeben.

    Ging es Maximilianna etwa nicht gut? Obwohl er es eigentlich nicht hatte tun wollen, schlug er den Weg zu ihrem Zimmer ein. Wenn Cat behauptete, sie wäre missbraucht worden, dann hatte das vielleicht einen Grund. War Dr. Mondragon etwa aufgewacht und zu der Erkenntnis gekommen, dass er es doch nicht so gut mit ihr gemeint hatte? Wenn sie ihrer Cousine dreist ins Gesicht gelogen und von Zwang gesprochen hatte, um ihm eins auszuwischen, weil er sie so bevormundend behandelt hatte, dann gnade ihr sonst wer.

    Andererseits hätte sie in diesem Fall seinen Namen sicherlich verraten. Alles andere brachte ihr doch keinerlei Vorteil. Also musste er davon ausgehen, dass ihr Zustand gerade nicht der beste war. Vielleicht war er doch zu hart mit ihr umgegangen, hatte sie einmal zu viel genommen, seine Zähne zu tief in ihre süß schmeckende, weiche Haut gegraben. Die Bisse. Gott, was wusste er denn schon. Am Ende hatte er ein früher erlittenes Trauma schlimmer gemacht, nur weil er sie unbedingt hatte haben müssen.


    Er klopfte an ihre Tür, doch sie war nicht da. Das Zimmer war verwaist. Das Bett mittlerweile gemacht und die Kleidung vom Vorabend fortgeräumt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu suchen. Sich in ihren Kopf hineinzudenken und sich vorzustellen, wo sie hingegangen sein könnte, nachdem sie sich mit Catalina auseinandergesetzt hatte.

    Wo würde sie hingehen? Denk nach! Denk nach!

    Auf den Gängen des Castles war niemand zu sehen, den er hätte fragen können. Die meisten der Bewohner würden noch in friedlichem Schlummer liegen, nachdem auch sie dem Vollmond nicht hatten widerstehen können. Erneut waren seine Gedanken bei seinem Tun in der letzten Nacht. Heißes Begehren brandete in ihm auf, als er die schwere Eichentür zu einer der Bibliotheken aufdrückte, von denen er schon ein paar abgeklappert hatte.


    “Maximilianna?” Ihm stockte ein wenig der Atem, als er sie tatsächlich vor dem Kamin sitzen sah.


    Mit einem aufgeschlagenen Buch an ihrer Seite, in dem sie nicht las, sondern vollkommen für sich, den Kopf auf den Knien versunken, dahockte. Weinte sie? Er hoffte auf das Gegenteil, trat langsam an sie heran und berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen seiner linken Hand ihre rechte Schulter. Sie schrak trotzdem auf. Sie hatte ihn gar nicht wahrgenommen, wie es schien, aber wenigstens weinte sie nicht. Sie sah einfach nur vollkommen erschöpft aus.


    Einen Moment lang hatte Maxi geglaubt, Catalina hätte sie gefunden. Sie war so in der Erinnerung gefangen, dass sie regelrecht zusammen zuckte, als jemand sie an der Schulter berührte. Sanft. Das hätte Catalina eher nicht getan. Völlig verständnislos starrte sie Hector an, an den sie vor dem Flashback so intensiv gedacht hatte, dass sie ihn gerade auch für Einbildung hielt.


    “Ist alles in Ordnung mit dir?”, fragte Hector aus einem Formgefühl heraus und sah ihr prüfend in die müden Augen, während er sich gleichzeitig vor sie hinkniete, um wenigstens einigermaßen auf gleicher Höhe zu sein und ihr die Sache leichter zu machen. Ihr ganzer Körper hatte Anstrengung genug erlitten.


    “Ich dachte, es wäre besser, dich in Ruhe schlafen zu lassen. Deshalb bin ich nicht geblieben. – Aber du hattest nicht lange Ruhe, nicht wahr? Was ist passiert? Catalina war deinetwegen sehr besorgt. Du hast ihr nichts von uns gesagt?”


    Maxis Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, ihn vor sich knien zu sehen. Sie hätte sich so gerne in seine Arme geworfen und Trost gesucht, doch das wäre nicht richtig gewesen. Vor allen Dingen nicht, als er ihre Cousine zur Sprache brachte. Deswegen war er also gekommen. Er wollte nur sicher gehen, dass sie den Mund halten würde. Maxi wandte den Kopf ab und starrte enttäuscht in die flackernden Flammen. Mit dem Daumen rieb sie über ihre rechte Handfläche, die wegen der Verstümmelung leicht taub geblieben war. Sie musste schon fest zudrücken, um die Berührung zu spüren. Irgendwie hatte sie aber den Eindruck ihr ganzer Körper wäre mit einem Mal taub geworden.

    Sie lachte bitter auf und blinzelte angestrengt, weil ihre Augen schmerzten. Sie trug ihre Brille nicht und mit der Zeit wurden ihre Augen müde, redete sie sich ein, dabei lag es nur daran, dass sie vorhin so heftig geweint hatte. Sie würde für Hector einfach einen übernächtigten Eindruck machen und da er den Grund dafür selbst geliefert hatte, würde er kaum nachfragen.


    „Das nennt man dann wohl böses Erwachen. – Sie ist nicht besorgt. Sie war wütend, richtiggehend rasend vor Wut. Ich weiß nicht, warum sie in mein Zimmer gekommen ist. Sicher nicht, um ein freundschaftliches Gespräch zu führen. Sie hat gesagt, sie könnte riechen, dass ich… Egal. Sie entdeckte die Punktmale an meinem Hals. Sie wollte eine Erklärung und ich gab sie ihr nicht. Sie sprach von Bestrafung, weil ich ihrem Schutz unterstellt bin. Darauf kann ich gut verzichten!“

    Maxis Augen funkelten böse, weil sie sich immer noch zutiefst gedemütigt fühlte.


    „Sie glaubt, ich hätte mit einem Vampir geschlafen, um mich an ihr zu rächen. Ich werde ihr bestimmt nicht widersprechen, sie würde mir sowieso nicht zuhören. Inzwischen wird sie wissen, dass niemand von euch mich beeinflussen kann. Sie hat es versucht. Es war kein Gedankenlesen, vielmehr so etwas wie Hypnose. Das ist noch schmerzhafter als das andere. Ich dachte einen Augenblick, sie würde mir den Schädel spalten. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Ich werde niemandem davon erzählen. Das geht niemanden etwas an. Mach dir um meine Cousine keine Sorgen, sie wird sich wieder beruhigen, wenn die Wut verraucht ist. Wenn die erste Ablenkung nicht fruchtet, habe ich noch eine zweite zu bieten, die sie erfolgreich von allem ablenken wird.“

    Maxi ballte die rechte Hand zur Faust und spürte ein Brennen in den Augen, dem sie nicht nachgab. Sie wollte sicher nicht das Mitleid von Hector erwecken. So tief war sie noch nicht gesunken. Sie öffnete die Hand und hielt sie ihm hin, damit er die feinen Narben darin mit eigenen Augen sehen konnte.


    „Sie weiß es nicht. Catalina stand praktisch an der Schwelle des Todes. Das war in der Nacht, nachdem Valeriu sie dafür bestraft hat, angeblich Vulcans Blut getrunken zu haben, nachdem sie in Mic Frasinet von Vampiren überfallen worden waren. Er hatte sie schrecklich zugerichtet. Eigentlich sollte meine Mutter sie versorgen, obwohl es Tante Bogdana bestimmt ziemlich gleichgültig war, ob sie lebte oder starb. Sie rief mich in der Nacht zur Hilfe, sie war panisch. Sie kann kein Blut sehen und ist bei der Krankenpflege keine allzu große Hilfe, was ihre Schwester nur zu gut wusste. Ich schickte sie weg und tat, was ich konnte, um es Catalina erträglicher zu machen, obwohl sie eigentlich in eine Klinik gehört hätte.“


    Ihre eigene Wut verrauchte, während sie Hector von ihren Erlebnissen berichtete, die Catalina im Fall des Falles von dem ominösen Verführer ablenken würden. Es machte nichts mehr, wenn ihre Cousine sie noch mehr hasste. Aber sie würde nicht zulassen, dass sie selbst Unruhe in deren neue Familie brachte. Deswegen war sie nicht in die Staaten gekommen. Hier verlor sie jeden Tag ein wenig mehr an Perspektive. Sich alles schön zurechtgelegt zu haben, nutzte ihr nun nicht mehr viel. Sie wollte es einfach nur noch hinter sich bringen. Jemand sollte eine Entscheidung fällen, damit das Kreisen der Gedanken endlich aufhören konnte.


    „Als ich nicht mehr weiter wusste, musste ich daran denken, dass Catalina das Kind eines Vampirs ist. Ich versuchte es, auch wenn es ein wahnwitziger Plan war. Ich gab ihr von meinem Blut zu trinken. Sie brauchte viel davon. Stunde für Stunde hab ich die Prozedur wiederholt. Ich musste bei der Hand bleiben, weil alles andere aufgefallen wäre. Hätte jemand herausgefunden, dass ich ihr mein Blut gegeben habe, hätte Valeriu mich ganz sicher eigenhändig erwürgt. – Sie hat in jedem Fall überlebt, ob es an der Gabe meines Blutes liegt, wird nie jemand erfahren. Aber ich denke, es wird sie erfolgreich davon ablenken, sich weiter Gedanken um ein Verbrechen zu machen, das nicht stattgefunden hat. Ich werde ihr aus dem Weg gehen. Du kannst also beruhigt sein. Wie gesagt, ich bin nicht besonders mitteilsam. Das gilt immer noch.“, schloss Maxi ihre Erzählung ab und schlang die Arme wieder um die Knie, um sich klein machen zu können und so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


    Hectors Nähe war gerade schier erdrückend, sie spürte ihn, als würde er sie berühren. Die Sehnsucht nach ihm kehrte mit einem Schlag um das Vielfache potenziert zurück. Also lag es doch nicht am Mond sondern ganz allein an ihm. Immerhin war helllichter Tag und doch lechzte sie geradezu nach ihm. Aber das war nicht ihre Abmachung gewesen. Sie war immer noch die Tochter eines Jägers und ein Mensch. Es hatte keinen Sinn um etwas zu kämpfen, was man niemals haben konnte.


    “Was zum Teufel… Sieh mich an!” Hectors Augen blitzten aufgebracht und als sie keine Anstalten machte, zu ihm aufzusehen, sondern sich stattdessen eingeigelt von ihm zu distanzieren gedachte, griff er nicht gerade sanft nach ihrem Kinn, um sie dazu zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. Der Ausdruck darin wurde sofort nachgiebig und sanft, sein Griff verlor allerdings nichts von seiner Bestimmtheit.


    “Es wäre mir egal gewesen, ob du es ihr gesagt hättest, oder nicht. Es gibt nichts zu bereuen, Maximilianna, und ich stehe zu dem, was in der letzten Nacht zwischen uns passiert ist. Catalina kann toben, so viel sie will, aber ich lasse nicht zu, dass sie weiterhin ihren Unmut an dir auslässt. – Du hast womöglich ihr Leben gerettet. Ist dir klar, was das bedeutet? Für Cat, für Nathan und auch für dich? Es gibt keinen Grund, sich zu verstecken, Maximilianna.”


    Jedenfalls nicht für sie. Sie konnte stolz auf das sein, was sie für Cat getan hatte. Er war es. Maximilianna hatte über sämtliche Vorurteile hinweggesehen, als es am Nötigsten gewesen war. Sie hatte nichts auf das Gerede ihrer Familie gegeben, die ihr angeblich so nahe stand. Die gefangengehaltenen Jäger würden ihr niemals das geben, wonach auch sie sich sehnte. Wenn sie es aber schaffte, Cat und auch Vulcan wieder für sich einzunehmen, dann hatte sie einen Teil ihrer Familie wieder, der dann auch wirklich zu ihr halten und sie um jeden Preis beschützen würde. Cat hatte es eben schon angedeutet. Sie würde denjenigen, der Hand an Maximilianna gelegt hatte, mit Freuden bestrafen. Das tat sie sicher nicht, weil sie sich nichts aus Dr. Mondragon machte.


    „Wenn du meinst.“, gab Maxi zähneknirschend von sich.


    Zu gerne hätte sie ihm in die Hand gebissen, als er sie wenn auch harmlos berührte. Das tat so weh, seine Berührung zu spüren, egal wie harmlos sie auch gemeint sein sollte. Sie schnaubte leise, weil sie ganz genau wusste, was es bedeutete, wenn ihre Cousine sich so aufführte. Hector hatte keine Ahnung von gar nichts. Was wusste er schon von ihrer kranken Familie? Er selbst hatte sicher eine Bilderbuchkindheit verlebt. Krieger hin oder her, das war er erst geworden, als er ein erwachsener Mann gewesen war.

    Sie bildete sich wirklich nichts auf diese irre Rettungsaktion ein, die vielleicht auch gar nicht der Grund für Catalinas Überleben gewesen war. Die hatte selbst von sich behauptet, ein zähes Miststück gewesen zu sein. Sie verfügte eben über einen starken Überlebenswillen. Sie würde es nur erwähnen, wenn sie wieder in die Ecke gedrängt wurde. Sie war nicht hier, um mit Catalina Erinnerungen auszutauschen. Sie gehörten schon lange nicht mehr zur selben Familie. Jede war für sich gewesen und nun trennte sie ein gewaltiger unüberbrückbarer Graben, nämlich die Unsterblichkeit.


    “Ich wollte einfach sicher sein, dass es dir gut geht. Cat war jedenfalls vollkommen aufgelöst. Ob du es mir nun glauben willst, oder nicht. Ich komme geradewegs von Nathan und sie will dich mehr als nur hypnotisieren, um herauszubekommen, mit wem du geschlafen hast. Sie würde dir dafür sogar den Anführer der amerikanischen Riege auf den Hals hetzen, nur damit sie irgendetwas hat, auf das sie einschlagen und Dampf ablassen kann, weil sie nicht über ihren Schatten zu springen wagt, um dir die Hand zum Frieden zu reichen, Maximilianna. Du bist so viel klüger als sie, aber ich bin sicher, wenn zwei Furien aufeinandertreffen, dann versuchen beide, sich die Augen auszukratzen und sich so weh wie möglich zu tun, nur um nicht den viel schmerzhafteren Kern ihres Herzens zu treffen, der eigentlich involviert ist.”

    Er gab ihr Kinn frei, das sie ihm auch sofort in widerspenstiger Geste entzog. Dafür erntete Maxi ein schmales Lächeln und einen glühenden Blick.


    Innerlich kochte Maxi bereits und ihre Augen hätten sicherlich auch diesen rötlichen Schimmer angenommen, wenn sie ein Vampir wäre. Hectors Worte bewirkten jedenfalls nicht, dass sie sich getröstet oder besänftigt fühlte. Trotzig entzog sie ihm ihr Kinn und hielt es hoch, um ja keine Schwäche zu zeigen. Er konnte sie so viel anblitzen, wie er wollte, sie würde sich garantiert nicht davor fürchten müssen, er könnte sie schlagen oder anderweitig Gewalt anwenden. Er war ein Krieger und ein Vorzeigestück seiner Rasse, er würde ihr niemals auch nur ein Haar krümmen. Wie schade.


    “Und ich dachte, ich hätte dir wehgetan. Aber das haben schon viele andere vor mir fertiggebracht, nicht wahr? Ich trage am wenigsten Schuld für deine Verletzungen, Maximilianna. Ich versuche, dir zu helfen und habe, weiß Gott, andere Probleme, um die ich mich zuerst kümmern sollte. – Du hast dir also selbst in die Hand geschnitten, um Cat zu retten. Sie würde jederzeit dasselbe für dich tun und noch mehr. Du bist ein Teil ihrer Familie, wie sie es gesagt hat. Du kannst sie nur deshalb so wütend machen, weil du ihr irgendwo ganz tief in ihr drin etwas bedeutest und eben weil diese Nacht gestern nicht bedeutungslos war, sitze ich hier vor dir und versuche, dich zu trösten. Wenn du glaubst, ich würde dich nur bemitleiden oder Angst um meinen Ruf haben, dann kennst du mich schlecht. Oh, ach ja, dem ist ja so. Wie konnte ich das auch nur eine Sekunde lang vergessen? Ich will dich nicht verletzen und ich will dir nichts Böses. Ich wäre geblieben, wenn ich der Meinung gewesen wäre, du hättest noch mehr von meiner Nähe ertragen, aber das hättest du nicht. Wir hatten uns bereits bis zur Grenze deiner Erschöpfung geliebt und ich kann dir schlecht von mir zu trinken geben, wie ich es sonst getan hätte, weil es nichts bewirkt außer Übelkeit und Bauchweh. – Mach mir nun keine indirekten Vorwürfe, nicht das Beste für dich und nur selbstsüchtig für mich gehandelt zu haben, Maximilianna. Das habe ich nicht und das weißt du auch.”


    Schließlich hatte Hector nicht wissen können, dass Cat sie am Morgen überfallen würde. Warum überhaupt? So viel hatte er noch gar nicht mitbekommen. Hatte sie ihre Cousine diesmal selbst in die Katakomben führen wollen? Hector bezweifelte es. Was auch immer Cat vorgehabt hatte, war entweder durch sein Mitwirken verhindert worden oder gehörig nach hinten losgegangen.


    „Andere Probleme?!“, fauchte Maxi wütend und war drauf und dran, sich auf ihn zu stürzen.


    Er hatte sie schon wieder so weit, förmlich rot zu sehen. Sie biss jedoch die Zähne nur noch mehr zusammen und beherrschte den überwältigenden Impuls, ihm eine saftige Ohrfeige zu verpassen, obwohl sie dadurch vor Anstrengung zitterte. Mit bemüht beherrschten Bewegungen wandte sie sich von ihm ab und klappte das Buch neben sich auf dem Boden zu, um sich dann damit zu erheben und es an seinen Platz zurück zu tragen. Sie wunderte sich selbst, dass sie sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, vielleicht war sie auch ein zähes Miststück.


    „Tut mir leid, dass du es so siehst. Betrachte das Problem als gelöst, Hector! Eine Sorge weniger, die auf deinem Kriegerhaupt lastet. Ich bin sicher, dass ich nicht mehr als ein lästiger Krümel auf dem Revers deiner Uniform gewesen bin, aber Kleinvieh macht auch Mist, nicht wahr?“

    Ihre Stimme klang ihr in den eigenen Ohren fremd. Nicht vorwurfsvoll aber schneidend und kalt.


    „Wenn dir danach ist, Schläge zu verteilen, Hector, dann halt dich nicht zurück. Ich bin sicher, dass der verbale Treffer genauso gut saß wie Catalinas Ohrfeige von vorhin. Vielleicht sollte ich mir die von Vulcan auch gleich abholen und mich dann deinem Bruder zuwenden, dann wäre die Familie doch wirklich komplett!“

    Maxi schob das Buch in die Lücke zurück und verharrte dort mit der Hand auf dem Buchdeckel, dessen Titel gerade unscharf war, weil sie ja in direkter Nähe dazu stand.


    „Ich habe dir gar nichts vorgeworfen, Hector! Du bist immer noch der unangetastete Held, nicht wahr? Alles richtig gemacht, keinen Schaden angerichtet. Wie konnte ich mir da überhaupt den Hauch eines Zweifels erlauben? Geh einfach! Wenn sich jemand etwas vorzuwerfen hat, dann bin das nur ich selbst. Glaubst du wirklich, ich suche einen Buhmann für meine Verfehlungen? Ich halte die Konsequenzen für mein Handeln selbst aus, ich brauche weder deine ach so wohlmeinenden Worte noch Catalinas angebliche Fürsorge. Sie dreht nur den Spieß herum, das ist alles. Sie bohrt ihn so tief wie möglich in die Wunde und dreht ihn herum, so wie wir das gelernt haben. Es wäre für sie das reinste Freudenfest, mir den Rest auch noch hineinzujagen. Also werde ich ihr garantiert nicht sagen, mit wem ich die letzte Nacht verbracht habe. Ich bin nicht wahnsinnig und auch nicht scharf darauf, mich noch mehr fertig machen zu lassen. Das mit dem Blut hat überhaupt keine Bedeutung. Wie du gesagt hast, es wird bestimmt nur Übelkeit und Bauchweh auslösen. Ich bin sicher, Catalina würde sich auf der Stelle übergeben, sollte sie je davon erfahren.“


    Maxi ließ die Hand langsam sinken und stand völlig starr und still da, obwohl es in ihr brodelte. Ihre Lippen bebten förmlich von den wütenden Worten, die darüber gespien worden waren. Ein Teil von ihr schämte sich jetzt schon dafür, doch sie musste ihren Stolz retten, der bald das einzige sein würde, was sie noch besitzen würde. Und auch diesen voraussichtlich nicht für allzu lange Zeit.


    “Es ist mir ganz egal, was Catalina tun wird, sollte sie je davon erfahren, Maximilianna.”, schnappte Hector sofort zurück und stand ebenfalls wieder auf, nachdem sie ihre Salve aus sicherer Entfernung abgefeuert hatte.


    “Sie kann sich meinetwegen auch vom höchsten Turm des Hauses stürzen. Es kümmert mich nicht. Ich bin nicht für ihr Wohl verantwortlich und von mir aus auch nicht für deines, wenn es dir so zuwider ist. Tu, was du willst. Ich weiß ja jetzt nur zu gut, dass du bestens allein zurechtkommst. Du brauchst keinen Beschützer oder jemanden, der dir hilft. Du machst alles allein und du weißt alles besser, Fräulein Neunmalklug. – Toll, Maximilianna, wirklich ganz toll.”

    Wollte sie ihn ernsthaft wütend machen und beleidigen? Er konnte kaum fassen, was sie ihm um die Ohren haute, während er versuchte, zu retten, was dann wohl nicht mehr zu retten war.


    “Ihr beide kennt euch mit Spießen wirklich vortrefflich aus und das meine ich jetzt so, wie du es gesagt hast und keineswegs zweideutig. Im Grunde kotzt ihr mich beide an, weil ihr euch beide hinter euren Kindergartenspielchen versteckt, obwohl ihr längst erwachsene Frauen sein wollt. Wenn du etwas Bestimmtes unbedingt haben willst, Maximilianna und es nicht haben kannst, dann nimm es dir trotzdem. Versuche es. Egal, was es dich auch immer kosten mag. Du würdest es mehr bereuen als alles andere, es nicht versucht zu haben. Cat lebt dieses Motto seit dem Tag ihrer Umwandlung durch Nathan bedingungslos aus. Genau deswegen bist du doch auch hier, oder? Weil du etwas versuchen willst. Etwas Aussichtsloses. Etwas, das niemals gelingen wird. Ich bin nur ein kleiner Teil eines Ganzen. Ich habe deine und meine Sehnsüchte überaus befriedigend gestillt. Wenn ich es wollen würde, täte ich es wieder. – Jederzeit. Egal, wie hoch der Preis auch ist. Es hat mir gefallen. Es hat mich lebendig gemacht. Es war etwas Besonderes, weil ich mich trotz unserer unterschiedlichen Biologie mit dir verbunden fühlte. Du hast ja gesagt, es bedeutet dir nichts. Wieso machst du dir dann Gedanken über irgendwelche Konsequenzen? Für dich wird es keine geben. Und die meinen sollen deine Sorge nicht sein. Das sagte ich dir ja bereits. Ich gehe jetzt und spreche mit Catalina. Ganz offen. Ich erzähle ihr jedes kleine Detail. Alles. Sie wird blass werden vor Neid und sich nach dem verzehren, was ich gestern mit dir gemacht habe, um dich dazu zu bringen, meinen Namen zu schreien. – Darum geht es doch eigentlich, nicht wahr? Du wolltest mich nur, weil ich ein Krieger bin und Cat mit einem verheiratet ist. Du wolltest wenigstens etwas haben, das sie hat und du eigentlich niemals bekommen hättest, wäre nicht Vollmond gewesen und ich so freigiebig mit meinem Tun.”


    Oh, nein, er musste sie nicht einmal anfassen, um ihr richtig weh zu tun. Die Unterstellung aus reiner Rachsucht mit ihm geschlafen zu haben, traf Maxi härter als jede Ohrfeige, die ihr Catalina je hätte geben können. Sie hatte dabei keine Sekunde an ihre Cousine gedacht, Hector war allgegenwärtig gewesen, sie hatte nur ihn wahrgenommen. Er war der Mann, der ihre Welt sein könnte. Ihre Schultern versteiften sich, aber sie blieb stumm.


    Hector nahm einen tiefen Atemzug und machte dann eine wegwerfende Geste, um seine Enttäuschung über ihr Verhalten noch deutlicher zu machen und sich nicht zu sehr darüber zu schämen, dass er sich tatsächlich auf ihre Stufe stellte.

    Wenn sie sich so gab, musste er sich keine Mühe mehr geben, sich um sie zu bemühen. Sie wollte es nicht und so hatte er dann die Gelegenheit, ehrlich zu ihr zu sein, auch wenn es ihr mindestens so wehtun würde, wie sie ihm wehgetan hatte, als sie sich als Krümel auf seiner Uniformjacke bezeichnete. Eine Aussage, für die er sie gern mehr als geschüttelt hätte. Es kam der Ohrfeige von Sergiu schon gefährlich nahe, aber seine Ehrlichkeit würde letztendlich einen größeren Schaden anrichten als jeder Schlag, den er ihr im Grunde seines Herzens niemals würde zufügen wollen, weil er sie mochte, auch wenn sie ihn verachtete.


    “Wenn ich gewusst hätte, dass du in mir einen Helden siehst, dann hätte ich niemals mit dir geschlafen. – Niemals, verstehst du mich? Das war keine Heldentat. Im Gegenteil, ich bin längst nicht so strahlend, wie du glaubst. Zuhause in England wartet eine Verlobte auf mich, Maximilianna. Eine Frau, der ich versprochen habe, mich mit ihr zu verbinden, obwohl ich sie kaum mehr liebe als eine meiner Schwestern. Ich habe aber vorgegeben, genau das zu tun. Also bin ich wohl kaum mehr der strahlende Krieger, zu dem du gestern noch bereitwillig mit geröteten Wangen aufgeschaut hast. Der tolle Mann, mit dem du dir gestern noch alles hättest vorstellen können und dem du heute wieder am liebsten mehr als eine kleben möchtest, damit du deiner Wut genauso Luft machen kannst, wie Cat es gern tun würde. Ich bin ein Idiot. Ein Arschloch, um es mit einem neumodischen Wort auszudrücken, das dir sicher nicht fremd ist. Ich weiß, du sagst all diese grausamen Sachen nur, um dich zu schützen, aber ich weiß nicht, vor was genau du das versuchst. Dabei bin ich derjenige, den du am wenigsten an dich hättest heranlassen sollen. Ich bin genau das, was ich in deinen Augen niemals sein sollte. Eine Bestie. Ich hätte nicht gezögert, von dir zu trinken, wenn ich dir im Gegenzug mein Blut hätte geben können und es dir genauso große Freude bereitet hätte, wie deines in meiner Kehle und in meinen Adern. Wäre ich ein wenig unbedachter gewesen, hätte ich dich binnen weniger Minuten getötet, weil ich nichts mehr wollte als dein Blut.”


    Seine Augen glühten und seine Fänge schossen bis zum Anschlag aus dem Oberkiefer hervor. Er präsentierte ihr die Zähne ganz unbefangen und gefletscht wie die Zähne eines wilden Tieres. Sie sollte sehen, was er war. Sie sollte sich fürchten und ihn richtig dafür verachten.


    “Schluss mit den Spielchen, Maximilianna. Entweder du meinst es ernst mit dem, was du von dir gibst oder du hältst deinen vorlauten Doktorenmund. – Ich habe dir jetzt einen Grund gegeben, an mir zweifeln zu dürfen. Einen guten Grund sogar. Kaum jemand in dieser Welt ist perfekt und kaum jemand will es sein. Das ist langweilig, aber manchmal auch etwas, das man sein möchte, weil man um Längen davon entfernt ist. Für dich wollte ich es gestern Nacht sein, aber ich bin es nicht. Cat hat sich in ihrer Sterblichkeit beinahe genauso wie du angestellt und so gefühlt. Ihr solltet doch mal überlegen, ob ihr euch nicht zusammensetzt und miteinander diskutiert, statt euch wieder und wieder die Krallen ins Gesicht zu schlagen. Ich werde dich nicht mehr belästigen. Darauf kannst du Gift nehmen, Dr. Mondragon. Du würdest nicht mal meine Freundschaft wollen, wenn es keinen Fleck auf meiner weißen Uniform gäbe. Du kannst nämlich ebenso wenig über deinen Schatten springen, als deine Cousine es tut. Ihr wollt es nicht. Alle beide. Ihr verdient einander und ich will nichts mehr davon hören, wer hier wem was angetan hat oder nicht.”

    Er wandte sich zum Gehen. Sie kam schließlich allein zurecht. Sie hatte es gerade noch sehr lautstark betont.


    Maxi kämpfte in Gedanken noch mit seinem schockierenden Tiefschlag, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Es gab bereits eine Frau in seinem Leben. Ihr jetzt Eifersucht zu unterstellen, wäre eine gelinde Untertreibung gewesen. Das grüne klauenbewährte Monster krallte sich dermaßen in ihr Herz, dass es in tausend Fetzen gerissen wurde. Maxi schwankte und fand mit dem Rücken Halt an der Bücherwand, nachdem sie sich zu ihm umgedreht hatte und völlig fassungslos anstarrte. Es war ihm ernst, das war kein Witz, der auf ihre Kosten gehen sollte.

    Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, als er sich zum Gehen umwandte und stürzte in der Absicht zur Tür, den Raum vor ihm zu verlassen. Sie musste hier raus, doch sie erreichte die Tür zwar, schaffte es jedoch nicht, den schweren Türgriff zu betätigen, weil sie blind von Tränen war und am ganzen Leib zitterte wie Espenlaub. Alles tat weh, sogar das Atmen. In ihrem Kopf explodierten die Schmerzen erneut, die sie vorhin schon heimgesucht hatten, doch dieses Mal ging es nicht um einen mentalen Angriff. Es war der Schock, den sie erlitten hatte.

    Und dabei ging es nicht nur um seine Eröffnung, dass sie einen Mann verführt hatte, der bereits vergeben war. Hätte sie das gewusst, hätte sie es niemals getan.

    Sie fühlte sich schmutzig und in ihrem Kopf tönten die übelsten Schimpfwörter mit den hämischen Stimmen ihrer Verwandten ausgesprochen, die unten im Keller in Gefangenschaft schmorten. Sie war genau das, was ihre Familie bis aufs Blut verachtete, eine Hure des Teufels.


    „Das war also das wahre Problem. – Ich hätte es wissen müssen.“


    Maxis Hand glitt von dem Türgriff und sie lehnte ihre Stirn gegen das kühle Holz, um sich etwas Linderung zu verschaffen. Allein die Vorstellung, dass es da eine andere gab, ließ sie förmlich innerlich durchdrehen. Wie naiv war das denn?! Man konnte kaum erwarten, dass ein Mann seines Alters allein lebte. Sie hätte auch fragen können, anstatt sich ihm förmlich an den Hals zu werfen.


    „Ich habe sicher nicht mit dir geschlafen, um irgendwie mit Catalina gleich zu ziehen. Wie kannst du so etwas überhaupt behaupten? Mir ist deine gesellschaftliche Stellung wirklich gleichgültig, sie war mir nur in dem Punkt wichtig, dass ich mich darauf verlassen konnte, dass du nicht zu weit gehen würdest, auch wenn dich nach meinem Blut verlangen sollte. – Ich hätte mich wahrscheinlich nicht einmal dagegen gewehrt oder Angst dabei empfunden. Du siehst einfach nicht wie die Monster aus, die ich zu fürchten habe.“

    Sie schluckte die Tränen herunter, die ihr die Kehle eng machten und atmete angestrengt, weil irgendetwas ihr die Luft aus den Lungen zu pressen schien.


    Hector wusste, er war zu weit gegangen, aber so hatte er ihr wenigstens nicht länger etwas vorgespielt, von dem sie beide wussten, dass es nicht so weitergehen konnte. Was auch immer Maxi sich mit ihm vorgestellt hatte, er konnte es seiner Meinung nach nicht erfüllen. Sie wusste nun, dass er ein weiteres Eisen im Feuer hatte wenn auch nicht, dass es schon sehr lange in den glühenden Kohlen lag und beinahe komplett damit verschmolzen war. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Schmerzerfüllt und am Ende ihrer Weisheit, mit der sie den Gefühlen in ihrem Herzen doch nicht Herr zu werden vermochte. Seine Miene wandelte sich von finster zu traurig, als er ihr dabei zusah, wie sie die Stirn an das kühle Holz lehnte, mit dem die Bibliothekswände ausgekleidet waren. Nein, er war kein Monster. Das war er wirklich nicht. Er hatte sie nur zu ihrem Besten glauben machen wollen, dass…


    „Natürlich empfinde ich Neid, wenn ich sehe, was Catalina erreicht hat, das heißt aber nicht, dass ich es ihr wegnehmen möchte oder ihr das nicht gönne. Sie war nie Teil unserer Familie, sie lebte gezwungenermaßen bei uns. Mein Weglaufen ändert nichts an meiner Zugehörigkeit zu den Tatarescus. Ich kann mich so viel Mondragon nennen, wie ich möchte, mein Vater war der Bruder von Valeriu, daran gibt es keinen Zweifel. Würde ich es mir anders wünschen? Ja, natürlich. Aber es ist so, wie es ist. Ich werde mich nicht mit Catalina aussöhnen, Hector. Ich kann das nicht. Ich kann mit nichts in den Händen dastehen und alles auf eine Karte setzen, aber ich kann nicht riskieren, eine Familie zu gewinnen, die ich gleich wieder verlieren werde. Das würde ich nicht aushalten, auch wenn du es armselig finden magst. Ich habe dafür nicht genug Kraft, ich kann nicht kämpfen und ich nehme nicht einfach etwas, nur weil es mir gefällt.“


    Hectors Miene gefror. Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht sah er ihr Zusammenfinden und einen Neubeginn zu versuchen, zu utopisch. Auf eine gewisse Weise mochten sie einander ähnlich sein und dann doch so verschieden, dass sie es kaum miteinander aushalten würden. Er musste es realistisch sehen. Die gemeinsame Zeit der beiden war längst vorbei. Es würde so schnell keine neue geben. Nicht, wenn es niemanden gab, der zwischen ihnen vermittelte oder es zumindest versuchte.


    Tränen liefen über Maxis Wangen und tropften auf den Boden, doch sie würde nicht heulen und schluchzen, das wäre das ziemlich Allerletzte, was Hector gerade erleben wollte. Er hatte seine Meinung ihr gegenüber deutlich genug gemacht.


    „Das gestern war ein Traum, etwas, das keinen Bestand haben wird, das wussten wir doch beide und du noch besser als ich, weil Zuhause jemand auf dich wartet, der sein ewiges Leben mit dir teilen kann. – Erzähl mir ja nichts über sie! Ich hasse sie! Ich hasse dich! Du hast mich demontiert und nichts übrig gelassen außer ein paar erbärmlichen Trümmern der Fassade, die alles war, was ich noch besaß. Ich konnte gestern für fünf Sekunden annehmen, dass ich irgendwann doch noch glücklich werden könnte. Aber auch dafür trägst du die Verantwortung nicht, vor dir waren andere da und haben den Schaden angerichtet, wie du schon bemerkt hast. Ich wollte gerne noch ein wenig Stolz behalten, um die restliche Zeit hier überstehen zu können, aber das konntest du nicht zulassen. Ich hoffe, du bist zufrieden, Hector, dass du in allen Punkten Recht hattest. Du musst mir also nicht die Bestie vorführen, um mir weh zu tun. Dafür genügt allein die Vorstellung, dass ich dich nie wieder sehen werde, wenn ich hier fertig bin. Es genügt, dass ich nur ein Mensch bin. Ich werde also niemals in der Lage sein, für etwas zu kämpfen, weil es zwischen uns niemals möglich sein kann. Nenn mich feige oder desillusioniert, ich habe einfach keinen Funken Kampfeswillen mehr in mir.“


    Maxi wich zur Seite, damit er den Raum verlassen konnte. Sie hatte gerade vergessen, dass er das auch auf andere Weise tun könnte. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie musste sich immer wieder sagen, dass er eine andere Frau liebte. Eine, die wie er unsterblich war. Er würde sie heiraten und eine Familie gründen und sie selbst würde in einem Zeitraum, der ihm wie ein Wimpernschlag vorkommen würde, vergessen, tot und schließlich zu Staub zerfallen sein.


    Hector fragte sich, warum Maxi die andere Frau hassen sollte. Wie konnte das sein, wenn er ihr nichts versprochen hatte? Dass sie ihn jetzt hasste, war verständlich. Er hatte in der Tat verbal so hart zugeschlagen, dass ihr wirklich nichts mehr blieb, wenn er nun zu Cat gehen und ihr alles erzählen würde. Er war nicht zufrieden damit. Das durfte sie nicht glauben. Er hatte nicht so weit gehen wollen und sich doch erneut von ihrer aufsässigen Art so sehr anstacheln lassen, dass er gar nicht anders gekonnt hatte, als sich auf ihr Niveau und darunter zu begeben, um es ihr heimzuzahlen, sich erneut in seinen Augen schlechter machen zu wollen, als sie es jemals sein könnte. Er hatte ihr verboten, so über sich zu sprechen und wenn sie sich nicht daran hielt, dann konnte er sie, wie er nun zur Genüge wusste, ganz schnell glauben machen, dass sie etwas Schlechtes war.


    “Maximilianna, du…”


    Statt aus dem Raum zu gehen, wie er es vorgehabt hatte, trat er auf sie zu. Dr. Mondragon wich natürlich weiter zurück. Soweit es ging, bis sie seitwärts an eine Kommode stieß, die in den dunklen Schatten einer Zimmerecke stand und zu Hectors Glück ein Hindernis bildete, um das Maxi mit ihren zitternden Knien und in ihrem aufgelösten Zustand nicht so leicht herumkam. Der Halt der Wand in ihrem Rücken war ihr gerade die wichtigste Stütze.

    Wie ein in die Enge getriebenes Reh sah sie sich Zuflucht suchend nach links und rechts um. Hector schloss auf und umfasste erneut ihr Kinn mit der linken Hand. Sanft diesmal. Mit so wenig Druck wie möglich, weil es nicht mehr Rage war, die ihn dazu trieb, bei ihr zu bleiben, sondern etwas anderes. Trotz ihrer tränenfeuchten Wangen, den geröteten Augen, unter denen tiefschwarze Schatten lagen, weil ihre Haut so blass war, dass sofort jeder menschliche Makel darauf zu erkennen war, sah sie mit ihren aufgeworfenen, bebenden Lippen und den flammendroten Haaren wunderschön aus. Sie verströmte wieder jene Anziehungskraft, der er schon gestern Abend nicht hatte widerstehen können, auch wenn sie ihn gerade jetzt ganz sicher mit einer Waffe niedergestreckt hätte, wäre ihr eine in die Hand gefallen. Oh, sie verstand sich darauf zu kämpfen und es war noch genug Willen dafür übrig. Vielleicht nicht gerade jetzt, aber in einer Stunde oder zwei sah die Welt sicher wieder ganz anders aus.


    Er sollte ihren Namen niemals wieder aussprechen, Maxi wollte ihn nicht aus seinem Mund hören. Er sprach ihn so aus, als wäre sie etwas Besonderes und das tat gerade mehr als weh, weil sie noch nie für jemanden etwas Besonderes gewesen war. Die gesamte Haut auf ihrem Körper brannte, als wäre sie mit ätzender Säure übergossen worden. Er brauche sie gar nicht berühren, um sie einen scharfen Schmerz empfinden zu lassen, der in überwältigender Sehnsucht nach ihm gipfelte, als er sie erneut berührte. Sanft diesmal. Und ungleich zerstörerischer als seine Wut es jemals sein könnte. Er schaffte es durchaus, aus den Trümmern ihres Schutzwalles kleine zermahlene Sandkörner zu machen, bis nichts mehr davon übrig blieb, ohne etwas anderes tun zu müssen, als sie einfach nur anzusehen.


    “Du wirst mich so oft sehen, wie du es wünschst. Ich werde dir ganz sicher nichts über eine Frau erzählen, der ich nicht mehr Zuneigung entgegenbringe als Freundschaft und du wirst die Tage hier nicht damit zubringen, jemanden zu hassen, den du nicht kennst.”

    Sie zitterte schon wieder merklich unter seiner Hand und wollte sich ihm entziehen. Hector schloss noch näher auf, damit sie ihm nicht entkam, sollte sie ihre Fähigkeit, ohne Stütze zu laufen, doch von einem Moment auf den nächsten wiedererlangen. Seine rechte Hand ruhte nun an der Vertäfelung der Wand neben ihrem roten Lockenkopf und beraubte sie damit endgültig ihrer Fluchtmöglichkeiten.


    Ich hasse sie aber! Ich hasse, dass sie alles haben wird, was ich mir wünsche! Ich hasse es, dass sie unsterblich ist und damit schon gewonnen hat, selbst wenn ich kämpfe bis zu meinem letzten Atemzug! Ich werde sie hassen, bis ich sterbe!


    Maxi ersparte es ihm und sich, diese Worte laut auszusprechen. Er würde es nicht verstehen. Sie verstand es selbst nicht, dass sie bereits so heftige Gefühle für ihn hegte. Sie kannten sich doch kaum zwei Tage. So etwas passierte doch nur in der romantischen Fiktion, das gehörte nicht ins wahre Leben. Und doch… Sie stand hier vor ihm und kämpfte gegen einen Gefühlssturm, der unkontrollierbar war.

    Sie anzulügen, denn es konnte nur eine Lüge sein, dass er die andere nicht liebte, würde auch nicht helfen. Maxi wollte sich von ihm lösen, doch er blockierte jede Fluchtmöglichkeit und sie schaffte es nicht, gegen ihn aufzubegehren, wenn das die letzte Möglichkeit gewesen sein sollte, ihm nah zu sein. Sie quälte sich nur selbst, aber es blieb ihr ja keine andere Wahl. Sie begehrte ihn, sie brauchte ihn mehr als die Luft zum Atmen.

    Hinter gesenkten Lidern, die Augen beinahe vor Verzückung verdreht, seinen warmen Atem an ihrem Hals zu spüren, nachdem seine Augen wie gestern Nacht aufgeglüht waren, musste sie alle Kraft aufbringen, die sie noch hatte, um sich nicht völlig willenlos gegen ihn sinken zu lassen. Ihr Herz pochte in einem heftigen Rhythmus gegen ihre Rippen und schien immer wieder seinen Namen zu rufen: HEC…TOR… HEC…TOR… HEC…TOR… HEC…TOR…


    Hector hatte sich über sie gebeugt, um ihr mit warmen Atem seine Entschuldigung ins Ohr zu flüstern, die sie einfach anhören musste, weil er sie nicht eher gehen ließ, bis das sie wirklich nach ihm schlug oder das ganze Schloss zusammen schrie.


    “Ja, du bist nur ein Mensch, Maximilianna. Aber was für einer. – Du hast mich gestern verrückt gemacht und vollkommen verhext mit deinen flammendroten Haaren und deinem Vertrauen in mich. Niemand hat mir bisher so sehr das Gefühl gegeben, gebraucht zu werden. Niemand, hörst du. Keine Unsterbliche und sicher kein Mensch, mit dem ich jemals zusammen gewesen bin. Alles, was ich zu dir gesagt habe, war ehrlich gemeint. Du bist wunderschön, intelligent und eine Frau, die mich reizt. Bis aufs Blut reizt. Das ist mir nie zuvor passiert und es liegt nicht allein am Mond. Ich will dich immer noch. Ich habe gerade Dinge zu dir gesagt, die ich niemals hätte sagen dürfen. Ich bin zu weit gegangen und das weiß ich auch. Cat wird nichts von uns erfahren, bis du ihr nicht selbst davon erzählst. Niemand wird ein Sterbenswort von mir hören. Nicht einmal unter der schlimmsten Folter. Diese Nacht mit dir war in der Tat zu kostbar, als auch noch den Rest davon in Trümmern zu legen. Wenn ich das tun würde, dann wäre ich die Bestie, die ich vorgegeben habe zu sein. Ich bin es nicht. Ich kann dich nicht hier zurücklassen und wissen, dass ich dir mehr geschadet habe, als deine Familie oder die Monster aus deiner Vergangenheit es je tun könnten. Ich habe dich angreifbar gemacht. Nun mache ich es wieder gut. Du hast mich in der Hand, Maximilianna. Wärst du tatsächlich bedeutungslos für mich, würde ich es nicht sagen. Ich mache dir nur nichts vor. Ich bin kein Lügner. Das wäre das Allerschlimmste, was ich dir antun könnte. Ich fühle, was du fühlst und ich versuche dich nur vor einer Enttäuschung zu bewahren, weil ich kaum derjenige bin, für den du mich hältst. Deswegen sage ich Dinge, die dich von mir fern halten sollen und erreiche doch nur das Gegenteil damit, nicht wahr?“


    Seine Lippen streiften sanft den äußeren Rand ihrer Wange. Da war wieder diese Süße und ihr in die Höhe schnellender Puls sowie die kleinen gehetzten Atemzüge, die sie ausstieß, ließen ihn vermuten, dass er Recht haben könnte. Das Verlangen, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, brandete in ihm auf. Wenn sie hier raus gingen, dann wollte er sicher sein, dass mit Maximilianna wieder alles mehr in Ordnung war als jetzt und es gab für ihn nicht sehr viele Möglichkeiten, dies in die Tat umzusetzen, nachdem er so grausam mit ihr umgesprungen war.


    “Gib dich nicht auf. Das ist nicht deine Art. Du bist soweit gekommen. Bis hierher. Nichts ist vergebens. – Kämpfe. Schlag mich. Tu, wonach auch immer dir ist. Sei nicht schüchtern. Ich werde dir nichts tun. Du weißt das. Du kannst mir vertrauen. Nichts, was in diesem Zimmer passiert ist und passieren wird, gerät in die Öffentlichkeit. Das ist mehr als ein Versprechen, Maximilianna. Es ist mein voller Ernst.”


    Maxi war kaum noch fähig gewesen, seinen Worten zu folgen, die sowieso keinen Unterschied machen würden. Sie war wahnsinnig. Sie war verrückt nach ihm… Mehr wagte sie nicht einmal zu denken, weil es nicht erträglich wäre, diese Gedanken weiterzuspinnen, die niemals genug Bedeutung haben würden, um einen Unterschied zu machen.


    „Oh, Hec-tor…“, wisperte sie mit gehauchter Stimme, als seine Lippen ihre Wange flüchtigst streiften und damit dennoch ein verheerendes Feuer in ihrem Inneren entzündeten.

    Er hatte gesagt, sie würde ihn bis aufs Blut reizen. Tatsächlich trat ein kämpferischer Funke in ihre von Tränen funkelnden Augen, die beinahe durchsichtig grün wirkten. Eine Farbe, wie sie eigentlich nicht existieren konnte. Die Augen einer Hexe, umrandet mit rötlich schimmernden Wimpern, die nun wegen der Tränen dunkler wirkten und deren Mandelförmigkeit auf natürliche Weise betonten. Sie hob tatsächlich beide Hände an, als wollte sie auf ihn einschlagen, doch das würde nicht die gewünschte Erlösung bringen. Sie krallte sich stattdessen in die Haare seines Hinterkopfes, so dass er den Zug sicher schmerzhaft spüren würde. Natürlich kam er ihr entgegen, weil sie ihn sonst niemals allein durch ihre Körperkraft hätte beeinflussen können. Wehe ihm, wenn er es wagen sollte, sich ihr entziehen zu wollen, wehe ihr…


    „Es ist mir gleich, wer davon erfährt! Ich habe nichts zu verlieren, aber du schon!“


    Maxis Gesicht nahm einen Moment lang einen grausam schönen Ausdruck an, als würde sie den Gedanken genießen, Macht über ihn zu haben, ihn in ihrer Hand zu haben, wie er gesagt hatte, dabei ging es jedoch nur darum, ihn betören und verwirren zu können. Sie wollte sein Leben nicht zerstören, sie wollte ihn nur so lange, wie sie ihn haben konnte, selbst wenn ihre Tat einem Selbstmord gleichkommen sollte, weil der endgültige Abschied von ihm beinahe unmöglich zu verkraften sein würde.


    Die verlockende Süße, die von ihr auszugehen schien, lag unmissverständlich in der Luft. Maximilianna hauchte seinen Namen, krallte sich mit beiden Händen in seine Haare und er konnte hinter dem Tränenschleier jenen Funken sehen, den Hector ihr mit seinen Worten abzuverlangen gedacht hatte. Sie war so schön, so anziehend. Unvergleichlich. Eine Zauberin, die ihn mit einer Leichtigkeit in einen Bann schlug, dem er trotz seiner Ausbildung zum Krieger seiner Rasse nicht zu widerstehen vermochte. Er konnte ihr Herz heftiger denn je schlagen hören und wäre er ein wenig unbedarfter gewesen, hätte sich seines wohl im Nu angepasst. Doch Hector wartete scheinbar seelenruhig Maximiliannas Reaktion ab, an deren Ende er sich einen mehr als süßen Kuss erhoffte, den ihre roten Lippen versprachen. Ein tiefdunkles Grollen entschlüpfte seiner Kehle in Ungeduld darüber, die Schmerzen ihres Zuges aushalten zu müssen, aber nicht dafür belohnt zu werden. Sie verstand sich gut darauf, ihn zu reizen. Da hatte er nicht übertrieben. Allein der Ausdruck auf ihrem Gesicht, der nun mehr einer Sirene glich, die man nicht einfach erobern und bestürmen konnte, machte ihn wahnsinnig vor Verlangen und ließ seine hellblauen Augen erneut glühen.


    „Überzeuge mich davon, so lange wie möglich, den Mund halten zu müssen. Wenn Catalina nämlich davon erfährt, wird sie mich in meinem Zimmer einsperren und persönlich über mich Wache halten, Hector.“, forderte Maxi ihn mit wild blitzenden Augen heraus.


    Selbst wenn es nicht aus verwandtschaftlicher Zuneigung geschah, würde ihre Cousine diese Affäre garantiert unterbinden wollen, da war sich Maxi ziemlich sicher. Ihr Begehren war absolut verboten, doch sie würde sich nicht davon abhalten lassen, es auszuleben, und wenn es das Letzte war, was sie tat. Es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen, sie war Hector bereits verfallen und die Trennung würde sie schier umbringen. Jetzt oder später machte keinen Unterschied mehr.


    Wenn Cat ihre Cousine einzusperren gedachte, dann würde Hector sie rausholen und verlangen, dass man sie unter seinen Schutz stellte, bis die Verhältnisse ausreichend geklärt waren. Nicht auszudenken, wenn Dr. Mondragon doch einmal etwas Gravierendes zustoßen sollte, weil Cat ihre Wut nicht in den Griff bekam. Die Löwin war gefährlicher als die Jäger, die sie unten im Keller gefangen hielten. Bald würde die Anhörung stattfinden und der Prozess in Gang kommen. Dann würde Maximilianna wieder abreisen. Das durfte er nicht zulassen.


    Maxi eroberte seinen Mund mit verzweifelter Hingabe und einem Hunger, der ihr Angst hätte machen sollen, sie aber nur leise aufkeuchend lachen ließ, als sie von ihm gepackt ziemlich unsanft mit dem Hintern auf der Kommode landete. Ihre Finger lösten sich aus seinen Haaren, um an seinem Hemd zu zerren und schließlich gelang es ihr, die obersten Knöpfe mit einem entschlossenen Ruck zum Abspringen zu bringen. Ihre Beine schlangen sie um seine Mitte und sie rieb ihren Unterleib wollüstig an ihm, in der vollen Absicht, ihn zu reizen und an den Rand der Selbstbeherrschung zu bringen.


    Der Kuss kam überraschend, machte Hector taumelnd und schob die Gedanken beiseite, die er ihretwegen nicht hätte haben dürfen. Er fing sich sofort, erwiderte den Schlag ihrer Zunge und die Gier, mit der Maxi ihn für sich zu beanspruchen gedachte, mit seiner eigenen. Aber nicht, um sie davon zu überzeugen, dass sie über ihn besser mit niemandem sprach, sondern weil er sie genauso begehrte und wollte wie in der letzten Nacht.

    In seiner Hose war er bereits steinhart geworden und es bereitete ihm mehr als angenehme Qualen, als sie die schlanken Beine um ihn schlang und sich wie eine rollige Katze an seinem Unterleib rieb. Nur ein wenig mehr und er hätte im wahrsten Sinn des Wortes nicht nur rot sondern auch Sternchen gesehen.


    “LANGSAM!”, grollte er deshalb, den Kuss für Sekunden unterbrechend und ihre eifrigen Hände daran hindernd, sein Hemd ganz aufzureißen, um ihr ins Gedächtnis zu rufen, was passieren könnte, wenn sie es mit ihrer Freizügigkeit übertrieb.


    Maxi leckte sich lasziv über die brennenden Lippen und lächelte ihn beinahe teuflisch an.

    „Ich – will – aber – nicht!“


    Sie schnellte nach vorne und trieb ihre Zähne heftig in die Beuge seines Halses. Sie würde sich nicht von seinen Warnungen davon abhalten lassen, sich wenigstens einmal das zu holen, was er sonst nur mit der anderen Frau teilen würde. Sie würde ihn dieses eine Mal ganz und gar für sich beanspruchen und nichts und niemand würde sie davon abhalten. Du bist mein! MEIN... MEIN... MEIN!

    Sie stöhnte tief in der Kehle auf, weil sie es tatsächlich geschafft hatte, seine Haut zu perforieren. Sie saugte und leckte gierig und grub ihre Fingernägel tief in das Fleisch seiner Schultern, wo sie den Stoff seines Hemdes zur Seite gezerrt hatte. Hector war jedoch nicht untätig geblieben und Maxi viel zu abgelenkt von seinem Blut, das einen bittersüßen Beigeschmack hatte. Fruchtig herb und doch irgendwie süß, sie konnte einfach nicht genug davon kriegen und würde sich damit gerne vergiften, was für ein süßer Tod wäre das!


    Ihre selbstsichere Erwiderung war wie ein Tauchbad in heißes Feuer, die Hectors Erregung und das Verlangen nach ihr ins Unermessliche steigerte. Der heftig unerwartete Schmerz ließ ihn aufschreien. Das war kein Spiel mehr. Sie wollte an sein Blut und der Laut, der ihr in diesem Moment entschlüpfte, gefolgt von energischem Saugen und Lecken an seinem Hals, ließen ihn wissen, dass sie es geschafft hatte, die Haut erfolgreich zu durchbrechen. Das war unmöglich. Hector könnte sich augenblicklich in diesem Pulsieren und Brennen, das seinen gesamten Körper einzunehmen schien, verlieren und er tat es. Die Knöpfe ihrer Hosen waren kein Hindernis. Hector riss sie offen, während Maxi ihm schon sein Hemd gänzlich abgestreift hatte, unter dem er nichts weiter trug als nackte Haut. Ihr Gewicht war nichtig im Vergleich zu seinem und während sie ihn noch ableckte und ihre Nägel kräftig in seine Schultern schlug, um den allerletzten Tropfen Blut aus der sich bereits wieder schließenden Bisswunde zu holen, hob er sie wieder an, um die Hose herunterzuziehen. Die plötzliche Kühle des Holzes auf ihrer nackten Haut reichte aus, um sie kurz von ihm abzulenken.


    Als Maxi sich von ihm löste, bemerkte sie, dass er ihr die Hosen schon auf Halbmast ausgezogen hatte. Sie lachte atemlos, als er sie weiter herunterzog und dann den Stoff des schwarzen eher praktisch geschnittenen Baumwollhöschens zerriss, worunter sie schon heiß und bereit für ihn war. Immer wieder leckte sie sich über die Lippen, um sich nicht ein Bisschen der Köstlichkeit entgehen zu lassen, die sein Blut für sie darstellte. Es wirkte in ihr, sie konnte es spüren. In ihrem Kopf breitete sich eine willkommene Leere aus, sie fühlte sich beinahe schwerelos und so frei wie niemals zuvor. Lebendig und stark.


    Maxis Lachen war eine weitere Herausforderung für Hector, es ebenfalls nicht länger langsam angehen lassen zu wollen und zu können. Sie wollte es ja so. Sie wollte ihn ganz oder gar nicht. Genauso wie er sie wollte und wenn sie ihm nicht standhalten konnte, dann würde sie später leichter ihre Gedanken an ihn begraben können. Er würde sie niemals vergessen.

    Ihr Höschen war nicht einmal annähernd so ansprechend wie die Wäsche, die sie gestern getragen hatte, aber das machte ihm sein Vordringen nur leichter. Der Stoff in seinen Händen fühlte sich feucht an und in die Süße, die ihre warme, weiche Haut verströmte, mischte sich eine unmissverständliche Schärfe, die ihn wissen ließ, wie bereit sie für ihn war, als sie willig ihre Schenkel ein wenig weiter für ihn spreizte, damit er sie ansehen konnte. Er musste nur noch selbst seine Hosen öffnen und dann mit einem einzigen Stoß ihren Schoß einnehmen. Er tat es.


    “HEC-TOR!”


    Maxi schrie seinen Namen tatsächlich auf diese abgehackte Weise hinaus, die ihr gar nicht bewusst war, als er in sie eindrang, ohne dass ihr Körper oder ihr Geist ihm Widerstand boten. Sie drängte sich ihm entgegen und explodierte beinahe augenblicklich in seinen Armen. Sie gebärdete sich dermaßen wild und hemmungslos, dass sie sich selbst nicht erkannte hätte, wäre sie fähig gewesen, sich klar und deutlich wahrzunehmen. Sie war genau das Gegenteil von schüchtern, so wie er es gewollt hatte. Er hatte den Teufel in ihr geweckt und der würde sich nun kaum austreiben lassen. Sie wollte, dass er sich genauso rasend fühlte, wie sie das gerade tat.


    Sie krallte sich abermals an ihn und ihr ganzer Körper bebte, als sie förmlich miteinander verschmolzen. Hector gab ihr nur eine nichtige Sekunde, sich wieder an seine Größe zu gewöhnen und nahm sie dann in so heftigen Stößen, dass bereits zwei weitere ausreichten, um sie das erste Mal kommen und wiederholt seinen Namen schreien zu lassen. Und sie war noch lange nicht fertig. Eher brach die Kommode unter ihnen zusammen, auf der Maxi sich mit einer Hand abstützte, während sie sich mit der anderen Hand an ihm festhielt und ihn dazu aufforderte, ja nicht aufzuhören und sie so schnell wie möglich auf den nächsten Höhepunkt zu treiben. Er zwang sich dazu, selbst zu warten, bis Maxi wirklich nicht mehr konnte. Aber sie war diesmal anscheinend fest entschlossen, eher ihn zu schaffen, als umgekehrt.


    Seine Standhaftigkeit und Ausdauer waren eine ziemliche Herausforderung, die Maxi wieder und wieder annahm. Sie würde sich nicht erlauben, sich von ihrer Menschlichkeit einschränken zu lassen. Sie brauchte ihren Körper in der Zukunft nicht mehr, sie wollte am liebsten in den Flammen der Leidenschaft aufgehen und in seinen Armen verglühen. Mit festem Griff um ihre Pobacken wurde sie erneut angehoben, ohne dass er sich von ihr löste. Mühelos trug er sie zum Kamin, wo er sich langsam auf die Knie sinken ließ und auf dem Rücken zu liegen kam, so dass sie nun auf ihm saß und wirklich bis zum Anschlag von ihm ausgefüllt war. Maxi ließ den Kopf in den Nacken fallen und nahm das Gefühl und ihn tief in sich auf, das sie bis in die Zehenspitzen elektrisierte und sie förmlich in eine andere Welt katapultierte, wo es keine Einschränkungen gab, wo Hector nur ihr allein gehörte.

    Er ließ es jedoch nicht zu, dass sie sich in diesen trunken machenden Verwirrung verlor, brachte sie mit einigen unmissverständlich ausgeführten Stößen seiner Lenden dazu, den Kopf wieder anzuheben und mit ihren Händen blutige Striemen über seine Brust zu ziehen, weil sie erneut Halt suchen musste, um der Ekstase Einhalt zu gebieten, die sie erneut zu übermannen drohte.


    Jede weitere Reibung ihres Schoßes benebelte seine Sinne und Hector hatte längst aufgehört, sie mit den Augen eines Sterblichen anzusehen. Der Vampir in ihm suchte sich eben einen anderen Weg, wenn er sich schon so standhaft gab und seinen Samen nicht eher in sie verströmen wollte, bis dass sie sich ihm vollkommen ergab. Maximilianna hatte sich wirklich in eine Hexe verwandelt, wie es schien. Sie endgültig zu befriedigen, schien eine schier unerreichbare Aufgabe. Sie wollte immer mehr von ihm und als ihr Gewicht nun ganz auf ihn herunter sackte, um ihn wieder ganz in die enge Hitze ihres Schoßes aufzunehmen, war er es, der kaum noch an sich halten konnte und beinahe ebenfalls laut ihren Namen geschrien hätte.

    Aber nur beinahe. Der lustgetränkte Nebel vor seinen Augen lichtete sich wieder und ihm gelangen ein paar weitere Stöße, die Maxi ebenfalls aus ihrer Selbstvergessenheit zurückholten. Allerdings mit fatalen Folgen für seine Standhaftigkeit. Sie war dem nächsten Höhepunkt unglaublich nah und er hatte sich ihr nun vollkommen ausgeliefert, wie er es angekündigt hatte. Maxis Nägel schlugen sich tief in seinen Brustkorb, zogen blutige Striemen und Kratzer, da sie seine Haut nicht zu halten vermochte, diese Geste sie aber in der Wirklichkeit hielt und der grollend heisere Aufschrei, den Hector nun nicht mehr zurückhalten konnte, ihre Lust nur noch vergrößerte. Abermals leckte sie nach seinem Blut und das Laszive in ihrem Blick, mit dem sie auf ihn herabsah, ließ ihn vollkommen vergessen, dass er es immer noch mit einer Sterblichen zu tun hatte.

    Sie war genauso wild und in ihrer Leidenschaft nicht aufzuhalten wie eine Immaculate. Wenn sie sein Blut nicht abschreckte und sie sich geradezu danach verzehrte, obwohl er das Gegenteil angenommen hatte, dann sollte sie mehr davon bekommen. So viel, dass sie nicht nur vorgab, eine Unsterbliche zu sein, sondern es für einen Moment tatsächlich glaubte.


    Den Mund leicht geöffnet, die Lippen dunkelrot von seinen Küssen nahm Maxi tiefe Atemzüge, während ihr Blick fasziniert an den blutigen Striemen hängen blieb. Sie würden viel zu schnell heilen, so dass sie vergaß, sich den Pulli und das Bustier vom Leib reißen zu wollen und stattdessen sich über seine Brust beugte und ihre Zunge über einen der Kratzer entlang gleiten ließ, um am Ende einer Katze gleich, sich auch noch die kleinsten Tropfen von den Lippen zu lecken, als hätte sie eben die süßeste Sahne von seiner Haut geschleckt. Sie schnurrte tatsächlich wohlig und bedachte ihn mit einem diabolischen Lächeln.


    „Du hast mir einen Bären aufgebunden, Krieger. Sollte das zu meinem Schutz sein? Von wegen dein Blut würde nur Übelkeit auslösen? Hattest du Angst, ich könnte dir verfallen? Zu spät… Hector… zu spät. Nun muss ich eben nehmen, was ich kriegen kann.“

    Ihn nicht aus ihrem funkelnden Blick lassend wandte sie sich den anderen Rissen seiner Haut zu, bevor sie noch verheilten und sie nichts mehr davon hatte.


    Bevor sie nach ihrer winzigen Mahlzeit erneut ausholen konnte, um ihm neue Kratzer zuzufügen, da sich die alten schon geschlossen hatten, begrub Hector sie schon wieder unter sich und sah sie ebenfalls mit jenem teuflisch wissenden Lächeln an, das er auf ihrem Gesicht widergespiegelt fand.


    “So…”, grollte er heiser und am Rand der Atemlosigkeit.

    “…das ist dir also nicht genug?… Du willst mehr? Ich geb dir mehr. – Viel mehr.”


    Maxi war trunken vor Leidenschaft und Verlangen. Sie wollte ihn entfesselt und würde nicht aufgeben, ihr Ziel zu erreichen. Sie wollte, dass er sich zumindest so lange an sie erinnern würde, wie sie lebte. Und es war ihr viel leichter gefallen, als sie angenommen hatte, die biedere und beherrschte Maxi hinter zu lassen, die sich niemals so hätte gehen lassen.


    „Mai… mult…*“, wiederholte sie beinahe schon in eine Art Trance gefallen, als er ihr versprach mehr von sich zu geben. Sie verfiel in ihre Muttersprache, obwohl sie sonst bewusst vermied, Rumänisch zu sprechen.

    (*rum. mehr)


    Die kleine Hexe lachte und bog sich ihm entgegen, bis er wieder ganz tief in ihr drin war. Hector gab einen weiteren animalischen Laut von sich und musste die Augen schließen, da sie ihn in dem Versuch, sich zu konzentrieren und auf ihr Bedürfnis einzugehen, empfindlich störte. Er musste ein zwei tiefe Atemzüge nehmen, bevor er dazu fähig war, mit ihrem heiseren Lachen an seinem Ohr, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in den Mund zu stecken und diese mit seinen Fängen bis zur Hälfte und sehr tief aufzuritzen. Das eigene kochende Blut auf seiner Zunge zu schmecken, machte ihn nur noch entschlossener und schließlich drängte er seine Finger in Maxis Mund, der sich sofort gierig saugend und leckend darum schloss und die Laute ihrer Verzückung noch intensiver werden ließ. Sie klammerte sich mit beiden Händen an sein Handgelenk, damit er sich ja nicht zu früh entzog. Sie schluckte und saugte, versuchte mit ihrer Zungenspitze die Risse zu spreizen und an mehr Blut zu kommen, das aus seinem Puls zwar besser geflossen wäre, aber leicht zu viel hätte sein können und in der Beobachtung ihres Tuns längst nicht so erotisch wie das beständige Saugen an seinen Fingern, die in ihren Mund genauso hinein und hinaus glitten, wie seine hart geschwollene Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln.

    Diesmal kamen sie beide gleichzeitig. Hector hatte nicht mehr länger an sich halten können und sich ergeben. Maxi gab seine Finger mit einem gellenden Aufschrei der Lust frei. Ihr ganzer Mund war innen tiefrot von seinem Blut, das auf ihrer Zunge glänzte und ihn dazu veranlasste sie mit einem Kuss zu bestürmen, um sie und sich selbst zu schmecken, während er sich lang und heiß in ihr ergoss und ihr Schoß diese Gabe genauso bereitwillig annahm wie ihr Mund das Blut von seinen Fingern.


    Maxi konnte bald nicht mehr und ergab sich im selben Moment, als Hector sich in ihr ergoss. Sie zwang sich, die Augen auf zu halten und ihn anzusehen, während sie heiße Luft auf ihren prickelnden Lippen spürte, die von ihren heftigen Atemzügen getrieben wurde. Sein Blut tanzte auf ihrer Zunge und dann küsste er sie, so dass sie sich wirklich in der dunklen Süße verlor und ihn fest mit Armen und Beinen umschlang, um auch noch jede kleinste seiner Regungen spüren zu können.

    Sie hatte das Gefühl, nie wieder satt werden zu können, wenn sie nicht weiterhin sein Blut trinken durfte. Es war besser als jeder Wein, besser als jede Speise. Es war die Essenz des Lebens.

    Etwas war anders. Sie hatte nicht gedacht, dass die Ekstase sich noch steigern könnte, doch die Hitze in ihrem Schoß erreichte immer höhere Temperaturen und die Wellen der Lust brandeten immer weiter, bis es beinahe schon zu einem quälendem Schmerz wurde, der sie erneut seinen Namen ausrufen ließ, nachdem sie sich beinahe brutal von seinem Mund gelöst hatte, um den Kopf weit in den Nacken werfen zu können und ihren Rücken durchzudrücken, um ihn irgendwie noch tiefer in sich spüren zu können, obwohl das bei seiner Größe doch kaum möglich sein konnte.

    Der Absturz kam unvermittelt, die Spannung ihres Körpers ließ sofort nach und sie sank kraftlos auf den Teppich zurück, ihr Kopf fiel zur Seite und sie brachte nur noch kleine gehetzte Atemzüge zustande. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, weil sie ihn noch in sich spürte. Sie waren noch verbunden und sie wünschte sich, sie ihn niemals freigeben zu müssen. In ihrem Körper arbeitete es. Maxi konnte das Gefühl nicht beschreiben, es war wie ein Kitzeln unter der Haut, das ihr jeden Winkel ihres Körpers bewusst machte. Und besonders die Stellen, die Hector rückhaltlos liebkost oder berührt hatte. Sie stand immer noch in Flammen, auch wenn die Hitze einer angenehmen Wärme gewichen war. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Das war genau der Platz, an den sie gehörte.


    Sie konnte nicht glauben, dass sie so etwas mit einem anderen Mann erleben würde. Niemals. Natürlich durfte sie ihm solche Dinge nicht sagen, aber tief in ihrem Herzen wusste sie es. Sie hatte ihn noch früh genug gefunden, um eine kurze Zeitspanne mit ihm verleben zu dürfen. Mühsam hob sie die schweren Lider, um den Kopf zu drehen und zu ihm aufsehen zu können. Sie hoffte, dass nicht mehr als Hingabe in ihrem Blick lag, weil er bestimmt nicht wissen wollte, wie tief sie bereits für ihn empfand, obwohl sie sich immer noch nicht richtig kannten. Das war auch besser so, weil ihn besser zu kennen, nur bedeutet hätte, noch mehr Gefühle für ihn zu entwickeln.

    Sie hob die Hand kam jedoch nicht weit, weil sie sich noch völlig schwerelos anfühlte und legte sie auf seinem Bizeps ab, der sich hart wie Stahl anfühlte. Weicher Stahl, allein seine Haut zu berühren, war für Maxi berauschend und ausfüllend. Sie könnte Stunden damit zubringen, seinen Körper zu entdecken und zu liebkosen. Allerdings würde sie gerade ein paar Minuten brauchen, um sich aus der süßen Starre zu lösen, in der sie immer noch gefangen schien. Ihr Körper verweigerte ihr gerade den Dienst und sie hatte absolut keine Ahnung, warum. Es war ihr noch nie besser gegangen. Innerlich fühlte sie sich mit einem Mal, als könnte sie Bäume ausreißen.


    „Ich will dich mehr als alles andere, Hector.“, flüsterte Maxi träge und sah zu ihm auf, die Pupillen in ihren Augen wie unter dem Einfluss von Drogen geweitet.


    „Für die Zeit, die uns gewährt wird, möchte ich daran glauben, dass es möglich ist. Ich werde mich so lange weigern, die Realität zu sehen, bis ich förmlich davon überrannt werde. Ich werde bis dahin nehmen, was ich kriegen kann. – Hast du mich verstanden?“


    Sie wollte keine Reden mehr von ihm hören, keine Geständnisse und auch nicht, dass es unmöglich für sie war, körperlich mit ihm zusammen zu sein. Hatte sie ihm nicht gerade bewiesen, wie sehr sie es wollte und dass sie sich von ihrer körperlichen Schwäche, die geringer war, als sie beide gedacht hatten, nicht einschränken lassen würde? Sie hatte einen starken Willen und das zählte hoffentlich mehr als ihre Sterblichkeit. Irgendwann würde sie wahrscheinlich einen Zusammenbruch erleiden, aber darum musste er sich nicht kümmern. Es war ihre Entscheidung, sich völlig aufzugeben und ein einziges Mal den wahren Kern ihrer Persönlichkeit auszuleben.


    Hector sagte nichts, sondern zog Maxi stattdessen hoch in seine Arme, wo sie sich vertrauensvoll und vollkommen zufrieden an seine breite Brust schmiegte. Er küsste liebevoll die zarte Haut ihrer Schulter und seine Fänge bildeten sich langsam zurück, so wie sich der rote Schleier vor seinen Augen lichtete. In diesem Augenblick hätte er ihr alles versprochen, doch es war besser für sie beide, wenn er diesmal schwieg, um nichts zu zerstören, was sich gerade in höchstem Maße zerbrechlich um sie herum aufgebaut hatte.

    Er würde ihr geben, wonach ihr verlangte, solange sie wollte. Maximilianna war schön und stark. Genau wie Catalina. Hoffentlich würde es zwischen den beiden bald eine Versöhnung geben, damit Maximilianna jemanden hatte, der sie auffing, wenn er es nicht mehr konnte und durfte.


    


    


    

  


  
    


    8. Gewagter Tauschhandel


    


    


    Mittwoch, 26. März; morgens


    Maxi starrte in den Spiegel und musterte ihr blasses Gesicht völlig emotionslos. Die durchwachten Nächte in Hectors Armen hatten ihre Spuren darauf hinterlassen, auch wenn sie weit schlimmer hätte aussehen können. Er kam zu ihr, soweit es seine Zeit und die Diskretion zuließ. Jede Sekunde ohne ihn war unerträglich und ließ sie erahnen, was die endgültige Trennung von ihm bewirken würde. Ihre Zeit schien nun abgelaufen. Man hatte ihr gestern Abend mitgeteilt, dass das Orakel sie heute Morgen empfangen würde. Die letzte Nacht war von schierer Verzweiflung durchwirkt gewesen. Maxi hatte sich bis an den Rand des Möglichen verausgabt, ohne ihm den Grund dafür zu nennen. Er würde es früh genug verstehen.

    Catalina hatte sich bisher ferngehalten, was der einzige Trost war, den sie gerade empfinden konnte. Es gab keinen Grund, an Hectors Einschätzung zu zweifeln. Wenn er behauptete, dass ihre Cousine ihr entgegenkommen wollte, und es aus verletzten Gefühlen heraus nicht tat, dann musste sie das für bare Münze nehmen. Er kannte Catalina schließlich besser als sie und sein Bruder würde mit ihm bestimmt auch das ein oder andere Wort über dieses Problem gewechselt haben. Maxi wollte ihr nur ein einziges Mal sagen, wie leid ihr alles tat, bevor sie endgültig auseinander gingen und sich nicht mehr kannten. Catalina hatte nun Vulcan und einen Ehemann und irgendwann Kinder, die für sie eine echte Familie sein würden.


    Mit lustlosen Bewegungen kämmte Maxi ihre noch feuchten Haare, bis die Locken nicht mehr zu sehen waren. Schließlich steckte sie sich im Nacken mit einer Spange fest und wandte sich vom Spiegel ab. Es war nicht mehr wichtig, wie sie aussah. Die dunklen Ringe unter den Augen würden vielleicht das Mitleid des Orakels wecken, obwohl Maxi bezweifelte, dass diese mächtige Frau sich davon täuschen lassen würde. Sie verzog das Gesicht angewidert, als sie das Tablett mit dem Frühstück darauf entdeckte. Sie hatte gestern Abend doch gesagt, dass sie keines wollte. Es machte ihr ein schlechtes Gewissen, wenn man ihretwegen Lebensmittel verschwendete. Sie brachte nur einen Kaffee hinunter und das auch nur mit größter Anstrengung. Er schmeckte so bitter, dass sie ihn am liebsten ausgespuckt hätte. Das musste die Aufregung sein, die sie überreagieren ließ, ihre Wahrnehmung spielte ihr Streiche. Dennoch saß sie ruhig auf ihrem Stuhl, die Hände auf den Knien gefaltet, bis es an ihre Tür klopfte und einer der Bewacher des Schlosses sie abholte, um sie nach unten in die Katakomben zu bringen.

    Sie hatte gehofft, ein Gespräch unter vier Augen führen zu können, doch das schien ihr verwehrt worden zu sein. Sie zog den Knoten des Gürtels um ihre Taille enger, während sie dem Wächter die Stufen nach unten folgte, um ihren Händen Beschäftigung zu geben. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und darunter eine dunkelgrüne Bluse, weil es die formellste Kombination war, die sie mitgeführt hatte. Eigentlich war es egal, was sie anzog, aber wenn man dem Oberhaupt einer Gesellschaft gegenübertrat, sollte man sich wenigstens den Anschein von Mühe mit seinem Äußeren geben.


    „Ich übernehme ab hier!“, verkündete eine tiefe Frauenstimme und dann trat die groß gewachsene Amazone aus den Schatten, die Maxi vor ein paar Tagen kurz gesehen hatte.


    Sie trug diesmal ebenfalls Schwarz, obwohl es bei ihr wie eine zweite Haut auf der perfekt gemeißelten Figur saß. Um ihre Schultern entdeckte Maxi Holster, in denen Waffen steckten so wie auch einen Gürtel um die Hüften, der ebenfalls gut bestückt war. Maxi hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte, eine innere Beklemmung schien ihr Gehirn förmlich fest zu frieren.


    „Folgen Sie mir bitte, Dr. Mondragon. Ich bin übrigens, Flavia Halos, die Praefecta Aerarii des Hauses und für die Gefangenen zuständig.“, stellte sich die beeindruckende Frau vor.


    Eine Schatzmeisterin also. Maxi fragte nicht weiter nach, weil es ihr unangebracht schien, belanglosen Smalltalk zu halten. Sie murmelte nur ein „sehr erfreut“, auch wenn es nicht besonders überzeugend klang.


    „Das heilige Orakel hat Ihnen eine Anhörung gewährt, allerdings wird sie zu ihren Bedingungen stattfinden und sich nach unseren Gesetzen richten. Es ist keine Gerichtsverhandlung, aber die Angeklagten werden anwesend sein und auch ein paar Zeugen.“, wurde Maxi aufgeklärt, die sich sofort fragte, welche Art von Zeugen das sein sollten.


    Scharfrichter vielleicht? Eine Verhandlung war eigentlich doch gar nicht mehr nötig. Die Schuld der Gefangenen war mehr als erwiesen. Sie konnte selbst genug Morde bezeugen, mit denen sich die Jäger damals während ihrer Kindheit im Castel gebrüstet hatten. Aber das Einhalten des Protokolls war für die Jäger auch eine Art Strafe, weil sie sich niemals an irgendwelche Gesetze gehalten hätten, wären sie eines Immaculate habhaft geworden.

    Sie betraten einen weiteren dunklen Gang, dann öffnete Flavia Halos ihr eine schwere Eisentür, durch die sie durchging, um einen übergroßen Raum zu betreten, der wie eine Zirkusarena anmutete, nur dass diese nicht mit Sand gefüllt sondern aus schwarzem Granit gehauen worden war. Ihre Sicht wurde von den aufsteigenden Reihen, die einen schmalen Zugang bildeten, verdeckt, bis die den offenen Teil betrat und das Orakel der Immaculate erblickte, das auf einem hohen thronähnlichen Stuhl saß und in weiße wallenden Gewänder gehüllt war. Ihre Hände ruhten auf den Lehnen und sie wirkte in sich ruhend, mächtig und einschüchternd. Die Amazone nahm sie am Ellenbogen und führte sie auf einen Stuhl zu, der praktisch in der Mitte der kreisrunden Fläche aufgestellt worden war, so dass sie von allen Seiten angestarrt werden konnte. Zu ihrer Rechten saßen die Männer ihrer Familie an Händen und Füßen angekettet nebeneinander hinter der einer Bank, wie man sie auch in Gerichtssälen aufgestellt fand. Maxi erwiderte den wütend funkelnden Blick ihres Onkels mit stoischer Ruhe. Um ihn ging es hier gar nicht. Die Schatzmeisterin drückte sie mit sanfter Gewalt auf ihren Stuhl, obwohl Maxi es vorgezogen hätte, zu stehen. Ein Blick nach links belehrte sie eines Besseren.


    Die Zeugen.


    Catalina fiel ihr als Erstes auf. Diese trug ihre Haare heute streng in den Nacken gekämmt und eine schwarze Montur am Leib, die sie als Kriegerin auswies. Neben ihr saß Vulcan, der sie mit unergründlicher Miene musterte. Er schien nicht überrascht, sie hier zu sehen, also hatte Catalina ihn endlich darin eingeweiht, dass sie hier war. Maxi wollte ihm ein entschuldigendes Lächeln schenken, doch sie brachte es einfach nicht zustande und wich seinem Blick aus, um sich mit Catalinas Mann konfrontiert zu sehen und schließlich mit dessen Bruder an seiner Seite. Die ganze neue Familie also. Spätestens jetzt hätten ihre Knie nachgegeben. Die restliche Farbe wich aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht. Sie verschränkte die Hände bemüht locker im Schoß und richtete den Blick auf das Orakel, das schließlich über das Schicksal der Männer entscheiden würde, auch wenn es ihr mehr als schwer fiel, jetzt noch Haltung zu bewahren.


    „Sie haben eine sehr weite Reise angetreten, Dr. Mondragon. Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich zu dem Kern Ihres Anliegens kommen.“, begann die mächtige Dame, ohne groß drum herum zu reden.


    Maxi blinzelte kurz zur Seite, um Tiberius Blick zu suchen, der nicht mehr so aufmüpfig schien, nachdem er den ersten Eindruck eines Prozesses nun als Hauptperson miterlebte. Jetzt waren die Ränge noch leer, doch beim nächsten Mal konnten sie sich schon mit Zuschauern füllen, die Familienmitglieder an die Jäger aus Rumänien verloren hatten.

    Maxis Lippen fühlten sich taub an, doch erlangte sie nach einem tiefen Atemzug die Kontrolle über ihre Stimme wieder.


    „Ich bin im Namen meiner Mutter hier vor Sie getreten, Honora Dictio und bitte Sie demütigst, ein Leben für ein Leben zu nehmen,“, verkündete sie mit klarer Stimme, als hätte sie nicht eben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, wenn es zum Schlimmsten kommen sollte.

    Das Leben hatte nach ihren Erfahrungen hier noch etwas mehr an Bedeutung verloren, innerlich fühlte sie sich schon wie tot. Die Jäger verstanden sicher nicht, worauf sie hinaus wollte und auch ihre Cousins machten keinen Mucks, was nicht bedeutete, dass sie es nicht verstanden, es könnte ihnen natürlich auch egal sein. Oder man sprach einfach nicht ungefragt in Anwesenheit ihrer geistigen Führerin.


    „Sind Sie sich sicher, dass Sie gerade das Beste aus Ihrem Doktortitel in Geschichte machen?“, erkundigte sich das Orakel in einem leichten Plauderton, als wäre sie so gar nicht von ihrer Bitte überrascht oder beeindruckt.


    Warum sollte sie auch? Maxi war sicher nicht die erste Bittstellerin, die mit einem solchen Anliegen an sie herantrat, aber vielleicht die erste Sterbliche, die das wagte.


    „Es ist die einzige Möglichkeit, die mir offensteht, wenn ich das Flehen meiner Mutter nicht enttäuschen möchte. – Mir ist bewusst, dass meine Kenntnisse mich in die Irre geführt haben könnten. Ich kann nur hoffen, dass auch dieser spezielle Brauch in Ihre Rechtsprechung Eingang gefunden hat.“


    Der Griff ihrer Hände wurde fester und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte nicht behaupten, keine Angst zu haben, aber sie würde an ihrem Plan festhalten. Es würde nicht weiter auffallen, wenn sie nicht nach Wien zurückkehrte, niemand würde sie vermissen, nicht wahr?


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Mutter das Leben eines ihrer Kinder gegen das des anderen austauschen möchte. Und ich möchte Ihnen in keinem Fall Illusionen bezüglich des Schicksals der Gefangenen machen.“


    Maxi senkte den Blick auf den Boden. „Sie weiß es nicht und würde es niemals erfahren. Tiberiu ist ihr Ein und Alles. – Ich lebe schon zu lange von Zuhause weg.“


    Maxi würde nicht so von ihr vermisst werden, das war zwar grausam, entsprach aber der Wahrheit. Ihre Mutter hatte auch nicht mehr die Kraft, zu kämpfen und ihr Herz hing nun einmal an ihrem jüngsten Sohn. Da war schon lange kein Platz mehr für etwas anderes. Das Leben der Jäger war grausam und kalt und tötete bald jede emotionale Regung und Lenuta war viel zu zerbrechlich gewesen, um ihren Kampfeswillen nicht sehr schnell zu verlieren.


    Auf der Anklagebank wurde es unruhig, nachdem Tiberiu und Emilian die Köpfe zusammengesteckt hatten. Ihr jüngster Bruder sprang auf die Füße und wollte etwas hinausschreien, doch ihr Cousin zerrte ihn zurück auf seinen Platz, nicht ohne ihr einen verständnislosen Blick zuzuwerfen.


    „Schweig, wenn du weißt, was gut für dich ist, Tiberiu. Sei nicht dumm!“, zischte ihm Emilian zu, auf dessen gutes Zureden Maxi hoffte. Die Vorstellung, dass man ihn vielleicht schon sehr bald hinrichten würde, schnürte ihr die Kehle zu. Dieses Gefühl übertrug sich allerdings nicht auf ihren Onkel oder Sergiu.


    „Ich bitte um sein Leben, weil er zu jung ist, um sich eines anderen Verbrechens schuldig gemacht zu haben, als das der Unwissenheit. Er wurde noch nicht auf diese Art von Jagd mitgenommen, bis zu dem Tag, als sie Vulcans Verlobte… entführten und folterten.“


    Maxi wandte den brennenden Blick in die Richtung ihres kleinen Bruders. „Hast du ihr weh getan? Wolltest du ihr dieselben Dinge antun, die Sergiu ihr zugefügt hat? Wolltest du sie schänden? Was hast du empfunden, als sie um Gnade gefleht und geweint hat?“


    Es tat ihr leid, wenn ihre Worte Vulcan wieder an die schreckliche Tat erinnern würden, doch sie musste sicher gehen, dass ihr Bruder noch nicht endgültig an die Lehren der Tatarescus verloren gegangen war. Seine Augen verrieten ihn, er war verstört, solche Dinge miterlebt zu haben. Er war noch ein Kind, auch wenn er es nicht hören wollte. Sie hatte Recht getan, die Reise anzutreten und ihr Leben für seines anzubieten, es bestand noch Hoffnung für ihn, wenn er sich nun nicht verstockt zeigen würde.


    Das Orakel legte den Kopf leicht schief und bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, unter dem sie sich am liebsten ungemütlich gewunden hätte. Diese Augen! Eine Mischung aus Schwarz und Rot, Maxi fragte sich, ob sie wohl blutige Tränen weinen konnten.


    „Wie es scheint, haben Sie alles bedacht, Dr. Mondragon. – Allerdings muss ich Sie darüber aufklären, dass ein simpler Tausch niemals genügen würde. Welchen Grund sollten die Immaculate haben, Ihr armseliges Leben zu wollen?“


    Tannhausen hatte sie gewarnt. Trotzdem lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es laut ausgesprochen zu hören, war doch eine ganz andere Sache, als sich das alles heimlich, still und leise auszudenken.


    „Ich muss zugeben, dass ich mir über das Ungleichgewicht im Klaren bin. – Aber es besteht die Möglichkeit, mit mehreren Leben zu bezahlen. Zudem würden Sie dann über eine Verbündete im Castel verfügen. Meine Mutter würde Ihnen Tür und Tor öffnen. Ich bin mir bewusst, dass Catalina und Vulcan Ihnen den Weg genauso gut weisen können, aber ein paar Dinge haben sich in den letzten Jahren doch geändert. Und sie würde nicht davor zurückschrecken, gegebenenfalls zum Mittel der Sabotage zu greifen. Es soll nur endlich ein Ende haben.“


    In Rumänien war das Castel in Alarmbereitschaft versetzt worden, niemand würde vermuten, dass Lenuta Tatarescu die Jäger verraten könnte, da ihre beiden Söhne sich schließlich in Gefangenschaft befanden. Wenigstens mussten sich ihre Cousins oder sie selbst nicht die Last des Verrates aufbürden. Es gab nun einen anderen Weg. In diesem Punkt war ihre Mutter zu allem entschlossen, obwohl Maxi sich bereits gefragt hatte, warum sie bereit war, die Tatarescus zu verraten. Immerhin lebte ihre Schwester ebenfalls im Castel. Aber Tante Bogdana war gerade ihre geringste Sorge.


    „Das Opferlamm erscheint mir zu bereitwillig, Dr. Mondragon, wenn Sie verstehen, was ich meine. – Sie sind eine sehr intelligente Frau, die große Pläne zu schmieden vermag, gehörte dazu auch, einen unserer Krieger zu verführen? Was versprachen Sie sich davon, Fürsprache von dem Schwager ihrer Cousine? Ich hätte es gern, wenn Sie sich nicht hinter falscher Opferbereitschaft verstecken würden, meine Liebe.“ Die Worte des Orakels fegten sie beinahe vom Stuhl, damit hatte sie nicht gerechnet.


    Maxis Wangen flammten blutrot auf, doch von rechts wurde es wieder turbulent, da weder Valeriu noch Sergiu besonders begeistert bei der Aussicht waren, dass das Castel an die Feinde verraten werden würde. Ihr Bruder Sergiu sah so aus, als wollte er seiner eigenen Mutter den Hals umdrehen.

    Aber vorrangig kämpfte Maxi gegen die brennende Scham an, die sie bei den anklagenden Worten des Orakels empfand. Wie konnte sie davon wissen? Oder war es offensichtlich für die Dame gewesen, als sie mit Hector die Feierlichkeit gemeinsam verlassen hatte? Oder wusste sie auch von den anderen Treffen? Maxi wagte nicht, nach links zu sehen, wo die Nachricht sicher wie eine Bombe eingeschlagen hatte.


    „Das war kein Plan. – Ich hatte niemals die Absicht gehabt… Ich meine… Es war nur…“, stammelte Maxi hilflos und rang verzweifelt mit den Händen, um dann die Augen zu schließen, als Sergiu sie auf das Übelste beschimpfte.

    Zum Glück auf Rumänisch, doch sein Tonfall war unmissverständlich. Erneut entzog ihr man den Schutz der Fassade, die nur noch aus zerbrechlichem Glas zu bestehen schien. Sie zerbarst in tausend Stücke und die scharfen Scherben drangen schmerzhaft in das weiche Fleisch. Maxi meinte wirklich, am ganzen Körper zu bluten. Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, die sie mit einer fahrigen Handbewegung fortwischte.


    Das Orakel lächelte pikiert. „Nun… Mir scheint, dass wir den Immaculate gefunden haben, der Sie in die Lage versetzen könnte, mehr als ein Leben zu opfern, Dr. Mondragon. Zudem würden Sie dadurch einen Platz in seinem Haushalt einnehmen, um ihm und seiner zukünftigen Familie so lange zu dienen, bis die Schuld Ihrer Familie beglichen wurde.“


    Maxi schnappte entsetzt nach Luft und war von ihrem Stuhl aufgesprungen, nur um gleich wieder herunter zu sacken, weil ihr die Knie nachgaben. Ihr Einsatz hatte sich eben nicht nur verdoppelt sondern verhundertfacht. Allein die Vorstellung, für Jahrzehnte wenn nicht länger zusehen zu müssen, wie Hector mit einer anderen glücklich wurde, war Strafe genug. Das wären wahrhaftig die Qualen des Tantalus, die man ihr hier antun würde.


    „Ah, ich sehe, dass die Bereitwilligkeit, sich zu opfern bereits abgenommen hat, möchten Sie dennoch an Ihrem Vorschlag festhalten?“, fragte Salama spöttisch nach, die ohne mit der Wimper zu zucken lügen konnte, wenn es die Situation erforderte.

    Die Zeugen hielten sich bisher noch zurück, doch sie konnte es in Catalina schon brodeln spüren. Es schadete nie, die Löwin ein bisschen zu reizen, um sie ihrer Abwehrmechanismen zu berauben, die beinahe noch so gut wie die ihrer Cousine funktionierten. Salama wusste genau, was sie hier tat.


    Maxi musste das Bitte tun Sie mir das nicht an! förmlich herunter schlucken. Sie wäre hier vor allen auf die Knie gesunken, wenn sie geglaubt hätte, es würde einen Unterschied machen.


    „Ja, ich halte daran fest!“, antwortete Maxi mit erstickter aber entschlossener Stimme, die nun bestimmt keinen Rückzieher mehr machen würde, nachdem sie Tiberiu die Hoffnung des Überlebens aufgezeigt hatte. Sie hatte sich nur nicht vorstellen können, dass es eine schlimmere Strafe als den Tod geben könnte.


    „Dann werde ich mich zurückziehen, um Ihr Anliegen zu überdenken, Dr. Mondragon. Ich kann Ihnen keine schnelle Entscheidung versprechen, im Gegenteil, es könnte Tage dauern und dann auch nicht das gewünschte Ergebnis für Sie liefern. – Seien Sie bis dahin weiterhin ein willkommener Gast in meinem Hause.“, verkündete das Orakel und erhob sich, so dass die Zeugen es ihr nachtaten.


    . . .


    Hector zuckte nicht einmal mit der Wimper, als das Orakel für alle öffentlich machte, dass er Maximilianna mehr als nur die Hand zur Freundschaft gereicht hatte. Er stand zu seinem Tun, selbst wenn er es bisher ebenso geheim gehalten hatte wie Catalinas Cousine. Vollkommen ungerührt saß er da, obwohl er den stechenden Blick seiner Schwägerin, die ihm garantiert ihre Klauen sonst wohin geschlagen hätte und den fragenden Blick seines Bruders und den Vulcans nur zu deutlich spürte. Er hatte nur Augen für Maximilianna und in seinen Gedanken die Frage danach, ob sie sich den Vorschlägen des Orakels beugen würde, obwohl es ihr mehr Leid bereiten würde als alles andere. Niemals würde er sie als Dienstbotin in sein Haus lassen. Niemals. Das konnte und durfte nicht die einzige Möglichkeit sein, sie an seiner Seite zu behalten. Er… Gott, sie gab nach, obwohl sie genau wusste, was für Folgen es für sie hatte. Sie würde daran zugrundegehen.

    Und er stand in keiner Position, sich einzumischen und sie dazu zu zwingen, sich anders zu entscheiden. Sollte ihr Bruder doch sterben. Wen kümmerte das? Glaubte sie wirklich, es würde sie niemand vermissen, wenn sie sich opferte? Er würde es und er wusste, dass sie nie wieder zueinanderfinden würden, wenn sie erst einmal unter seinem Dach weilte und Brionies Gegenwart alles überschatten würde.

    Hector bereute erneut, die Bibliothek nicht einfach verlassen und Maxi nun in eine unerträgliche Situation gebracht zu haben. Wenn er gewusst hätte, dass sie sich für jemanden opfern wollte, dann hätte er schon viel eher mit Catalina über sie gesprochen. Er hätte etwas ausrichten können, wenn er nur früher davon gewusst hätte. Aber durfte ausgerechnet er ihr Vorwürfe machen? Nein. Nicht solange er Teil ihres Handels war. Er würde alles nur noch schlimmer für sie machen.

    Salama verabschiedete sich und lud Maxi gönnerhaft dazu ein, weiterhin Gast in ihrem Haus zu sein. Hector ahnte, dass es das Orakel schon ein klein wenig genoss, sie beide vorzuführen. Sie wusste von seinem Verlöbnis und wie sehr sie ihn damit treffen konnte, nun beinah alles gegen ihn auszuspielen. Für sein Fehlverhalten musste man ihm keine Waffe an den Hals setzen. Oh nein, Salama verstand sich auf viel geschickter angesetzte Schachzüge, die ihn bluten lassen würden. Bis es richtig, richtig wehtat.

    Es war seine Schuld. Das hatte das Orakel ihm gerade unmissverständlich klar gemacht.


    . . .


    Maxi blieb sitzen, ihre Knie fühlten sich weich wie Butter an und sie hoffte darauf, dass sich der Raum schnell leeren würde. Sie konnte Hector gerade nicht in die Augen sehen. Sie hatte ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht, die ihn auch gar nichts angingen, aber sie hatte das Gefühl, dass er ihr deswegen Vorwürfe machen könnte. Sie schob ihre Unterlippe trotzig vor, weil sie sich in diesem Punkt nichts sagen lassen würde. Keiner hier hatte ein Recht dazu.

    Dann lief alles plötzlich aus dem Ruder. Ein Tumult brach in der Bank der Angeklagten aus, die Schatzmeisterin stürzte dorthin, um Tiberiu vor Sergius Angriff zu schützen, der sich mit einem wütenden Aufschrei auf seinen kleinen Bruder geworfen hatte und ihm gerade die Luft mit beiden Händen abschnürte. Maxi schrie leise auf.

    Es war nur eine Finte, die Valeriu absichtlich von seinem Neffen eingefordert hatte, der sich allerdings nicht zwei Mal bitten ließ, der seinen Bruder in jedem Fall mit in den Tod nehmen würde, weil alles andere unvorstellbar für einen Jäger und seine Ehre war.

    Der Anführer der Jäger nutzte die Gelegenheit und zog seiner Kerkermeisterin einen Dolch aus dem Waffengürtel, bevor jemand es merkte, segelte das scharfe Messer in Richtung seiner verräterischen Nichte. Maxi war wie erstarrt, sie sah die Gefahr auf sich zukommen, konnte aber nicht mehr reagieren.


    „MAXIMILIANNA!“ Catalinas wütender Aufschrei ließ sie zusammenzucken und das rettete ihr vermutlich das Leben, weil sie sich weit genug zur Seite bewegte.


    “MAXIMILIANNA!” Hectors Brüllen mischte sich mit dem der Löwin, doch das Messer flog unaufhaltsam weiter. Es streifte Maxis Hals und Blut schoss aus der Wunde hervor, die größer aber vor allem tödlich hätte sein können, wäre sie nicht durch Cats Aufschrei gewarnt worden.


    Die Klinge segelte an der rechten Seite ihres Halses vorbei und blieb in der hohen Stuhllehne stecken. Dann stellte sich ein scharfer ziehender Schmerz ein und sie griff sich an den Hals, wo sie warmes klebriges Blut unter ihren Fingerspitzen fühlte. Valeriu hatte also doch getroffen. Aber knapp daneben war auch vorbei!

    Maxi packte den Griff des Dolches und zog ihn mit der linken Hand aus dem Holz, um auf die Füße zu springen und selbst den Moment der Überraschung zu nutzen. Sie gab ihm das Messer mit viel Schwung zurück, allerdings traf sie besser als ihr Onkel. Die Klinge versank unterhalb seiner linken Schulter in seinem Fleisch, weil sie scharf wie die Hölle war. Als hätte sie sein Herz verfehlt, doch sie hatte ihn gar nicht umbringen wollen, sie wollte den Immaculate den Spaß nicht nehmen. Ihre Augen funkelten in eiskalter Wut.


    „Daneben, Onkel Valeriu, daneben! Genau wie dein verquerer Glaube!“, zischte sie ihm zu und lächelte verächtlich, weil er anscheinend vergessen hatte, dass die Messer ihre besondere Vorliebe gewesen waren, wie die Armbrust zu Catalina gehört hatte, waren ihr die scharfen Klingen am liebsten gewesen. Sie mochte lange nicht mehr damit hantiert haben, aber manche Dinge verlernte man eben nie.


    Mit Maxis Reaktion hätte Hector niemals gerechnet. Sie warf das Messer so geschickt zurück, als hätte sie sich irgendwann einmal näher mit der richtigen Wurftechnik beschäftigt und es nie verlernt. Der Ausdruck in ihrem Gesicht dabei war beängstigend. So sicher hatte Hector sie nur in den Momenten erlebt, wenn sie sich liebten und sie nicht genug davon bekommen hatte. Tief in ihr drin war sie doch mehr als eine Wiener Doktorin. Sie erlaubte sich nur viel zu selten, dies an die Oberfläche gelangen zu lassen. Valeriu war kampfunfähig und Maximilianna sah ihm voller Verachtung und Genugtuung ohne Furcht entgegen. Dabei lief ihr Blut beständig ihren Hals in einem kleinen Rinnsal herunter. Hector beeilte sich, an ihre Seite zu kommen, damit ihre Wunde schnellstmöglich versorgt werden konnte.


    Nathan sprang an ihm vorbei. Seine Augen glühten gefährlich und im nächsten Moment ließ Sergiu von Tiberiu ab. Sein Kopf fiel in einem komischen Winkel zur Seite und als er auf dem steinernen Boden aufkam, starrten seine dunklen Augen stumpf ins Leere. Flavia hätte ihn zwar halten können, doch durch Valerius Eingreifen und der Benutzung scharfer Waffen sah sich der sonst so ruhige Priester gezwungen, ein Exempel zu statuieren.


    “Möchte noch irgendjemand etwas sagen?”, bellte er den Jägern in ihrer Muttersprache Rumänisch entgegen.

    “Vielleicht noch ein paar Beleidigungen mehr? – Noch ein Wort und ich vergesse das Angebot deiner Schwester, Bürschchen. Dann wird deine arme Mutter nur noch eine Haarlocke von dir in die Arme schließen können, weil sonst nichts anderes von dir übrig ist.“


    Tiberiu zitterte wie Espenlaub und viel fehlte nicht und er hätte sich auf dem Leichnam seines älteren Bruders übergeben. Der Vampir hatte Sergiu das Genick gebrochen, ohne ihn dabei angefasst zu haben. Er hatte noch nie eine solche Macht erlebt und sich damit auseinandersetzen müssen. Der Tod war für ihn bis heute nicht mehr als Spiel und Spuk gewesen. Es betraf nur die anderen. Nicht ihn selbst. Nathan hatte dem ein Ende gesetzt.


    “Du hast hoffentlich noch die Möglichkeit, aus deinen Fehlern zu lernen, Junge. Du verdienst nicht, was deine Schwester dir anbietet. Ich halte dich nicht für unschuldig oder unwissend. Du bist ein Mitläufer und ein feiger Hund. Du hast nichts getan, um Nikephoros zu retten. Du magst nicht gefoltert haben, aber du hast zugesehen. Du solltest genauso sterben wie die anderen auch.”


    Maxi wurde sich erst nach einigen Momenten der Verwirrung Hectors Nähe bewusst, Sie kämpfte gegen die Schwäche an, die ihr von den Füßen hinauf in die Glieder kroch. Sie würde sich nicht erlauben, in Ohnmacht zu fallen. Die Verletzung war lächerlich. Ein Kratzer, das hätte jedenfalls Catalina früher gesagt, nachdem sie gegeneinander angetreten waren. Nun musste sie ihrer Cousine also auch für deren unerbittliches Training danken. Sie hatte scheinbar nichts davon vergessen.

    Sie wich vor Hector zurück und drückte ihre Hand selbst gegen das Taschentuch, das er ihr auf die Wunde gepresst hatte, um die Blutung zu stoppen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, keinerlei Blut mehr in sich zu haben, doch das war nur der Schock, ihm so nah zu sein, nachdem nun alle gehört hatten, was sie getan hatte. Sie konnte ihn nicht ansehen, also wandte sie sich von ihm ab und taumelte in Richtung Bank, wo Valeriu gerade von der Amazone fortgeschleift wurde.


    „Keine Sorge, wir lassen Sie bestimmt nicht verbluten. Ihre Zeit wird noch kommen.“, grollte die Frau, deren Stimme nun noch tiefer als zuvor klang.

    Ihr Onkel musste wahnsinnig geworden sein, dieses Risiko einzugehen. Vielleicht hatte er auf einen schnellen und gnädigen Tod abgezielt und wollte noch jemanden mit sich reißen, damit sich das auch für ihn lohnte. Hätte sie ihn nur treffen lassen, vielleicht hätte das Tiberiu gerettet?


    Der Anblick ihres toten Bruders traf sie härter, als sie erwartet hätte. Sie sackte neben ihm zusammen und spürte den Aufprall der Knie auf den harten Boden kaum. Sie streckte die freie Hand aus und drückte ihm die Lider über die seelenlosen Augen zu, die zuvor auch nicht besonders viel Leben enthalten hatten. Müde schloss sie die Augen und versuchte, Trauer zu empfinden, doch sie war nur erleichtert, dass er sein verdientes Schicksal erfahren hatte. Trotzdem quollen Tränen zwischen ihren Lidern hervor und liefen über ihre blassen Wangen, die erneut Feuer fingen, als ihr die Worte bewusst wurden, die Catalinas Mann an ihren kleinen Bruder richtete.

    Sie riss ihre Augen weit auf und sprang auf die Füße, obwohl sie eigentlich nicht mehr dazu fähig sein sollte. Sie blitzte Nathan anklagend an, dem sie am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre, wenn sie nicht geahnt hätte, dass er sie vorher mit Leichtigkeit hätte aufhalten können. Er würde kaum so viel Nachsicht mit ihr zeigen, wie sein Bruder das tat.


    „ICH HABE NIE BEHAUPTET, DASS TIBERIU UNSCHULDIG IST!“, brüllte Maxi außer sich, die am ganzen Leib zitterte. Sie nahm zwei beruhigende Atemzüge und fuhr dann fort, sich zu dem Gesagten zu äußern, das sie mit unkontrollierbarer Wut erfüllte.


    „Vulcan hätte leicht an seiner Stelle sein können und ist es sicher auch gewesen. Er hat es niemals gewagt, seinem Vater offen zu widersprechen. Er gehörte bis vor kurzem selbst noch zu den Jägern, oder nicht? Du hättest derjenige sein können, der zusieht, wie man dem Mädchen wehtut. – Ohne sie zu kennen, hättest du es zugelassen, dass sie sie foltern. Um sich gegen die Familie zu behaupten, muss man schon sehr mutig sein und das war keiner von uns Dreien. Also warum wird das von Tiberiu verlangt, der wirklich noch grün hinter den Ohren ist?!“


    Maxi schwankte und wurde dann von Emilian gestützt, der seinen entsetzten Cousin auf seinen Stuhl gedrückt und ihn ermahnt hatte, ja die Klappe zu halten, wenn ihm sein Leben lieb war. Die Tränen flossen stärker, als sie verzweifelt zu ihm aufsah. Er konnte darin ihr Bedauern entdecken, dass sie ihn nicht auch noch retten konnte und er lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Es ist verdient, Maximilianna, ich habe auch nie ein Wort gesagt. Auch ich habe nur zugesehen, obwohl ich viel mehr Möglichkeiten gehabt hätte, mich gegen meinen Vater aufzulehnen. Gräm dich nicht weiter. Du hast mehr getan, als man von dir erwarten konnte.“

    Er küsste sie zum Abschied auf die Wange und zog sich dann an die Seite seines Cousins zurück, wobei seine Ketten leise klirrten.


    Maxi erschauerte. Vulcan und Catalina waren zu ihnen gestoßen. Sie wischte sich die Tränen hastig aus dem Gesicht und versuchte, Haltung zu bewahren, doch es fiel ihr schwer im Angesicht von so vielen Feinden. Die Immaculate waren ihre Feinde, es war ein Fehler gewesen, sich zu öffnen. Am Ende hatte sie die Strafe Hector zu verdanken. Er war viel zu ruhig geblieben, als das Orakel ihre Missetat verkündet hatte. Vielleicht wollte er den Spaß solange wie möglich ausnutzen und scherte sich auch einen Dreck um die Verlobte in England. Was wusste sie schon.


    Catalina nickte mit unbewegter Miene in Richtung des Toten, als zwei Wächter in den Raum gestürmt kamen, die alarmiert worden waren.


    „Nehmt ihn mit. Um den Rest kümmern wir uns.“, ordnete sie mit ruhiger Stimme an, doch ihre Augen verrieten ihren inneren Aufruhr. Ihre Pupillen waren nur noch schmale senkrechte Schlitze und das Lila von roten Schlieren durchzogen.


    „Stimmt das?“, fragte sie dann und Maxi hielt dem durchdringenden Blick mit Mühe stand und hob das Kinn ein Stück an, um nicht falsch verstanden zu werden. Sie war kaum ein schwaches Frauenzimmer, das man retten musste, weil man es als beschützenswert einstufte.


    „Ich sagte dir bereits, dass kein Verbrechen stattgefunden hat. Ich wurde nicht beeinflusst und auch nicht verführt. Alles andere geht niemanden etwas an. Ich wollte sicher keine Unruhe in deine Familie bringen und mich auch nicht rächen. Wofür denn? Du hast doch deutlich gesagt, was du von mir hältst. Erinnerst du dich? Die Nacht, als du endlich wieder zu Bewusstsein gekommen bist, nachdem Valeriu dich beinahe zu Tode geprügelt hatte? Es tut mir leid. – Ich war genauso feige wie Tiberiu, nicht wahr? Ich habe mich von dem Hass der anderen anstecken lassen, weil ich mich von dir verlassen fühlte. Ich habe getan, was ich konnte, um es wieder gut zu machen und da du heute gesund und munter vor mir stehst, hat sich der Einsatz gelohnt. Kannst du mir verübeln, dass ich dasselbe für Tiberiu tun möchte? Ich habe ihn damals einfach im Stich gelassen, als ich ging. Mama war nicht stark genug, auf ihn Einfluss zu nehmen, obwohl auch sie an den Jägern zweifelte.“


    Sie hob den Blick zu Vulcan an, dessen Gesicht von düsteren Schatten durchzogen war, so dass seine graublauen Augen deutlich daraus hervorstachen. Seine Narben waren verschwunden. Aus der Nähe betrachtet fiel ihr das endlich auf, doch sie konnte kaum Freude darüber empfinden, auch wenn sie ihn gern in den Arm genommen hätte. Nur ein einziges Mal, um richtig Abschied zu nehmen.


    „Es ist gut, dich wieder zu sehen, Vulcan. Mutter hat mir geschrieben, dass du dich abgesetzt hast. Es tut mir leid, wenn ich vorhin deine Gefühle verletzt haben sollte. Das wollte ich nicht.“

    Maxi wich vor ihren Cousins zurück, bis sie die Bank erreichte und sich mit einer Hand unauffällig darauf abstützten konnte.


    Catalina schnaubte wütend: „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es nicht an dir ist zu entscheiden, ob ein Verbrechen vorliegt oder nicht!“


    „Cat! Lass gut sein. Bitte.“ Vulcan legte eine Hand auf die Schulter seiner Schwester und sah sie eindringlich an.


    „ABER…“, begehrte sie auf und ihre Augen suchten mit glühendem Blick nach dem Übeltäter. Sie traute Maxi einfach nicht zu, mit einem Immaculate fertig werden zu können. Hector musste ihre Unwissenheit und Unerfahrenheit einfach ausgenutzt haben.


    “Aber was?” Hector begegnete Catalinas Blick offen und ohne jede Scheu. Sollte sie ihm doch an die Kehle gehen, wenn sie daran glaubte, er hätte ihre Cousine missbraucht und wiederholt zu den gemeinsamen Stunden gezwungen.


    „DU WEISST GANZ GENAU WAS, SCHEISSKERL!“, regte sich Cat auf, die nun beständig Rot sah.


    Von Hector hätte sie das am allerwenigsten erwartet, er war doch kein Grünschnabel mehr und sollte wissen, wann er seine Griffel gefälligst bei sich zu behalten hatte. Ausgerechnet mit Maximilianna. Die hatte doch keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatte. Und zudem war sie die Tochter eines Jägers. Und er war doch so gut wie verbunden. Wenn Nathan ihr so etwas angetan hätte, würde er keine zwei Sekunden überleben.


    “Glaubst du wirklich, ich hätte ihr Gewalt angetan? Hältst du mich für so…”

    Hector fiel kein Wort mehr dazu ein, sondern kräuselte nur in Unmut seine Lippen, wobei man die Spitzen seiner Fänge sehen konnten, die sich automatisch gebildet hatten, als ihm der Duft von Maximiliannas Blut in die Nase gestiegen war. Trotz der schrecklichen Umstände fiel es ihm schwer, ihr zu widerstehen. Sie war verletzt und er war der Meinung, dass sie seine Fürsorge brauchte, auch wenn Maxi ganz anders darüber zu denken schien, weil sie sich ihm sofort entzogen hatte.


    “Danke, Cat. Vielen Dank.”

    Hector machte eine spöttische Verbeugung und gab Nathan dann mit einem Blick zu verstehen, dass er besser dafür sorgte, die Zunge seiner Frau im Zaum zu halten, die ihn eben mehr oder weniger direkt beleidigt hatte. Er würde Maxi nicht weiter mit hineinziehen oder gar erwähnen, dass er sie gar nicht lange zu irgendetwas hatte überreden müssen. Ganz im Gegenteil. Ihr Hunger nach ihm war stets genauso unersättlich gewesen wie sein Hunger nach ihr. Also alles ganz einvernehmlich.


    “Soll ich dich jetzt vielleicht auch dafür kritisieren, dass du mit einem Priester schläfst?”

    Die Spitze traf und der sowieso schon angestochene Nathan stellte sich zwischen die beiden Kontrahenten. Sein Bruder sollte hier besser nicht irgendwelche Possen reißen. Schließlich waren sie hier diejenigen, die eine legitime Beziehung führten und keine Zweitfrau in England hielten, die Hector immer noch nicht davon unterrichtet hatte, was hier im Castle hinter ihrem Rücken vor sich ging.


    Cat fletschte die Zähne, als Hector es wagte, ihre Beziehung zu Nathan in den Dreck zu ziehen. Er war schließlich kein echter Priester und nicht bereits jemandem versprochen. Sie übersah dabei großzügig, dass sie ihn auch für sich beansprucht hätte, wenn er mit einer anderen ein Arrangement getroffen gehabt hätte. Vom ersten Moment an hatte er ihr gehört und sie hätte Nathan mit Klauen und Zähnen verteidigt.


    „ARSCHLOCH!“

    Cat tobte innerlich, das Tier in ihr war kurz vor dem Durchdrehen. Hector spielte sich hier zum Beschützer ihrer Cousine auf, als hätte er irgendwelche Rechte. Das war unglaublich, wie dreist der Kerl plötzlich war.


    “Sie hat zumindest berechtigte Zweifel an deinem Ehrgefühl, Hector”, stieß Nathan mit einer mehr als deutlichen Warnung in der Stimme hervor.


    Hector schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. Er würde sich nicht zu einer voreiligen Antwort darauf hinreißen lassen. Es könnte Maxi nur weiterhin in Irrglauben versetzen und denken lassen, es wäre alles nur ein Scherz auf ihre Kosten gewesen. Die Unterhaltung drohte, in eine gefährliche Richtung abzudriften.


    “Ich habe nie gewollt, dass sie irgendwelche Opfer bringt.”, sagte er stattdessen und meinte Maximilianna, die immer noch neben ihrem toten Bruder bei der Anklagebank stand, der dieses Schicksal vollkommen verdient hatte und kein Mitleid bekommen würde.


    “Wenn ich gewusst hätte, was sie vorhat, dann hätte ich es niemals soweit kommen lassen.”


    “Wie weit?”, fragte Nathan barsch nach und hielt Cat mit dem linken Arm zurück, die bereits drohende Knurrlaute von sich gab und die Löwin bedrohlich nah an die Oberfläche kommen ließ.


    “Ich hätte ihr gesagt, dass es nichts bringt und dass das Orakel nach einem Weg suchen wird, der sie am meisten trifft. Ich will sie nicht in England bei mir haben. – Nicht so wie Salama es von ihr verlangt. Das würde sie umbringen.”

    Hector wandte sich ab. Jetzt hatte er sich doch hinreißen lassen und das Falsche gesagt oder vielmehr nicht gewagt, das Richtige auszusprechen. Der Blick seines Bruders war prüfend und er konnte genau dessen Fähigkeiten spüren, die bereits an seiner Fassade kratzten und leckten wie scharf gemachte Bluthunde.


    Catalina riss die Augen weit auf, als ihr bewusst wurde, was Hector am Ende gesagt hatte. Es war noch schlimmer, als sie erwartet hatte und das brachte sie endgültig dazu, die Beherrschung mit Hector zu verlieren.


    „DU SCHWANZGESTEUERTER HORNOCHSE!“


    Cat sprang ihrem Schwager mit einem mächtigen Satz in den Rücken, so dass sie beide einander verhakt über den harten Boden kullerten. Sie ließ ihm nicht viel Gelegenheit zur Gegenwehr und verbiss sich mit ihren vier Fängen zwischen seinen Schulterblättern, als wollte sie ihn damit in Stücke reißen. Gleichzeitig rammte sie ihm beide Pranken mit voller Wucht in die Seiten, so dass Leber und Nieren davon gequetscht wurden. Es sollte richtig wehtun. So weh, wie er ihrer Cousine getan hatte, weil er seinen Schwanz nicht in der Hose hatte behalten können.


    Maxi schrie auf, als sie ihre Cousine nur noch wie einen schwarzen Blitz auf ihren Schwager zustürmen sah.


    “HECTOR!“


    Sie wollte sich dazwischen stürzen, doch Vulcan packte sie von hinten und zog sie an seine Brust. Sie gebärdete sich wie eine Wilde, um sich loszureißen, da musste er sie mit beiden Armen umschlingen, damit sie sich nicht selbst wehtat.


    „LASS MICH LOS! SIE SOLL AUFHÖREN! AUFHÖÖÖÖREN!“


    Maxi schlug um sich, doch Vulcan ließ nicht locker, da er nicht zulassen würde, dass sie sich in die Pranken von seiner Schwester warf, wenn die so außer sich war, dass sie kaum zwischen Freund und Feind unterscheiden würde.

    Sie wand sich wie ein Aal und erreichte mit der linken Hand eine Waffe an dem Holster ihres Cousins, die sie herauszog, doch bevor sie sie abwerfen konnte, um Catalina aufzuhalten, drückte sie Vulcan ihr aus der Hand.


    „Lass den Unsinn, Maximilianna! Am Ende triffst du noch den Falschen.“, meinte Vulcan, der nur den Kopf schütteln konnte. Er verstand nicht, warum seine Cousine dermaßen ausflippte, wenn es nur um einen One-Night-Stand gehen sollte. Die Wahl des Partners war vielleicht unglücklich gewesen, doch das passierte schon mal, dass man sich vom falschen Mann angezogen fühlte.


    „SIE TUT IHM WEH!“, brüllte Maxi außer sich und stemmte sich aufschreiend gegen den festen Griff ihres Cousins, der ihr die einzige Möglichkeit genommen hatte, in den Kampf einzugreifen. Catalina hatte kein Recht, Hector anzugreifen. Er hatte doch gar nichts getan!


    “CATALINA!”


    Hector ging überrascht ächzend zu Boden und sah sich dazu gezwungen, sich härter gegen sie zu wehren als beabsichtigt. Was hatte er denn nach seinen harten Worten erwartet? Etwa, dass sie ihn versöhnlich umarmte und sagte, dass sie ihm verzieh? Da fror eher die Hölle zu und genau dorthin wollte ihn die Löwin offenbar schicken.


    “LASS DAS! HÖR AUF!”, versuchte er, sie abzuschütteln, doch es war sinnlos. Sie verbiss sich in seinen Hals und schlug gleichzeitig weiter mit umgewandelten Pranken auf ihn ein.


    “NICHT!” Das Rot in seinem Blick wandelte sich plötzlich in ein flirrendes Grün. Ein Ruck ging durch seinen Körper und setzte sich dann in einem wellengleichen Beben direkt unter seiner Haut fort.


    “ICH WILL DIR NICHT WEHTUN!”


    Im Hintergrund hörte er seinen Bruder rufen, dass Vulcan Maxi ja festhalten sollte. Er war beschäftigt genug, sich gegen die Löwin zu verteidigen, die nicht hören wollte, sondern ganz offenbar fühlen musste. Sie würde es nicht schaffen, ihn von Maxi fernzuhalten. Sie würde es nicht schaffen. Niemals. Nie… Er fühlte, wie sich ihr Körper über ihm zu verwandeln begann. Sie war so unglaublich wütend. Dann hörte er nur noch knurrende Laute an seinem Hals. Hector gab auf.

    Von einer Sekunde auf die andere flog die Löwin quer durch den Raum. Hart landete die große Raubkatze an einer Wand, von der aus sie trotzdem wieder auf alle Viere kam und mit wild fauchendem Gebrüll einen weiteren Angriff startete. Hector, oder vielmehr das, was Hector jetzt war, sprang ebenfalls auf die Beine.


    Auf dem Gesicht des Kriegers hatten sich in Höhe der Wangen schuppenartige Wucherungen gebildet, die in den verschiedensten Grün und Blautönen schillerten. Als er den Arm hob, um sich gegen einen weiteren Angriff zu wehren, sah man diese Auswüchse ebenfalls auf seinen Händen. Die Finger sahen aus wie die Krallen eines Reptils. Seine Augen glühten nun nicht mehr grün sondern gelb. Die Pupillen waren genauso geschlitzt wie die amethystfarbenen Augen der Katze. Aber das Gefährlichste an ihm war die Aura, die ihn plötzlich umgab. Wenn man der Fantasie freien Lauf ließ, konnte man beinah die Kraft des gefährlichen Drachen der Nibelungen sehen, dessen Blut mit dem von Hector in jungen Jahren gekreuzt worden war. Der Drache, der das Wappen der Drake-Familie seit der Eroberung des Schatzes vor Jahrhunderten zierte. Der Drache, der seine Macht immer nur an einen einzigen Auserwählten weitergab. Vor Hector war es Siegfried gewesen, der das Blut getrunken hatte, jedoch getötet worden war. Es hatte lang gedauert, bis Thersites dem nächsten Auserwählten Leben geschenkt hatte, was Astyanax ganz besonders stolz machte, denn so waren zwei seiner Söhne zum Krieger bestimmt und nicht wie gewöhnlich nur einer.

    Die Katze sprang und Hector holte zum Schlag aus. Er hatte sie nicht einmal wirklich berührt. Die Macht der Drachenaura genügte, um sie erneut durch die Luft segeln zu lassen. Jetzt blutete nicht nur Hector, auch aus dem Maul der Löwin troff hellrotes Blut. Diesmal war sie klug genug liegenzubleiben.


    Maxis Gegenwehr war erschlafft, nachdem sie dem Spektakel hatte zusehen müssen, bei dem sich zwei Menschen in Bestien verwandelt hatten. Catalinas Brüllen hallte in ihren Ohren nach und sie war fassungslos über Hectors Veränderungen, die nicht wahr sein konnten. Vielleicht lag es an einer drohenden Ohnmacht, dass sie um ihn herum bunte Lichter tanzen sah. Ihre Augen klebten völlig fasziniert an ihm, als wäre sein Anblick das Schönste, was sie jemals erblickt hatten. Maxi wimmerte leise und streckte die Hand nach ihm aus, ohne wirkliche Spannung in ihrem Körper aufbauen zu können. Sie wusste nur mit absoluter Sicherheit, dass sie zu ihm musste, sie durfte sich nicht davon abhalten lassen, an seine Seite zu eilen. Er brauchte sie.


    „Hector!“, wisperte sie ungehört, weil das Kampfgebrüll der Löwin jedes andere Geräusch verschluckte.


    Maxi krümmte sich vor Schmerzen, als könnte sie Hectors Verletzungen nachfühlen. Vulcan musste sie wieder auf die Beine ziehen, weil ihr plötzlich die Knie wegsackten.


    „Ich muss zu ihm… Bitte lass mich zu ihm!“, wiederholte sie immer wieder flehend, während ihre schreckgeweiteten Augen jede von Hectors Bewegungen verfolgten.


    Der Drache war noch lange nicht fertig. Hector brüllte und beugte sich vor, um einen erneuten Angriff zu starten. Er hatte Cat gewarnt. Nun musste sie die Konsequenzen tragen.


    “GENUG!”


    Nathan ging dazwischen und sein Bruder landete im nächsten Moment in den steinernen Rängen der Zuschauer. Das hielt den Drachen nicht auf, auch wenn man in Hectors Leib Knochen splittern und brechen hörte. Obwohl schwer verletzt, stand der Krieger wieder auf und sprang mit einem gewaltigen Satz Nathan an, den er förmlich unter sich begrub. Hector holte mit der linken Hand aus und auf Nathans Gesicht zeigten sich plötzlich tief gerissene Kratzer.


    “AUFHÖREN!”


    Nathans Augen glühten wieder rot und das Gebrüll, das Hector von sich gab, bekam einen schmerzerfüllt gepeinigten Unterton. Nathan hatte mit seinen Fähigkeiten von Hector Besitz ergriffen und ging gleichfalls zum Angriff über.


    “MÄSSIGE DICH!”


    Noch war sein Bruder nicht soweit. Er holte erneut aus und diesmal zerriss er die Uniformjacke und fügte Nathan tiefe Wunden auf dem Oberkörper zu. Der Drache würde nicht zögern und jeden, der sich ihm in den Weg stellte oder bedrohte, umbringen. Ein Knirschen und Knacken folgte. Ähnlich dem Geräusch, das alle gehört hatten, als Hector auf den steinernen Bänken gelandet war. Nathan hatte ihm auch den Rest seiner Rippen gebrochen und nach innen gedrückt.

    Ein letzter Aufschrei der Bestie, dann sackte Hector ohnmächtig in sich zusammen. Die inneren Verletzungen forderten einen Tribut, gegen den nicht einmal das stärkste Drachenblut ankam. Hector hatte gesagt, dass er nicht so mental begabt war wie der Rest seiner Familie. Wenn er dem Dämon in sich freien Lauf ließ, dann konnte man ihn nur noch mit Gewalt stoppen. Zuletzt in der Schlacht gegen Azazel und die Aryaner, als er kurz an der europäischen Front gekämpft hatte und Urien ihm mit einem Eisenhammer das halbe Gesicht hatte einschlagen müssen, um ihn daran zu hindern, Poseidon zu töten, der ihm versehentlich unter die Krallen gekommen war. Der Drache machte keinen Unterschied zwischen Freund oder Feind. Er half Hector nur, bis zu einem gewissen Grad zu überleben und er hatte sich schließlich gegen Catalina in ihrer Löwengestalt verteidigen müssen.


    „NEEIIIN! HECTOOOOR!“


    Maxis panischer Aufschrei ging in einen gepeinigten Schmerzensschrei über, dann wand sich ihr Körper beinahe in spastischen Zuckungen, die Vulcan einen ziemlichen Schrecken versetzten. Er achtete gar nicht mehr auf Catalina, die sich eben nackt vom Boden aufrappelte, um sich langsam aufzurichten, die sich die gebrochenen Rippen hielt und sich das geflossene Blut von der aufgeplatzten Lippe leckte. Sie kam gut mit dem Angriff zurecht, zudem würde sie mit Nathan Blut tauschen, so dass alles rasend schnell heilen würde. Der Drache war zum Glück früh genug aufgehalten worden, bevor er wirklichen Schaden anrichten konnte. Nicht auszudenken, wenn er auf Maxi losgegangen wäre, die als Mensch keinerlei Abwehrmechanismen gegen einen solchen Angriff gehabt hätte.


    Von neuer Sorge erfüllt, als Hector zu Boden ging, wand sich Maxi erfolgreich aus Vulcans kurz locker gewordenen Umklammerung. Sie stürzte an Hectors Seite und fiel neben ihm schwer auf ihre Knie, um sich tief über ihn zu beugen und seine Atmung zu kontrollieren.

    Auch Immaculate konnten sterben, wenn die Verletzungen zu schwer wurden, sie war schließlich bei den Jägern in Rumänien groß geworden, das war Teil ihres Basiswissens, das sie praktisch mit der Muttermilch aufgesogen hatte. Sie hob die zitternde Hand und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die immer noch mit Schuppen überzogene Wange. Die Berührung wirkte elektrisierend und trotz ihrer verzweifelten Sorge um sein Leben, spürte Maxi erneut diese feurige Verbindung zu ihm, einfach weil sie in seiner Nähe weilte. Sie seufzte erleichtert, weil das nur bedeuten konnte, dass er am Leben war. Sein Wesen schien sich tief in ihr Herz eingebrannt zu haben, ohne dass es ihr zuvor bewusst geworden wäre.


    „Hector… Oh, Hector… Es tut mir so leid. – Ich wollte nie, dass das passiert. Du darfst mich nicht allein lassen, hörst du? Bitte bleib hier bei mir!“, flüsterte sie mit dem Mund an seinem Ohr und spürte heiße Tränen über ihre Wangen kullern. Ihn so zu sehen, ließ sie Höllenqualen durchleiden.


    Ihr Kopf schnellte nach einer Weile nach oben und sie funkelte ihre Cousine böse an, die gerade von ihrem Mann fürsorglich in dessen zerfetztes Hemd gehüllt wurde.


    „WIESO HAST DU DAS GETAN?! WIESO?!“, schrie sie außer sich, dass man Hector so böse verletzt hatte, dass er einfach nicht zu sich kommen wollte.


    Es war letztendlich ihre eigene Schuld, doch sie hatte Catalina wieder und wieder gesagt, dass nichts gegen ihren Willen passiert war. Sie schluchzte hoffnungslos auf, weil sie ihm nicht einmal helfen konnte. Sie konnte ihm zwar Blut geben, doch es würde keinen Unterschied machen. Catalina war damals noch ein halber Mensch gewesen und hatte ihr Blut vertragen. Bei Hector wären selbst jeder Tropfen Blut, der in ihrem Körper floss, nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Wie sehr hasste sie in diesem Moment ihre Unzulänglichkeit.


    „Er hat doch überhaupt nichts getan. Es geschah alles, wie ich es wollte. – Wieso musstest du ihm so wehtun? Ich kann ihm nicht helfen. – Ich kann gar nichts für ihn tun!“


    Der Schmerz in ihrem Inneren drohte, sie zu zerreißen, sie spürte Übelkeit und Panik in sich aufsteigen, erneut traten aus den Poren ihrer Stirn Schweißperlen, die sich mit den Tränen auf ihren Wangen mischten, als sie ihr Gesicht herunterliefen, dann kippte sie die Augen verdrehend zur Seite.

    Maxi war zum ersten Mal in ihrem Leben ohnmächtig geworden. Nur noch halb bei Bewusstsein, glitt ihre Hand suchend über den Boden, bis sie gegen Hectors Arm stieß, den sie entlang tastete, bis sie seine Hand umfassen konnte, die immer noch nicht ganz menschlich war.


    „Meu Balã!“, waren ihre letzten dahin gehauchten Worte, bevor sie endgültig die Besinnung verlor, doch der Griff ihrer Hand blieb fest, als wollte sie Hector nie wieder freigeben.

    (*rum. = Mein Drache)


    


    

  


  
    


    9. Der Fluch des Drachen


    


    


    Eine Stunde später


    Maxi war sich nicht bewusst gewesen, dass Vulcan sie nach oben in ihr Zimmer getragen hatte, wo Dovie und ein paar andere eifrige Helferinnen ihre Wunden versorgt hatten. Schließlich hatte man sie in ihr Bett gelegt, nachdem man sie ihrer blutbesudelten Kleider entledigt und sie nach dem Waschen in einen moosgrünen Seidenpyjama gekleidet hatte. Dovie blieb bei ihr und tupfte ihre glühende Stirn immer wieder mit einem kühlen Tuch ab, das sie in nach Kräutern duftendes Wasser tauchte, die ihr Linderung verschaffen sollten.

    Sie warf sich unruhig von einer Seite auf die andere und fuchtelte manchmal mit den Armen, als wollte sie unsichtbare Angreifer abwehren. Sie sagte nichts, sie stöhnte nur ab und an gequält auf. Schließlich krallten sich ihre Hände in ihre Arme und strichen daran entlang, als würde sie einen Juckreiz verspüren, um dann die Augen weit aufzureißen und einen spitzen Schrei auszustoßen, der ihre inneren Qualen nicht einmal annähernd auszudrücken vermochte.


    „Ruhig, Dr. Mondragon. Es war nur ein Alptraum.“, sprach Dovie sanft auf sie ein, bis Maxi ihr ihren Kopf zuwandte und sie verständnislos ansah.


    „Alptraum?“, echote sie und ihr Herz schlug mit einem Mal zum Zerspringen.

    „Ich habe alles nur geträumt? – Hector geht es gut?“


    Sie schnellte nach oben, was sie einen erneuten Schwindel verspüren ließ und ein unangenehmes Ziehen an ihrem Hals. Sie tastete mit der rechten Hand danach und spürte ein Pflaster unter ihren Fingern. Die Erinnerung kehrte mit einem Schlag zurück und sie sank zurück in die Kissen, um sich von Dovie wegzudrehen und stille Tränen der Verzweiflung zu vergießen.

    Hatten sie seine Verlobte aus England kommen lassen, damit sie ihm ihr Blut gab, das ihn von seinen Verletzungen kurieren würde? Maxi schloss bei der Vorstellung gequält die Augen, obwohl sie gewusst hatte, dass mit dem heutigen Tag das Ende ihrer nicht existierenden Beziehung gekommen war. Es war nur eine kurze Verblendung gewesen, sie hatte ihn provoziert und auch nicht Halt gemacht, als er ihr ehrlich eingestanden hatte, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab. Sie fühlte sich schrecklich. Sie hatte erneut einen Menschen in Lebensgefahr gebracht, der ihr etwas bedeutete. Wenn Hector gestorben wäre… Sie durfte nicht daran denken. Sie wusste jedoch mit Sicherheit, dass er nicht tot war. Sie spürte es tief in ihrem Herzen, das seines noch schlug. Trotzdem musste er ihretwegen leiden. Sie fühlte sich wie der letzte Abschaum auf Erden und kein Wort ihrer Familie hätte sie gerade mehr treffen können als die schweren Vorwürfe, die sie sich gerade selbst machte.

    Nach einer Weile spürte sie eine Hand schwer auf ihrer Schulter.


    „Bitte, lassen Sie mich allein, Dovie. – Ich brauche nichts mehr. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“, flüsterte Maxi müde und rollte sich zusammen wie ein Igel, als wollte sie sich selbst Trost spenden, den sie nirgends finden würde. Hier in diesem Bett allein zu liegen, indem sie Hector noch gestern Nacht leidenschaftlich geliebt hatte, ließ sie die Einsamkeit wie einen zentnerschweren Stein auf ihrer Brust lasten.


    „Du liebst ihn, nicht wahr?“


    Die leise Frage ließ Maxi zusammen zucken, als wäre sie geschlagen worden. Catalina. Maxi schluchzte heftiger in das Kissen denn je. Die Worte laut ausgesprochen zu hören, machte die Sache auch nicht besser. Die Wahrheit tat so weh. Sie konnte nur hoffen, dass Hector es nicht wusste. Im Hinblick auf ihr mögliches Schicksal in seinem Haushalt wäre das nur eine weitere Unerträglichkeit, die die Strafe zusätzlich verschärfen würde.


    „Es tut mir leid, Maximilianna. – Ich war so wütend auf ihn, dass er das zugelassen hat. Ich wollte nicht, dass du so leiden musst. Ich war so dumm… und kleinlich. So voller Rachsucht für Dinge, die so lange zurück liegen und eigentlich keine Bedeutung mehr haben sollten. Ich bin so undankbar gewesen. Du hast so viel für mich getan, obwohl du keinen Grund hattest, mir entgegen zu kommen. Ich bin so weit gekommen, Maximilianna und dennoch breche ich unter der Erinnerung an mein altes Zuhause immer wieder zusammen. Du konntest gar nichts dafür. Hätte ich nur anders reagiert. Dann hättest du dich nicht in Hectors Arme flüchten müssen.“


    Maxi konnte nun gar nicht mehr aufhören zu weinen, die heftigen Schluchzer schüttelten ihren geschwächten Körper regelrecht durch. Der Alptraum lastete noch auf ihr und die Sorge um Hector, dass Catalina ihr gerade jetzt entgegenkam, war vernichtend. Es war zu spät oder niemals möglich gewesen, weil andere ihr Schicksal auf grausame Weise bestimmt hatten.


    „So hat es angefangen. Eine Flucht vor der Realität, Catalina. Ich war nicht freiwillig auf diesem Fest letzte Woche. Das Orakel bestand darauf und ich konnte es ihr nicht ausschlagen. Ich wollte schließlich etwas von ihr. Nachdem ich Vulcan dort gesehen hatte, wollte ich nur noch weg von dort. Dein Schwager hatte sicher nicht vor, mich zu verführen. Und es war auch gar nicht nötig. Ich dachte, ich müsste bald sterben und da ich noch nie… mit einem Mann geschlafen habe… Ich wollte es noch erleben. – Ich forderte ihn heraus, wieder und wieder, weil ich wusste, ich kann mich auf die Zurückhaltung eines Kriegers verlassen.“, erzählte Maxi schließlich mit vom Weinen ganz heiserer Stimme, ohne sich zu Catalina umzudrehen. Sie wollte die Dinge klarstellen, damit man Hector nicht doch noch für etwas zur Rechenschaft zog, das er nicht allein zu verantworten hatte.


    „Er war ehrlich zu mir. Ich wusste, dass eine Verlobte in England auf ihn wartet. Ich konnte ihm trotzdem nicht fernbleiben. Ich nehme ihr ja nichts weg. Sie wird ihn für den Rest ihres langen Lebens haben. Er hat nicht einmal mein Blut genommen. Ich war diejenige, die nicht genug kriegen konnte. Ein paar armselige Tage lang wollte ich mich wie ein normaler Mensch fühlen, etwas anderes war nicht geplant. Und es ist bestimmt nicht seine Schuld, dass es so gekommen ist. Wer kann schon vorhersehen, in wen man sich… Selbst wenn er frei wäre, könnte ich nicht bei ihm bleiben, das würde ich nicht verkraften. Ich heile nicht so schnell wie ihr. – Ich habe einfach nicht genug Kraft. Ich wusste das alles vorher. Ich wusste genug über die Immaculate, um gewarnt zu sein. Also lasst Hector bitte in Ruhe. Ich bin sicher, dass er nach dem heutigen Vorfall nie wieder das Bedürfnis haben wird, mich anzusehen, geschweige denn anzufassen.“


    Catalina verzog bedauernd das Gesicht, während sie immer wieder tröstend über den Oberarm von ihrer Cousine strich, deren Leid in Wellen aus ihr herausströmte und ihre tierischen Instinkte verrücktspielen ließ. Sie erinnerte sich noch sehr bildhaft an ihr erstes Mal, bei dem Nathan sie umgewandelt hatte. Immaculate hatten sicher kein Vorrecht auf Leidenschaft oder Liebe. Sie selbst war förmlich danach ausgehungert gewesen und hatte sich praktisch in der ersten Sekunde in Nathan verliebt. Warum sollte es Maximilianna mit Hector anders ergangen sein? Es kam vielleicht nicht oft vor, doch manchmal gab es besondere Menschen, die das Interesse von Immaculate zu erwecken vermochten. Urien Dagger war sogar einmal mit einer gewöhnlichen Sterblichen verheiratet gewesen. Cat hätte zu gern ausgiebigst geflucht, wenn es nicht wirklich unpassend gewesen wäre.


    „Ich bedauere zutiefst, dass ich dich in die Ecke gedrängt habe und du dich so nicht ratsuchend wegen deines Bruders an mich wenden konntest. Ich kann dein Anliegen nicht mehr rückgängig machen, so sehr ich es auch wollte. Ich stehe nicht über dem Gesetz, ich setze es nur durch. Ich werde versuchen, mit Salama zu sprechen. – Vielleicht kennst du einen anderen Immaculate, der dich in seine Familie aufnehmen würde?“

    Sich selbst und Vulcan schloss sie aus, das würde ihre Cousine bestimmt nicht wollen.


    „Ich würde es jederzeit tun, Maximilianna, nicht dass du das falsch verstehst. Als Lost Soul wärest du nach der Umwandlung von regelmäßigen Blutgaben deines Erzeugers abhängig, ich bin nicht sicher, ob du das weißt. Du kannst ihm also nicht aus dem Weg gehen, sollte Hector weiterhin diese Aufgabe zufallen.“


    Eisiges Entsetzen gefror Maxis Herz, als sie sich vorstellte, immer wieder dazu gezwungen zu sein, Hectors Blut zu nehmen. Lieber würde sie sterben, aber das durfte sie wohl erst, wenn ihre Mutter und Tiberiu ebenfalls schon tot waren, damit sie sie nicht in Gefahr brachte, Opfer von Racheakten zu werden. Das waren mehr als deprimierende Aussichten.


    „Ich schulde ihm schon mehr, als ich jemals zurück zahlen kann. – Ich meine, Arndt von Tannhausen. Er würde es sicher aus Mitleid tun.“ Welche Ironie des Schicksals.


    „Zumindest würde ich dann direkt bei einem Mann meine Schuld ableisten, dem mein Vater seinen Sohn und dessen Frau genommen hat. Und ich habe bestimmt auf der Siegesfeier fröhlich gelacht. – Wie lange dauert es, bis man das Leben eines anderen gesühnt hat? Bis man nicht mehr so von Schuld zerfressen fühlt?“

    Maxis Stimme versagte, weil erneut Tränen aufstiegen und ein Gesicht, das sie immer wieder in ihren Träumen verfolgte.


    Catalinas Gesicht verdüsterte sich, weil sie genau wusste, was Maximilianna meinte.

    „Ich glaube, das Gefühl wird nie vergehen. Es wird nur besser, wenn man versucht, es wieder gut zu machen. Und das tust du ja. Ich bin sehr stolz auf dich, Maximilianna. Ich wünschte nur, dass dein Einsatz sich mehr für dich auszahlen würde.“


    Maxi drehte sich auf den Rücken und gab ihre rotgeweinten Augen preis, wodurch das Grün noch mehr hervorstach und regelrecht durchsichtig wirkte, weil ihre Augen immer noch in Tränen schwammen.


    „Nein, das tust du nicht, Catalina. Das würde bedeuten, dass wir Schwägerinnen werden würden. Das würde doch niemals gut gehen.“

    Sie schaffte sogar ein mageres Lächeln, das Catalina gequält erwiderte.


    „Vulcan hat nach dir gefragt. – Möchtest du ihn vielleicht sehen?“, lenkte Cat vom Thema ab, die gerade schlecht behaupten konnte, dass sie sich glücklich schätzen könnte, eine solche Schwägerin zu haben, wenn sie diese zuvor beinahe wie Dreck behandelt hatte.

    Ihre Mitstreiterinnen bedeuteten ihr so viel wie Schwestern, doch Maximilianna war wie sie bei den Jägern groß geworden und das hätte sie auf besondere Weise und nicht nur durch Blut verbinden können, wenn sie es nur zugelassen hätte.


    „Nein. Es genügt zu wissen, dass es ihm gut geht und er bei dir ist. Ich möchte nicht mehr wissen. Ich werde in jedem Fall in Europa leben und nicht viel mit eurer feinen Gesellschaft zu tun haben. Es ist besser, wenn niemand erfährt, dass wir einmal derselben Familie angehört haben. Ihr müsst sicher an euren guten Ruf denken.“

    Maxi lachte humorlos auf und stemmte sich mit beiden Armen aufrecht, bis sie sich mit dem Rücken in die Kissen lehnen konnte, die Dovie hinter ihr zu ihrer Bequemlichkeit aufgetürmt hatte. Bald würde sie selbst solche Tätigkeiten ausführen. Es gab Schlimmeres, sie war schließlich in Hauswirtschaft ausgebildet worden. Sie hatte nichts davon verlernt.


    Cat unterdrückte einen erneuten Wutanfall, der aus ihr herauszuplatzen drohte, um ihre aufgelöste Cousine nicht noch weiter aufzuregen, aber sie musste ihr noch etwas sagen, das diese vielleicht nicht wusste.


    „Du kannst keine Kinder haben, Maximilianna, wenn du eine Lost Soul wirst. Niemals. Es ist unmöglich. Unsere Forscher suchen natürlich nach einem Ausweg, aber bisher sind sie immer gescheitert.“


    „GUT!“, war Maxis bittere Erwiderung.


    „Es ist doch nicht ausgeschlossen, dass du dich eines Tages erneut…“, begann Cat mit einem sanften Ton, den sie nur sehr selten anschlug.


    „NEIN! Keine Kinder, das ist unmöglich.“

    Maxi war erneut leichenblass geworden und zitterte wieder am ganzen Leib, während ihre Augen in die Leere blickten.


    „Das war ein weiterer Grund, Hector zu wählen und keinen sterblichen Mann. Vampire können mit Menschen keine Kinder zeugen. Nein. Erwarte keine Erklärung von mir. Das tut nichts zur Sache!“

    Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme dann unter der Brust, als wollte sie sie vor Catalina verbergen, obwohl sie lange Ärmel trug.


    Natürlich spürte Cat, dass ihre Cousine ihr etwas Gravierendes verschwieg, doch sie wollte Maxi jetzt nicht bedrängen. Sie sah schon so aus, als würde sie mit ein wenig mehr Druck wirklich einen Nervenzusammenbruch erleiden. Morgen war auch noch ein Tag. Cat strich Maximilianna liebevoll eine gewellte feurig rote Strähne aus dem Gesicht.


    „Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht und mich entschuldigen.“

    Cat erhob sich vom Bett, wobei sie sich vorsichtig bewegen musste, weil ihre Rippen noch höllisch wehtaten. Sie hatte nicht genug von Nathan genommen, weil der sein Blut vielleicht besser seinem Bruder geben sollte, bei dem sie sich auch noch entschuldigen musste. Ihr Ausraster hatte schließlich keinem weiter geholfen. An der Tür verharrte sie auf der Schwelle und blickte traurig auf ihre aufgewühlte Cousine zurück.


    „Hector geht es gut, er wird in seinen Gemächern gepflegt und behandelt. Ich wollte nur, dass du das weißt. Er wird wieder ganz gesund. Ich hoffe, der Anblick des Drachen hat dich nicht zu sehr erschreckt. Schlaf gut, Maximilianna.“


    „Nein, hat er nicht.“, flüsterte Maxi der geschlossenen Tür zu, nachdem Catalina diese hinter sich zugezogen hatte.


    Zu wissen, dass Hector in sich ein so besonderes Geschöpf trug, machte ihn nur noch begehrens- und liebenswerter, auch wenn es verrückt klingen sollte. Drachen hatten sie schon seit ihrer Kindheit fasziniert, aber einem lebendigen Exemplar zu begegnen, war die wundersame Erfüllung eines langgehegten aber vergessenen Kindheitstraumes. Natürlich war Hector kein Drache im eigentlichen Sinn, so viel hatte Maxi verstanden, aber in ihm steckte etwas von diesen Fabelwesen, auch wenn ihr nicht ganz klar war, wie das möglich sein sollte. Sie spürte noch die ungewöhnliche Konsistenz seiner Schuppen unter ihren Fingern, über die sie vorhin gestrichen war. Es hatte sich wie Hector angefühlt und doch wieder nicht. Maxis Gesichtsausdruck nahm einen Moment einen entrückten Ausdruck an und ein gelöstes Lächeln umspielte ihre Lippen, das jedoch sofort verlosch, als sie wieder mit einem harten Aufprall in der Wirklichkeit ankam.


    Wäre er doch wirklich ein Drache, dann könnte ich auf seinen Rücken steigen und mit ihm irgendwohin fliegen, wo niemand uns trennen kann!, dachte sie sehnsüchtig und blickte mit fiebrig glänzenden Augen in die Ferne, als könnte sie gerade das in Gedanken heraufbeschworene Bild tatsächlich sehen.


    


    


    Zur gleichen Zeit in der Suite des Kriegers Hector


    “Nicht mehr. – Schick sie weg!”


    Hector wehrte den Puls ab, der sich zum wiederholten Mal zart an seine Lippen legte, damit er trinken konnte. Blut floss in einem Rinnsal daraus hervor, den er verursacht hatte, als er noch halb im Delirium zugebissen hatte. Nun war er hellwach und wehrte sich gegen die frische Spende, die seine Schmerzen im Leib durchaus noch mehr hätte lindern können, denn die Heilung war längst nicht abgeschlossen.

    Das Wort des Kranken war allerdings Gesetz und Nathan schickte die junge Nymphe des Orakels aus dem Zimmer. Hector sank kraftlos zurück in die Kissen.


    “Danke.”

    Das galt nicht allein dem Fortschicken des Mädchens, sondern auch dem Aufhalten des Drachens. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Drache in ihm einfach so hätte weiterwüten können.


    “Nicht der Rede wert.” Nathan nickte und trat an das Bett seines Bruders zurück. “Was machen deine Rippen?”


    “Es geht. – Du bist schon mal härter mit mir umgesprungen, Bruder.”


    Hector schlug die Decke, unter der er lag, nachdem man ihn ebenfalls erstversorgt und gewaschen hatte, zur Seite, damit Nathan sich die Sache ansehen konnte. Hectors nackter Körper oberhalb der schwarzen Pyjamahose schillerte in allen Farben des Regenbogens und die rechte Seite wies noch ein paar Deformationen auf, die Nathan eine betretene Miene ziehen ließen. Es würde noch Stunden dauern, bis Hector schmerzfrei war, wenn er weiterhin darauf beharrte, von keiner der bereitstehenden Immaculate-Damen zu trinken. Nathan selbst war bereits vollständig geheilt und umgezogen. Die Kratzer des Drachen waren nicht der Rede wert gewesen, weil er Hector nicht zu Ende hatte wüten lassen und Cat noch nicht richtig von ihm getrunken hatte.


    “Soll ich dir etwas von meinem Blut geben?”, bot Nathan an, der jedoch damit gerechnet hatte, dass Hector ihn sogleich abwimmelte. Er wollte diese Schmerzen. Er hatte es verdient. Für alles, was er Maximilianna angetan hatte.


    “Du musst an Catalina denken, Nathan.”


    “Ach, das ist doch Unsinn.” Nathan zog sich einen freien Stuhl ans Bett und deckte seinen jüngeren Bruder so fürsorglich zu, als wäre er Awendela oder Catalina. Hector versuchte, sich nicht allzu ungemütlich zu bewegen.


    “Find ich nicht. Du musst an deine Frau denken. Immerhin habe ich sie…” verletzt.

    Hector wagte nicht, seinem Bruder erneut in die Augen zu sehen und senkte den Blick auf die Bettdecke.

    “Es tut mir ehrlich leid, dass es so weit gekommen ist. Ich wollte es nicht.”, begann er sich leise zu entschuldigen, doch Nathan unterbrach ihn.


    “Was tut dir leid? Der Ausbruch des Drachen oder dass du mit Maximilianna Mondragon eine Affäre begonnen hast, obwohl in England deine Verlobte auf dich wartet?” Nathan blieb ruhig und sachlich.


    Er verlangte nur eine Erklärung, wofür sich sein Bruder zu entschuldigen gedachte. Wenn es um Dr. Mondragon ging, dann war er Nathan nichts schuldig. Solche Dinge passierten eben. Das war das Leben. Wichtig war nur, dass Hector sich mit den unmittelbar Beteiligten auseinandersetzte. Also mit Brionie und Maximilianna selbst. Es wäre schon interessant zu wissen, wie sie nun auf den Drachen in Hector reagierte. Sie war leider ohnmächtig geworden und hatte kein unmittelbares Statement abliefern können. Wenn sie sich nun vor Hector fürchtete und davor hatte sein Bruder wahrscheinlich mehr Angst als vor jeder weiteren Auseinandersetzung mit ihm, Cat oder Vulcan. Ja nicht einmal Salama selbst würde er fürchten, solange ihn die junge Doktorin aus Wien nicht zurückwies.

    Sein Bruder war verliebt. Davon ging Nathan aus, denn Hector begehrte so heftig dagegen auf, dass Maxi nur eine Affäre für ihn war, dass er sich Sekunden später vollkommen verkrampft vor Schmerzen mit angezogenen Beinen unter der Decke auf die Seite wälzte und versuchte, nicht mehr zu atmen.


    “Ich sehe schon. – Cat tut es leid, dich angegriffen zu haben. Sie hat wirklich geglaubt, du hättest ihrer Cousine Gewalt angetan.”


    “Ha, ausgerechnet ich.”

    Hector hustete und krümmte sich gleich noch mal schmerzgepeinigt auf der Matratze.


    “Ich … der… nicht einmal Mann genug ist, um… eine… Entscheidung… zu treffen.”

    Er war geschlagen. In jeder Hinsicht. Sich zurück auf den Rücken wälzend, sah er Nathan an und dieser entdeckte einen feuchten Glanz in Hectors Augen, der nicht nur allein von den Schmerzen herzurühren schien.


    “Ich denke, du hast bereits eine Entscheidung getroffen, Hector. Du warst bisher nur noch nicht bereit, sie laut auszusprechen.”


    Und offenkundig wagte Hector auch nicht, sich nach Dr. Mondragons Zustand zu erkundigen. Er würde hoffentlich nicht dieselbe Sturheit wie ihr Vater an den Tag legen. Damit machte er sich nur unglücklich. Hector gehörte nicht zu der Sorte Mann, der sich eine Nebenfrau hielt, weil ihm eine Frau nicht ausreichte. Er hätte nicht wiederholt mit Maximilianna geschlafen, wenn sie ihm nichts bedeuten würde. Dann wäre nach einem Mal Schluss gewesen. Sein schlechtes Gewissen hätte es ihm verboten.

    Wenn aber nun eben jenes Gewissen allein der anderen daheim in England galt, weil er sie nicht liebte und ihr trotzdem etwas versprochen hatte, was er unter diesen Umständen nicht halten konnte, dann war es für die Sache hier gar nicht mal so schlecht. Mit Brionie konnte man reden. Sie war bei weitem nicht so impulsiv wie Cat oder Dr. Mondragon. Sie würde es verstehen, wenn er sein Herz doch an eine andere vergeben hatte und das hatte er. Nathan glaubte zu wissen, dass Brionie selbst es zwar sehr schmeichelhaft gefunden hatte, von Hector mit einem Antrag bedacht worden zu sein, aber niemals wirklich darauf gesetzt hatte, die Frau eines Kriegers zu werden. Weil sie beide nichts verband außer die Geburt dreier Kinder und hin und wieder geteilte Nächte, die sie sonst alleine verbracht hätten.

    Wenn Hector nun mit Dr. Mondragon glücklich zu werden gedachte und sei es auch nur kurz, dann sollte er es sein. Brionie würde ihn nicht aufhalten. Da war Nathan sich ziemlich sicher. Sie würde sich im Gegenteil eher freuen, als ihn für ein Versprechen hassen, das im Grunde nie eins gewesen war, da nur Halbherzigkeit dahinter steckte, was den beiden vollkommen bewusst sein musste.


    “Ja, das habe ich. Aber bevor ich laut aussprechen kann, was uns beide durch den Kopf geht, muss ich wissen, ob sie mich will. – Nach allem, was sie gesehen hat. Wenn sie Angst vor mir hat, dann… Ich meine, sie muss mich doch hassen. Ich habe vor dem Orakel nicht ein Wort zu ihrer Verteidigung gesagt. Ich hätte es nur noch schlimmer für sie gemacht. Sie denkt, dass ich sie nicht in England haben will, weil Brionie da ist. Dabei will ich sie nicht in England haben, weil ich genau weiß, dass es sie umbringen wird. Ich kann sie nicht zur Lost Soul machen und sie damit aller Chancen auf ein glückliches Leben ohne mich berauben. Das kann ich nicht. Das geht nicht. Sie will doch sicher einmal eine Familie haben. Ich… ich… muss… zu… ihr.”


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte sich Hector auf und Nathan griff ihm hilfsbereit unter die Arme. Er wollte tatsächlich das Bett verlassen. Nathan hielt das für keine gute Idee.


    „Ohne Blut kommst du nicht einmal ein paar Meter weit. Bruder.“


    “Dann gib mir deins, zum Teufel oder hilf mir, zu ihr zu kommen, Nathan. Ich muss wissen, was sie denkt. Sie muss es mir sagen, so wie sie es immer tut. – Sonst kann ich… weiß ich nicht, wie… sonst ist alles vorbei.”


    Hector ließ den Kopf hängen und Nathan war sich nun absolut sicher, dass sein Bruder nicht mit Cats Cousine gespielt hatte und alles absolut so meinte, wie er es sagte.


    “Drei Züge. Mehr nicht. Wenn du dich wieder nicht beherrschen kannst, Bruder, weißt du ja jetzt, was passiert.”


    Nathan hielt ihm nun den eigenen Puls unter die Nase und über Hectors Gesicht huschte kurz ein Ausdruck von tiefer Dankbarkeit, bevor er seine Fänge entblößte und sie tief in das Handgelenk seines Bruders schlug, um zu trinken.


    


    ° ° °


    Zehn Minuten später war Hector soweit wieder hergestellt, dass er aufrecht stehen und gehen konnte. Nathan hatte ihn trotzdem zu Dr. Mondragons Räumlichkeiten begleitet, um sicher zu sein, dass sein lieber Bruder auch ankam und nicht irgendwo zwischen all den Kunstgegenständen auf dem Weg ohnmächtig darnieder sank. Nathan war schließlich für den Großteil des Schadens in Hector verantwortlich. Somit war es ihm ein besonderes Anliegen, Hector zu begleiten. Dieser hatte sich in die Edelversion eines Morgenmantels für Männer gehüllt, unter dem er dann nur die Pyjamahose trug, weil sich die Enge eines Hemdes am Körper auf den weiterhin heilenden Verletzungen nicht so gut anfühlte.


    “Danke, Nathan. Ab hier muss ich den Weg allein gehen.“


    Hector nickte seinem Bruder verabschiedend zu und dieser zog sich zurück, um wieder nach seiner eigenen Frau zu sehen. Dr. Mondragon war hoffentlich hart im Nehmen. Es wäre grausam für Hector, nun aufgrund der besonderen Kreuzung in seinem Blut verachtet zu werden, obwohl er bereit war, sein ganzes Leben für Maximilianna auf den Kopf zu stellen. Nun ja, nicht sein ganzes Leben. Der Krieger würde sich niemals ändern, aber privat wollte er keine Minute mehr ohne sie sein. – Wenn sie ihn denn ließ.


    “Maximilianna?!”, flüsterte er leise in das abgedunkelte Zimmer hinein, nachdem er vorsichtig angeklopft hatte.


    Maxi lag im Bett. Er sah ihr rotes Haar ganz deutlich auf dem hellen Kissen schimmern. Schlief sie? Hector hielt den Atem an und schlüpfte ins Zimmer. So leise wie möglich schloss er die Tür und trat vorsichtig zu ihr ans Bett. Er wagte nicht, sich direkt zu ihr auf die Matratze zu setzen, sondern schob sich wie Nathan in seinem Zimmer ganz vorsichtig einen Sessel zurecht, dessen Gewicht und Widerstand auf dem Bodenbelag seine noch immer angeschlagenen Rippen erneut arg protestieren ließ.


    Maxi schlummerte auf der Oberfläche ihres Unterbewusstseins entlang schwebend. Sie weigerte sich, in die tosenden Wellen einzutauchen, in denen Monster auf sie lauerten. Sie fühlte, wie sie mit ihren Klauen nach ihr schnappten und wand sich im Schlaf, um den Angriffen zu entgehen.

    So gefangen zwischen Wachen und Schlafen eröffneten sich ihr neue Horizonte, oder sie hatte einfach Zugang zu ihren innigsten Wünschen, die sie sich niemals erlauben würde, offen auszusprechen. Sie würde sich sogar verbieten, bewusst daran zu denken. Maxi sah Dinge, die nicht sein konnten. Sie glaubte schon lange nicht mehr an Märchen und hielt sich eigentlich überhaupt nicht für fantasievoll.

    Drachen. Sie schwebten durch die Lüfte wie gigantische Vögel. Majestätisch in ihrem Anblick mit muskelbewährten Körpern, die von schillernden Schuppen überzogen waren, die beim Auftreffen von Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Sie sangen. Maxis Herz zog sich bei dem wunderbaren Klang ihrer Stimmen zusammen, der beinahe unerträglich schön und magisch war. Ihre Haare flatterten im Wind und die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Blinzelnd versuchte sie, mehr Einzelheiten zu erkennen, doch das Bild löste sich auf und versank in ihrem Unterbewusstsein, dessen Oberfläche nun wie eine blubbernde Teerfläche aussah. Pechschwarz und klebrig, so dass Maxi erschauernd davor zurückwich, um sich nicht darin zu verfangen, wo die schrecklichen Bilder wieder über sie kommen würden.


    „Hector?“

    Maxi kam laut nach Luft schnappend zu Bewusstsein und schnellte in eine aufrechte Sitzposition, ohne wirklich das Rufen ihres Namens gehört zu haben.


    Ihr Herz raste und sie fühlte sich, als würde ihr Oberkörper in einem mittelalterlichen Folterinstrument stecken. Ja, genau, die Eiserne Jungfrau. Sie fuhr sich müde über die Augen und spürte dabei die immer noch glühende Stirn unter ihren eiskalten Fingerspitzen. Ihr war beständig heiß und kalt, das konnte nur eine Sinnestäuschung sein. Sie wusste sowieso nicht mehr, was sie gerade empfand. Zu ihrer Rechten erhaschte sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln und sie wandte den Kopf in dem Glauben, Dovie oder Catalina würden an ihrem Bett wachen, obwohl sie gar nicht krank war. Sie war doch überhaupt nicht verletzt worden. Valerius kleine Finte hatte nur einen unbedeutenden Kratzer hinterlassen.

    Sie riss die Augen weit auf, als sie Hector in einem Sessel sitzend erblickte und ihr blieb sein Name in der Kehle stecken. Sie konnte ihn nicht aussprechen, ihr fehlte die Luft zum Atmen, sie blinzelte angestrengt, weil sie dachte, er wäre auch ein Trugbild, das sie sich herbei gewünscht hatte. Als er sich nicht in Luft auflöste, warf sie die Decke zur Seite und sprang förmlich aus dem Bett, was keine so gute Idee war, weil ihre Knie nicht so wollten wie sie, aber Maxi kämpfte gegen den Schwindel an, weil die Sorge um Hector viel stärker war.

    Als sie vor ihm stand, glitt ihr Blick prüfend über sein Gesicht, das wie immer aussah. Der Druck auf ihrer eigenen Brust veranlasste sie dann, sich über ihn zu beugen und das Revers des Morgenmantels, den er trug, vorsichtig auseinander zu schieben. Der Anblick seiner von bösen Hämatomen bunt schillernden Brust ließ sie schuldbewusst zurück zucken, bis sie mit den Beinen gegen das Bett stieß und kraftlos auf die Matratze glitt.


    Daran bin allein ich schuld.


    Der Ausdruck, den ihre Augen jetzt angenommen hatten, wollte Hector gar nicht gefallen. Sie zuckte vor ihm zurück, als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen.


    Es ist nicht deine Schuld.


    Seine Brust vibrierte und brannte in einem unbekannten und doch altvertrauten Gefühl, nachdem ihre Finger unabsichtlich die Verletzungen gestreift hatten, ohne ihm wehzutun. Im ersten Moment hatte sie also keine Angst vor ihm. Hector hielt gespannt den Atem an. Es konnte gut sein, dass nur der Schock, ihn so bald aufrecht wiederzusehen, verhinderte, dass sie Furcht vor ihm empfand. Die erwartete Panik blieb aus, genauso wie seine Erleichterung darüber, denn jetzt kam er nicht mehr drum herum, ihr Rede und Antwort zu stehen und möglicherweise Pläne für die Zukunft zu machen, sofern sie es immer noch an seiner Seite aushalten wollte.


    Tränen brannten in Maxis Augen und ihre Wangen überzogen sich mit sanfter Röte, als hätte sie nicht mehr genug Kraft, richtig rot anzulaufen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen und hielt den Kopf gesenkt, so dass die roten Wellen ihr Gesicht halb verhüllten. Sie betrachtete beinahe ungläubig ihre Fingerspitzen, während sie ihre Hände auf ihrem Schoß ruhen ließ. Sie prickelten von der nur flüchtigen Berührung seiner Haut. So wie vorhin, als sie die Schuppen berührt hatte, die sein Gesicht und seine Hände überzogen hatten.


    „Ich hätte fragen sollen, welche besondere Fähigkeiten du besitzt.“, wisperte sie reumütig und lugte unter den halbgesenkten Lidern zu ihm herüber, ohne ihm wirklich in die Augen zu sehen.


    „Aber du weißt sicher, warum ich keine Fragen gestellt habe. Es wäre nicht richtig gewesen, dich so gut kennen zu lernen. Du bist mir sowieso schon viel zu vertraut, Hector.“

    Mehr konnte sie nicht sagen, ohne sich mit Worten in Teufels Küche zu bringen. Die heftigen Gefühle, die sie ihm in so kurzer Zeit entgegenbrachte, konnten nicht echt sein. Und doch waren sie nicht zu verleugnen und tobten in ihrem Herzen, das den Kampf gegen ihren Intellekt schon längst für sich entschieden hatte.


    „Ja, das sind wir.“, erwiderte Hector leise.

    Mehr als man unter den Umständen hätte sein sollen. Er bereute allerdings immer noch nicht, was er getan hatte und hoffte sehr, dass sie das nicht von ihm verlangte, denn er wollte in jedem Fall, dass sie sich beide kennenlernten. Mehr als alles andere.

    Natürlich hätte sie ihn nach seinen Fähigkeiten fragen können, wäre dies ein Thema von Interesse zwischen ihnen gewesen. Gleichfalls hätte Hector ihr genauso gut darüber Auskunft geben können. Doch der Drache zeigte sich nur, wenn man ihn dermaßen provozierte und das Leben seines Wirts in Gefahr geriet, dass er Maximilianna nicht hatte beunruhigen wollen. Außerdem war er kein Studienobjekt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Gefäß für eine Kraft zu sein, um die er nie gebeten hatte.


    „Catalina war vorhin hier. Ich habe ihr alles erklärt. Sie weiß nun mit Sicherheit, dass dich keinerlei Schuld trifft und dass es keinen Grund gibt, mich auf irgendeine Art und Weise zu schützen. Es tut mir leid, dass es zu einer solchen Eskalation gekommen ist. Es war schrecklich, mit ansehen zu müssen… wie dein Bruder… Ich dachte einen Moment lang, er hätte dich umgebracht. Es ist wohl gut, dass ich nur ein Mensch bin, sonst hätte mich Vulcan kaum aufhalten können, an deine Seite zu eilen. Einfach nur zusehen zu können, war unerträglich für mich. Diese Machtlosigkeit und das Wissen, dir nicht helfen zu können, egal wie sehr ich es auch möchte.“

    Maxi brach hilflos ab, weil sie selbst nicht wusste, worauf sie hinaus wollte, sie redete einfach, um keine Stille zwischen ihnen aufkommen zu lassen. Dann würde er nämlich Dinge sagen oder tun, die sie restlos vernichten würden. Auf keinen Fall wollte sie sein Mitleid.


    Hector widersprach vorerst nicht, aber es war allein seine Schuld, dass es so weit gekommen war. Er hatte Cat provoziert und damit die Löwin zur Weißglut gebracht, die ihre Familie, und zu der gehörte ihre Cousine nun einmal, immer bis aufs Blut verteidigen würde. Egal wie mächtig und gefährlich ihr Gegner auch sein mochte. Wenn Nathan nicht eingegriffen hätte, wäre sie vielleicht gestorben oder zumindest schwer verletzt worden. Hector wand sich innerlich förmlich vor lauter schlechtem Gewissen. Er hatte nicht rechtzeitig gehandelt, obwohl er bei weitem weniger machtlos gewesen war als Maximilianna bei der Anhörung des Orakels. Zudem schmerzte es ihn sehr, sie so aufgewühlt und hilflos vor sich sitzen zu sehen, meinte sie ihre Worte doch ehrlich und ließ ihn wissen, wie viel ihr an ihm lag.


    Maxi wollte ihn so brennend für sich ganz allein haben, dass sie sich hier wahrscheinlich bald vergessen würde, wenn sie nicht die Gelegenheit nutzte, ihm den Abgang so einfach wie möglich zu machen.


    „Catalina wird wohl ein gutes Wort für mich einlegen. Sie hat gefragt, ob es einen anderen Immaculate gäbe, der mich… Du weißt schon… Vielleicht wäre das Orakel damit einverstanden, dass Arndt von Tannhausen diese… Aufgabe übernimmt. Mein Vater hat seinen Sohn auf dem Gewissen, das wäre doch ausgleichende Gerechtigkeit, nicht wahr?“


    Maxis Hände verkrampften sich verräterisch ineinander, sie konnte ihn immer noch nicht ansehen. Die Umwandlung würde Nähe bedeuten, Nähe zu Hector. Immer wieder. In Maxis Inneren schien eine Kernschmelze stattzufinden und sie schloss gequält die Augen, weil ihr die Sache mit einem Mal regelrecht verlockend erschien. So musste sie sich wenigstens nicht von ihm trennen. Es wäre doch eindeutig die größere Qual, ihn niemals wieder zu sehen. Sie durfte das nicht zulassen, das würde zu einer Tragödie führen, weil sie sich erdreisten würde, ihn der anderen Frau abspenstig machen zu wollen. Um jeden Preis. Jetzt nahmen ihre Wangen doch eine glühend rote Färbung an und ihre Augen brannten vor unterdrückten Gefühlen, die nun gar nichts mehr mit Trauer zu tun hatten. Sie war anscheinend wirklich und wahrhaftig verrückt geworden. Verrückt nach ihm.


    “Tannhausen?!“ Hector knurrte den Namen leise heraus. „– Niemals.”


    Seine Augen glühten kurz in rötlichem Schimmer auf. Allein der Gedanke, Maximilianna einfach an einen anderen Haushalt weiterzureichen, was nur infrage gekommen wäre, würde ihm tatsächlich nichts an ihr liegen, ließ ihn vor plötzlicher empfundener Eifersucht beinahe aufspringen, um ihre Arme zu umfassen und diese absurde Idee aus ihr herauszuschütteln.

    Es war ihm allerdings ein Trost, dabei zusehen zu können, wie sich ihre ganze Körperhaltung ebenfalls noch einmal versteifte, was bedeutete, dass sie nicht wirklich hinter dem, was sie sagte, stand. Es ließ ihn hoffen, doch noch eine Chance mit ihr zu haben und die unglücklichen Bedingungen zu ihren Gunsten neu mit dem Orakel zu verhandeln. Es war schließlich allwissend, aber nicht grausam.


    Maxi biss sich fest in die Innenseiten ihrer Wangen, um nicht einen verräterischen Laut von sich geben. Vor lauter Freude, dass er in ihren Ohren eifersüchtig geklungen hatte. Sie musste ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken.


    „Drachen sind Fabelwesen, oder nicht? Wie kann das sein, dass du zum Teil einer wirst, Hector? Das ist es doch, was in dir steckt? Du warst in ein gleißendes Licht gehüllt, das in den verschiedensten Farben pulsierte. Ich sollte eigentlich an meinem Verstand zweifeln, aber… Du hast es nicht unter Kontrolle. Deshalb hat dein Bruder dich aufhalten müssen!“, entfuhr es Maxi schließlich ein wenig ohne Zusammenhang, weil ihre Gedanken sich förmlich in ihrem Kopf überschlugen. Diese Tatsache war ihr gerade erst richtig klar geworden war.


    „Funktioniert das nur unter Anwendung von roher Gewalt? Das ist grausam. Es tut mir leid, Hector, dass ich der Auslöser dafür war. Du solltest gar nicht hier sein. Du musst dich bestimmt von deinen Verletzungen erholen. Du brauchst Blut!“

    Den letzten Satz fügte sie beinahe widerwillig an, weil es nicht ihr Blut sein würde.


    Nun würde Hector also erfahren, ob die Gefühle, die sie für ihn hegte, tiefer gingen und Bestand haben würden, obwohl er diese Kreatur in sich trug, die nicht gezögert hätte, sie zu töten, wäre sie tatsächlich aus Vulcans Griffen entkommen. Gott, das durfte er sich nicht einmal vorstellen.


    “Ich war dreizehn Jahre alt, Maximilianna, als mein Blut mit dem des Drachen gekreuzt wurde. Es ist schon weit länger als zweihundert Jahre her. Man hat mich auf einen Altar gelegt, daran gefesselt, um die anschließende Macht in mir wenigstens ansatzweise kontrollieren zu können und dann ausbluten lassen. An der Schwelle des Todes benetzte man meine Lippen mit dem Blut des Drachen, bis ich in der Ohnmacht, in der ich mich dann schon befand, einen großzügigen Schluck genommen hatte. Dann gab mein Vater mir seinen Puls und als ich wieder aufwachte, war ich das, was du gesehen hast. Ich war der neue Wirt einer schier aberwitzigen und unglaublichen Fähigkeit, deren Ausmaße mich am Anfang beinahe täglich an den Rand des Wahnsinns gebracht hat.”, begann Hector seine Antwort auf ihre Fragen und ihre Vermutungen.


    Dabei blieb er scheinbar gelassen in dem Sessel sitzen, doch seine Hände umspannten mit festem Griff die Armlehnen des Sessels. Seine Finger gruben sich in den Stoff und drohten mit der Kraft des Kriegers, die auch ohne Drachen in ihm steckte, das feine Möbelstück in einem unbedachten Moment auseinanderzunehmen. Anspannung lag auch auf seinem Gesicht und das Pulsieren und Pochen in seinem Leib, die von der Heilung herrührten, machten seinen inneren Gefühlsaufruhr nicht besser. Es war das erste Mal seit langem, dass er diese Geschichte überhaupt jemandem erzählte und das erste Mal überhaupt, dass sie eine Frau zu hören bekam, die ihm alles bedeuten könnte.


    “Als Geschichtsexpertin dürfte dir die Nibelungensage nicht unbekannt sein, nicht wahr? Darauf baut sich alles, was mit mir zu tun hat, auf. – Mein Vater eroberte den Schatz, der einst dem Mächtigsten und Ältesten aller Aryanerlords, Gunther, gehörte, in einer gnadenlosen Schlacht. Das war lange vor meiner Geburt. Sogar noch vor der Geburt seines ersten Kindes, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe sehr viele Geschwister und kenne längst nicht alle, weil sie so viel älter sind und ganz andere Aufgaben innehaben, die sie weit über alle Kontinente verstreuen. Mein Vater hatte das Glück, seine Seelenverwandte gleich zweimal in seinem hoffentlich noch lange währenden Leben zu finden. – Zu diesem Schatz, der nicht nur aus den wertvollsten Dingen besteht, die du dir nur vorstellen kannst, gehört auch eine Phiole in Form eines goldenen Drachen mit sehr mächtigem Blut. Lange vor unserer Zeit wurde die Welt von Wesen bevölkert, die ganz anders waren als die Historiker und Archäologen der Sterblichen herausgefunden haben wollen. Drachen. Viele von ihnen überlebten den Beginn der menschlichen Evolution im Verborgenen. Unsere Rasse machte sie sich zu Eigen. Die Aryaner knechteten sie, versuchten sie zu unterwerfen und töteten sie, denn ihr Blut barg eine Macht in sich, die im richtigen Körper zur richtigen Zeit so groß ist, dass sie niemand aufzuhalten vermag. Der Empfänger des Blutes wird unbesiegbar. Der Preis, der dafür zu zahlen ist, wiegt diese Macht allerdings kaum auf. – Ich kann es bis heute tatsächlich nicht kontrollieren, wenn ich dieser Macht in mir freien Lauf lasse und dies nicht zu tun, habe ich wirklich sehr mühsam lernen müssen. Aufhalten kann mich dann nur extreme Gewalteinwirkung, die die Aura des Drachen durchbrechen kann, was nicht jedem gelingt oder solange bis die extreme Energie in mir lang genug gewütet hat und ich unter der Anstrengung zusammenbreche. Angeblich soll das Blut der Soulmate beschwichtigend wirken. Ähnlich wie bei unseren Formwandlern, wenn sie nicht früh genug lernen, damit umzugehen, aber da ich sie bis heute nicht gefunden habe, bekomme ich auf diese Frage auch keine Antwort.“


    Dreizehn. Das musste bei den Immaculate noch ein sehr zartes Alter sein. Einen kleinen Jungen einer solchen Prozedur zu unterziehen, erschien Maxi unnötig grausam. Sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um nicht protestierend aufzuschreien. Sie durfte sich kaum erlauben, über die Bräuche der Immaculate zu urteilen, von denen sie nur den Hauch eines Schimmers besaß.

    Trotzdem spürte sie Hectors Anspannung, noch bevor sie zusehen konnte, wie seine Hände sich um die Lehne verkrampften. Zu gerne hätte sie ihn in den Arm genommen, aber sie musste sich zurückhalten, um sich nicht zu verraten. Sie hätte sich ja nicht in ihn verlieben müssen. Er hatte nicht darum gebeten und sicher nicht damit gerechnet, dass sie so den Kopf verlieren könnte.

    Natürlich war sie mit der Sage der Nibelungen vertraut, sie hatte sie regelrecht verschlungen, weil in ihr ebenfalls ein Drache eine Rolle spielte. Wenn sie sich richtig erinnerte, dann hatte sie davon geträumt, auf dessen Rücken durch die Lüfte zu fliegen und angetan mit einer Art Uniform und einem Schwert in der Hand für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Wann hatte sie diese Gabe verloren, sich Dinge zu erträumen?

    Die Erwähnung des Schatzes kümmerte sie nicht weiter, sie war eher darüber entsetzt, dass die Hintergründe der Geschichte mit den beiden Vampirlagern zu tun hatten. Jede Sage und jedes Märchen besaß eben einen wahren Kern. Und wieder Drachen. Maxi rutschte unruhig auf der Matratze hin und her, weil er praktisch das Bild malte, das sie vorhin im Halbschlaf gesehen hatte. Beinahe hätte sie gefragt, ob sie wirklich singen konnten, wenn es nicht absolut lächerlich geklungen hätte. Er sprach von der Realität und nicht über ihre wirren Träume.


    Hector machte eine kurze Pause, um sicher zu gehen, dass Maximilianna ihm noch folgen konnte. Sie schien atemlos gespannt zu sein, also setzte er die Geschichte kurzerhand fort.


    “Gunther hatte den Schatz des Drachen, so heißt er bis heute, und sein Hüter darf sich Herrscher über den Drachenthron nennen, weshalb unsere Familie auch den Namen Drake oder Draco trägt, von Kriemhild, der Einzigartigen und Siegfried geraubt. Siegfried war vor mir der Auserwählte, der zu einem Drachen wurde, um seine Familie und unsere Rasse schützen zu können. Jedoch fand Gunther schnell einen Weg, seine Macht zu überrennen und die Familie auszulöschen. Bei ihm wirkte die Macht des Drachen allerdings nicht. Erst viel später fand man eine Prophezeiung, die von Auserwählten sprach, die sich als würdig erweisen mussten, um an der Schwelle des Todes einen Schluck aus der Phiole zu nehmen, um unermessliche Stärke zu erreichen. Bei Gunther war klar, dass er nicht würdig war, aber bis zu mir, dem nächsten Auserwählten, war es noch ein Jahrhunderte dauernder Weg. – Ich wurde also geboren und wuchs auf. Recht behütet und geliebt. Meine Mutter war sehr fürsorglich bis zu meinem sechsten Lebensjahr. Dann wurde ich meinem Vater zugestellt, um mich zu einem Mann zu machen. Das bedeutete wie bei euch Jägern hartes Training bis zur Erschöpfung, Waffenkunde, Umgang mit Waffen, dazwischen wenig Zuneigung, aber auch nicht über Gebühr Prügel, solange ich mich an die Regeln hielt. Wenn ich schon kein Krieger werden sollte, hieß es, dann wenigstens zu einem der besten Enforcer unserer Rasse. Die Dracos sind dazu bestimmt, Anführer zu sein. Nichts anderes wollte mein Vater unter seinen Augen dulden. Er war sehr hart. Härter als er es heute ist. Aber ich habe mich durchgebissen, wie alle Drakes es tun. – Es gibt also keinen Grund, zornig auf ihn zu sein oder mich sonderlich zu bemitleiden. Die Zeiten waren härter und die Aryaner gnadenlos gegen jeden. Er wollte mich nur auf das Leben vorbereiten und das hat er wohl.”

    Hector lächelte und das nicht einmal bitter bei der Erinnerung an seine Kindheit. Die harte Schule hatte ihn trotz allem nicht gefühlskalt werden lassen. Und auch das einschneidende Erlebnis mit dreizehn Jahren hatte den menschlichen Teil in ihm nicht verändert.


    Das Bild, das sich Maxi von Hectors Vater machte, kam dem von Valeriu und dessen Vater ziemlich gleich. Sie hatte den Mann gehasst, der sie immer mit seinen Raubvogelaugen taxiert hatte, wenn sie ihn mal zu Gesicht bekommen hatte, als würde er einschätzen wollen, wie viel sie für die spätere Nachzucht wert sein würde. Catalina war den beiden vollkommen hilflos ausgeliefert gewesen. Wieso hatte sie nicht früher eingesehen, wie schrecklich das für ein Mädchen sein musste? Maxi hatte sehr lange Zeit Scheuklappen getragen und schämte sich dafür. Wenn es schon keine Zukunft mit ihren Cousins gab, dann konnte sie wenigstens die Vergangenheit klären, damit Catalina nicht mehr darunter leiden musste. Die Tatarescus hatten ihr schon genug angetan.

    Herrscher über den Drachenthron. Gegen ihren Willen erschauerte Maxi völlig fasziniert von der Geschichte, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen, das mit leuchtenden Augen Hectors Ausführungen lauschte. Aber seine Erzählung war kein Märchen, es gab kein Happy End. Wie schwer war das zu ertragen? Maxi konnte es sich kaum vorstellen. Es waren immerhin über zweihundert Jahre, die Hector damit zugebracht hatte, diese unglaubliche Macht beherrschen zu lernen. Und er konnte es immer noch nicht. Lebte er ständig in Angst? Sie würde an seiner Stelle bestimmt so empfinden. Jeder Ausbruch der unkontrollierbaren Bestie barg doch die Gefahr, andere zu verletzen, die nicht seine Feinde waren. Was nutzte einem eine solche Macht? War das wirklich nötig gewesen, Hector das Blut des Drachen zu verabreichen?


    “Catalina hat da schon Schlimmeres durchgemacht. – Zudem ist sie eine Frau. Bis zur Berufung der neuen Riege war ich einer derjenigen, der gemeint hat, sie wären zum Kinderkriegen da und nicht geeignet für das Schlachtfeld. Sie hat mich des Öfteren im Training eines Besseren belehrt, aber auch für sie war es das erste Mal, dass sie den Drachen gesehen hat. Das ist die einzige mentale Stärke, die ich besitze, Maximilianna. Ich halte ihn zurück, solange es mir möglich ist. Gestern ging das nicht mehr. Ich war so aufgebracht wegen deines Vorschlags, dich für deinen Bruder eintauschen zu wollen und ein Leben als Lost Soul, also in ewiger Dunkelheit, in Kauf zu nehmen, dass sie mich mit ihrer Unterstellung, dir Gewalt angetan zu haben, einfach in Rage versetzt hat. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe und andere Sachen nicht gesagt, die ich vielleicht laut hätte aussprechen sollen, statt die Gelegenheit, mich für dich einzusetzen, verstreichen zu lassen.”


    Hector rutschte auf dem Sessel bis an die Kante und ergriff Maximiliannas Hände, die immer noch in ihrem Schoß verschränkt miteinander rangen. Er legte seine darüber und drückte sie sanft.


    Maxi verharrte still, als er ihre Händen umfasste und ihr somit einen kleinen körperlichen Schock versetzte. Seine Anziehungskraft war ungebrochen, obwohl sie selbst erlebt hatte, wie der Drache wüten konnte. Warum fühlte sie sich davon nicht abgestoßen? Wäre das nicht die zu erwartende Reaktion gewesen?


    “Es ist nicht deine Schuld, was mir passiert ist, Maximilianna. Es war die einzige Möglichkeit, mich aufzuhalten, bevor euch allen etwas zugestoßen wäre. Wenn Nathan nicht so erbarmungslos vorgegangen wäre, dann hätte auch er sein Leben verlieren können. Das solltest du wissen, bevor es dir weiterhin leid tut. Es ist nun mal so. Ich habe keine Macht über das Untier in mir. Ich wollte dir keine Angst machen und ich wollte auch nie, dass du dieses Opfer bringst, das du angeboten hast. Wenn du bei mir oder mit mir leben sollst, dann nicht als Dienerin meines Hauses, sondern…”


    Hector atmete tief durch, denn es gab dann kein Zurück mehr und Maximilianna sollte ihn in jedem Fall richtig verstehen.


    “…als meine Frau.”


    „Ich habe vermutlich keine Wahl mehr.“, murmelte Maxi mit einem wehmütigen Lächeln, bevor ihre Gesichtszüge vollkommen entgleisten.


    Sie hätte sich zu gern dumm gestellt, doch sie hatte jedes seiner Worte klar und deutlich verstanden. Einen winzigen Moment lang wollte sie sich einfach in seine Arme werfen und nur immer wieder laut „JA“ schreien. Es waren nicht seine Verletzungen, die sie zurückhielten sondern der wiederkehrende Verstand. Sie drehte die Hände in seinem behutsamen Griff und umfasste seine dann mit ihren, um das Bild auf sich wirken zu lassen, das sie zu gerne wahr gemacht hätte.


    „Ich war zumindest ein Auslöser. Ich kann mich daher nicht aus der Verantwortung für die Geschehnisse herausreden, Hector. Du hast mich ja darüber aufgeklärt, wie Catalina wirklich empfindet und sie hat vorhin auch danach gehandelt. Sprich mich nicht aus Edelmut von meinem Teil der Schuld frei, so viel Respekt erwarte ich von einem Krieger der Immaculate. Ich war zumindest so leichtsinnig, mich auf ein Abenteuer einzulassen, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Entschuldige, das klingt so leichtfertig und das war ich nicht. Ich… Ab einem gewissen Punkt gab es eben kein Zurück mehr. Ich musste so viel wie möglich aus der mir verbleibenden Zeit machen.“


    Maxis Stimme versagte, als sie die Augen zu ihm aufschlug und ihre Blicke sich kreuzten. Die Macht ihrer Gefühle ließ sie verstummen, es war so überwältigend und unbeherrschbar. Sie wollte ihm mit jeder Faser ihres Körpers gehören. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen, bevor sie endlich weitersprechen konnte. Wie sollte sie in diesem Aufruhr, den die harmlose Nähe zu ihm in ihr auslöste, auch nur einen klaren Gedanken fassen? Sie musste es. Es ging um sein Wohlergehen. Die Tatsachen ließen sich auch für sie nicht verleugnen. Zwei und zwei ergab immer noch vier.


    „Ich habe keine Angst vor dir. Auch wenn ich vorhin tatsächlich in Gefahr gewesen sein sollte. Ich wäre nicht von deiner Seite gewichen aber zu meiner Schande muss ich dir gestehen, dass ich vorhin einfach umgekippt bin. Ich kam erst wieder zu mir, als ich schon hier in dem Bett lag. Meine größte Angst war eigentlich nur, dass ich für dich völlig nutzlos bin. Und du hast es mir nun bestätigt. Um den Drachen zu besänftigen, müsstest du deine Auserwählte finden, nicht wahr? Deine… Verlobte ist es auch nicht. Ich sollte mich schämen, Erleichterung darüber zu empfinden, wenn du weiter mit diesem Druck leben musst. Ich… weiß nicht, was ich zu deinem Vorschlag sagen soll. Ich wünschte, es wäre einfach, aber das ist es nicht. Ich habe vorhin schon zu Catalina gesagt, dass… Ich werde doch viel zu schnell an meine Grenzen stoßen. Ich will so gerne ja sagen und alles andere vergessen. Was, wenn du diese Eine doch findest?“


    Hatte er dann eine Wahl? Wären seine Gefühle für diese eine Frau dann so stark wie ihre für ihn? Wie lange konnten sie überhaupt zusammen bleiben, falls man ihnen das überhaupt erlauben würde? Was würde seine Familie dazu sagen, die doch Großes von ihm zu erwarten schien, das beinhaltete dann auch Kinder. Sie war Anfang des Jahres dreißig geworden. Zehn bis zwanzig Jahre. Oder weniger, wenn er doch seine Soulmate finden sollte.


    „Einmal davon abgesehen, was das Orakel noch über mich bestimmen wird. Es sollte nichts Offizielles geben, Hector. Das wäre wohl die vernünftigste Lösung, oder nicht? Du kannst dich nicht an mich binden und schon gar nicht, wenn ich wirklich umgewandelt werden sollte. Catalina hat mich darüber aufgeklärt, dass Lost Souls keine Kinder bekommen können. Aber es wird einen nächsten Auserwählten geben müssen, der wie du das Drachenblut bekommt, oder nicht?“


    Maxi atmete tief durch. Hector würde sie hoffentlich ohne weitere Erklärungen verstehen. Sie wollte ihm auf keinen Fall im Weg stehen. Mehr als alles andere wollte sie sein Glück, auch wenn sie daran zugrundegehen sollte. Drachen kann man nicht anbinden, sie müssen frei sein. Ein merkwürdiger Gedanke, der ihr jedoch glasklar vor Augen stand. Sie würde ihn immer lieben, selbst wenn sie nicht mehr mit ihm zusammensein konnte.


    “Ich will dich, Maximilianna. Niemanden sonst und keinem Kind der Welt würde ich das antun wollen, was man mir angetan hat. Ich habe damit zu leben gelernt, aber einen anderen nach mir würde es vielleicht brechen. Also ist es mir egal, ob wir eine Familie gründen können oder nicht. – Das ist mir vollkommen bewusst gewesen, bevor ich dich darum bat, meine Frau zu werden.”, grollte Hector und lehnte sich frustriert in den Sessel zurück.


    “Du musst das nicht tun, wenn du dir nicht sicher bist, ob ich es ernst meine oder nicht. Ich glaube nicht daran, meine Soulmate je zu finden oder daran, dass ich im Augenblick oder später jemanden mehr lieben könnte als dich.”


    Er sagte dies so entschlossen, wie man nur sein konnte. Sonst hätte er Brionie niemals etwas versprochen. Hector meinte es ernst mit Maximilianna und wollte, dass sie das auch so sah. Wie so oft kollidierten ihre Meinungen miteinander und es war seine Unentschlossenheit, die dazu geführt hatte. Nun wollte er es nicht mehr sein und Antworten auf ihre Fragen bieten, doch alle kannte er auch nicht. Er musste eben sein Bestes tun, um sie zu überzeugen. Das war gar nicht so leicht, weil sie diesmal diejenige war, die Recht hatte. Eine Zukunft, wie er sie sich vorstellte, würde es so nicht geben. Für ihn vielleicht aber nicht für sie, wenn sie ewig das Gefühl haben würde, nicht gut genug für ihn zu sein. Am Ende war er derjenige, der für sie nicht gut genug war.


    Hätte Maxi gerade nicht das Gefühl gehabt, gleich noch einmal ohnmächtig zu werden, wäre sie Hector doch noch um den Hals gefallen. Ihr Herz frohlockte regelrecht bei dem Geständnis, dass er sie liebte. Sie musste gegen einen heftigen Schwindel ankämpfen, der das Zimmer um sie herum regelrecht kreiseln ließ, obwohl sie Hector immer noch scharf und deutlich vor sich sah. Alles andere verschwamm und einen Moment lang schienen wieder bunte Lichter um ihn herum zu tanzen.

    Nach außen hin wirkte sie allerdings völlig ruhig, nur ihre funkelnden Augen verrieten den inneren Aufruhr. Es fiel ihr sehr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wenn er das Wichtigste schon gesagt hatte. Maxi bemühte sich dennoch, nicht den Verstand darüber zu verlieren, dass er sie tatsächlich zurück zu lieben schien. Wie konnte das möglich sein?


    “Du weißt, dass es mir ernst ist, nicht wahr? Du weißt, dass ich sonst nicht jede Nacht und in jeder freien Minute zu dir gekommen wäre, um Zeit mit dir zu verbringen. Mir liegt etwas an dir. Mehr als ich in Worte fassen kann und deshalb will ich dich nicht unglücklich machen. Wenn du nicht bei mir bleiben willst, dann lasse ich dich gehen. Auch wenn es mir sehr weh tun wird. Ich kann dich nicht an mich binden und davon ausgehen, dass du dein Leben an mich verschwendest, wenn du mich nicht so liebst wie ich dich liebe. – Deine Erleichterung darüber, dass Brionie auch nicht diejenige ist, die den Drachen bändigen kann, wird dir über die Jahre hinweg, in denen du es vielleicht vermissen wirst, keine Kinder mit mir bekommen zu können, nichts nützen, Maximilianna. Du hast Recht, ich darf nicht so selbstsüchtig davon ausgehen, dass ich dich glücklich machen kann. Ich bin wohl auch nicht der Richtige für dich. Das muss ich einsehen. Es tut mir leid, dich in diese Lage gebracht zu haben.”


    Vielleicht konnten sie sich darauf einigen, beide Schuld zu sein. Das wäre ein Anfang. Danach konnten sie nach einer Lösung suchen, die Maximiliannas Problem mit dem Orakel beenden würde.


    “Das mit Tannhausen meintest du nicht ernst, oder? Wir müssen in jedem Fall einen Weg finden, wie wir deinen Vorschlag gegenüber dem Orakel nichtig machen. Du kannst dein Leben nicht aufs Spiel setzen, Maximilianna. Du hast noch alles vor dir. Wenn nicht mit mir, dann mit jemand anderem. Stell dir nur vor, was passiert, wenn du all das aufgibst. Ich glaube nicht, dass du das überleben würdest. Völlige Dunkelheit. Abhängig von seinen Blutspenden. Kannst du dir das vorstellen? – Nein, oder? Ich kann es nicht und ich will es nicht. Allein der Gedanke daran lässt mich wieder rot sehen.“ Vor Eifersucht.


    Was er aber für sich behielt, da er Maxis Entscheidungen schon genug beeinflusst hatte. So sagte er ihr einfach noch mal, dass er sich ihr Leben für die Zukunft und Ewigkeit anders vorstellte. Da war es ihm lieber, sie irgendwann einmal alt und grau in den Armen zu halten und sie so in den Tod zu begleiten. All das war besser als der vollkommene Wahnsinn, in den sich Maxi stürzen würde, sobald sie ihre Sterblichkeit in der Umwandlung aufgab.


    “Wenn die Jäger Tannhausens Sohn auf dem Gewissen haben, woher hast du dann die Bissmale an deinen Armen? Ich habe dir alles über den Drachen in mir erzählt. Erzählst du mir dann, wer dir das angetan hat? – Ich kann nicht glauben, dass du dich mir einfach hingeben konntest, nachdem man dich so zugerichtet hat. Eigentlich müsstest du Angst vor mir haben und doch… du vertraust mir mehr, als es jede andere in deiner Lage getan hätte. Warum? Da muss einfach mehr sein als bloße Zuneigung zwischen uns, Maximilianna.”


    Es war ihm egal, ob er sie wiederholt bedrängte oder nicht. Er wollte und musste einfach mit ihr zusammen sein. Es war der einzige Weg. Die einzige Möglichkeit auf… inneren Frieden? Beinahe hätte er über diesen absurden Gedanken gelacht. Es war nicht möglich. Das hatten sie doch beide schon zur Genüge festgestellt.


    “Du musst nichts sagen. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht herausfordern. Ich… habe mir nur die ganze Zeit Gedanken darüber gemacht. – Soll ich lieber gehen?”, fragte er reumütig und senkte betroffen den Blick, weil er ihrem gerade genauso wenig standhalten konnte wie sie seinem.


    Die Frage nach den Narben hatte Maxi kommen sehen. Sie hatte sich schon gewundert, dass er noch nichts dazu gesagt hatte. Ein weiterer Punkt, ihm zu unterstellen, nicht so viel für sie zu empfinden. Dabei wollte er sie wahrscheinlich nur nicht zu sehr unter Druck setzen. Er konnte sich schließlich denken, dass es für sie ein ziemlich traumatisches Erlebnis gewesen sein musste.


    „Nein, ich möchte nicht, dass du gehst.“, sagte sie bestimmt.


    “Gut!” Hector atmete erleichtert auf, er hatte gehofft, dass sie das sagen würde.


    Maxi nahm einen tiefen Atemzug. Vor ihnen hatte sich ein Graben aufgetan, der nicht leicht zu überbrücken sein würde. War es möglich, aller Widerstände zum Trotz eine Brücke zu schlagen?


    „Ich möchte, dass alles zwischen uns offengelegt wird. Ich musste das mit dem Drachen erfahren und dass du diese Eine bisher nicht gefunden hast. Ich muss das wissen, auch wenn es wehtut, sich vorzustellen, dich zu verlieren. Genauso musst du wissen, was mich antreibt. Es gab schon genug Missverständnisse, oder nicht? Das mit Tannhausen sollte nur ein Ausweg sein, weil… Ich liebe dich, Hector. So wie es nach der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft eigentlich unmöglich sein sollte. Vielleicht wäre es nicht passiert, wenn ich mich weiterhin vor der Welt verschlossen hätte, aber ich dachte eben, dass zwischen uns nicht mehr möglich sein kann als diese alles verzehrende Leidenschaft, die zwischen uns geherrscht hat. Das tut sie immer noch…“

    Maxi suchte seinen Blick, um sich wieder von dem Gefühl überwältigen zu lassen, das er allein mit seinen Augen in ihr zu entfachen vermochte. Als würde der Drache in ihm sie in seinen feurigen Atem hüllen.


    „Ja, das tut sie.“, stimmte Hector ihr beinahe ergriffen zu.

    Es erfüllte mit einer nie gekannten Wärme, als sie zugab, seine Gefühle zu erwidern. Das war eine gute Basis.


    „Ich habe losgelassen und bin tiefer gefallen, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Ich habe mich vor Jahren dazu entschieden, alleine zu bleiben und niemals eine Familie zu haben. Du hast gerade gesagt, du wärst nicht der Richtige für mich. Ich frage mich, wer das sonst sein könnte. In Wien bin ich mir am Anfang sehr frei vorgekommen, doch da war ich noch ein Teenager. Freiheit bedeutete schon, endlich die Universität zu besuchen und nicht jeden Morgen vor dem Sonnenaufgang in der Küche des Castels zu stehen. Lesen, so viel und solange ich wollte. So viele Dinge, die eigentlich selbstverständlich sein sollten und nichts mit Menschen zu tun hatten. Ich bemerkte nicht, dass ich praktisch nicht mit anderen Menschen interagierte, wenn es nichts mit der Uni zu tun hatte. Ich wusste einfach nicht, wie man auf sie zugeht und bin eigentlich auch nicht besonders geduldig, wenn jemand mir intellektuell nicht folgen kann. Und dann immer diese Fragen nach meiner Herkunft. Was sollte ich sagen? Meine Familie schlachtet in ihrer Freizeit am liebsten Vampire ab? Wohl kaum. Wenn man nicht ehrlich sein kann, wie soll dann Nähe und Vertrauen entstehen?“


    Maxi strich den Ärmel ihres Pyjamas nach oben, wo gleich ein Biss am Puls und dann unterhalb ihrer Elle sichtbar wurde. Sie strich über die zerklüftete Haut, die sie ewig an diese Nacht erinnern würde. Hector hatte diese Male mit seinen zärtlichen Bissen in den Hintergrund treten lassen. Ein paar Tage lang war sie frei davon gewesen.


    „Kein schöner Anblick. Tannhausen hat sie mit Weihwasser übergossen, das hat sich angefühlt, als hätte er Säure darüber gekippt. Die Haut kochte regelrecht. Ich weiß noch, dass ich wie am Spieß geschrien habe. Ich hätte zu gerne das Bewusstsein verloren, aber das ist leider nicht passiert. Wie Catalina schon gesagt hat, unsere Familie muss über ein paar ziemlich zähe Gene verfügen.“


    Maxi lächelte schmal und bar jeden Humors. Sie suchte einen Weg, nicht daran denken zu müssen, während sie Hector davon erzählte, warum ihre Arme so aussahen, als wäre ein Rudel wilder Hunde über sie hergefallen. Aber dazu müsste sie vermutlich Drogen nehmen, um ihren Verstand ausschalten zu können.


    „Ich war zehn Jahre älter als du, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie du dich gefühlt hast, als du so völlig wehrlos auf dem Altar lagst.“, flüsterte Maxi mit erstickter Stimme, die sich an diesen dunklen Ort von damals zurück versetzt fühlte.


    „Ich steckte mitten in meinem zweiten Studiengang und unterrichtete nebenher an der Universität, da wurde der Lehrstuhl erweitert und ein zweiter Dozent angestellt. Dr. Tobias Wertheim. Er war… ziemlich populär, ein untypischer Dozent, dem die Studentinnen in Scharen nachliefen. Charmant, kontaktfreudig und ziemlich brillant. Irgendwie entwickelte sich eine Freundschaft zwischen uns, obwohl wir einen ziemlich holprigen Start wegen beruflicher Differenzen hatten. Er schien das glatte Gegenteil von mir zu sein, aber er half mir bei meiner Doktorarbeit. Er band mich in jedem Fall in seine Clique ein und wir verbrachten ziemlich viel Zeit zusammen. Ich war nicht richtig verliebt, aber ich mochte ihn und die Gemeinsamkeiten überwogen die fehlenden Gefühle von meiner Seite aus. Außerdem war er ziemlich hartnäckig und ließ sich nicht von der kalten Schulter abschrecken, die ich ihm immer wieder zeigte. Schließlich überredete er mich, endlich mal allein mit ihm auszugehen. Wir wählten den Tannhäuser dafür aus, das Weingut gehört Arndt von Tannhausen und ist ziemlich bekannt in Wien. Es war eine laue Vollmondnacht, wir beschlossen nach einer Menge Wein mit den Rädern ins Grün zu fahren. Wir lagen auf einer Decke im Mondschein, als wir plötzlich von dunklen Schatten eingekreist wurden. Mir war mit einem Mal eisig kalt geworden und dann erkannte ich die blassen Gesichter der Vampire.“

    Maxi schluckte schwer und zog sich an das Kopfteil ihres Bettes zurück, um sich mit dem Rücken gegen die Kissen zu lehnen und die Knie mit beiden Armen zu umschlingen.


    „Wir wurden beide gepackt und auf die Füße gezerrt. Tobias versuchte, zu kämpfen, aber er hatte natürlich keine Ahnung, gegen wen er da anging. Sie waren nicht seinetwegen gekommen. Irgendwie wusste ich sofort, dass es um mich oder vielmehr meine Herkunft ging. Sie haben… Vier von ihnen verwandelten sich in Schakale und sie haben… ihn vor meinen Augen in Stücke gerissen. Es blieb praktisch nichts von Tobias übrig. Ich war über und über mit seinem Blut besudelt.“

    Maxi musste sich wirklich zwingen, Hector weiter davon zu erzählen. Sie wollte es so kurz wie möglich halten. Nicht zu viele Details heraufbeschwören, die die Erinnerung nur zurückbringen und allzu lebendig machen würden.


    „Man schleifte mich fort. Ich hatte ihnen nichts entgegenzusetzen, es waren zu viele und ich hatte keine Waffen bei mir. Nicht mal ein Kruzifix, weil ich es aus Trotz nicht mehr trug. Ich weiß nicht, ob du jemals in Wien gewesen bist, dort gibt es ein sehr ausgedehntes Kanalisationssystem, in dem man leicht Unterschlupf finden kann. Dorthin wurde ich gebracht. Auf nacktem Stein aufgebahrt und dann erklärte mir ihr Anführer, warum man mich bestrafte. Es ging um einen Racheakt gegen meine Familie, die sich an seinem Bruder vergangen und seinen Tod zu verantworten hatte. Sie wollten mich zu einem Geschöpf der Nacht machen. Ich verstand nicht ganz, wie das gehen sollte, doch Tannhausen klärte mich später auf, dass auch Aryaner Lost Souls schaffen können, obwohl sie das nur selten tun, weil sie in Menschen nur eine reine Nahrungsquelle betrachten. Die engsten Vertrauten des Anführers gruben ihre Fänge in meine Arme. Sie tranken von mir. Ich dachte, ich wäre verloren, da kamen andere Vampire zu meiner Rettung herbeigeeilt. Tannhausen und seine Männer. Du hast vorhin das Wort Enforcer erwähnt, ich glaube, das sind er und seine Männer. Die Aryaner ließen von mir ab und dann wurden meine Arme mit dem Wasser übergossen. Ich konnte kaum erkennen, was um mich herum geschah. Es war dunkel und sie bewegten sich viel zu schnell. Es kam zu einem kurzen Stillstand, als der Anführer meiner Angreifer Tannhausen darüber aufklärte, wer ich wirklich war. Er rettete mich trotzdem, obwohl die meisten Aryaner entkamen. Tannhausen nahm mich zu sich nach Hause mit, wo ich gesund gepflegt und schonungslos über die Unterschiede in der Vampirwelt belehrt wurde. Sobald es mir besser ging, konnte ich nicht schnell genug weglaufen. Tannhausen hatte mein Verschwinden mit Krankheit erklärt, so dass niemand an der Universität nach mir fragte. Tobias' Tod wurde nie aufgeklärt. Man fand keine sterblichen Überreste. Er blieb einfach verschwunden. Ich bin nicht sicher, was für seine Familie besser gewesen wäre. Aufklärung oder Schweigen? Ich nahm immer wieder Anläufe, sie zu besuchen und ihnen die Wahrheit zu erzählen, aber sie hätten mir sicher nicht geglaubt. Danach hat sich alles geändert. Ich wollte nie wieder jemanden in die Gefahr bringen, meinetwegen auf so eine grausame Art und Weise zu sterben.“, schloss Maxi ihre Erzählung müde und wagte nicht, Hector anzusehen.


    Wir werden dich überall finden. Weglaufen wird dir nichts nutzen. Solltest du jemals ein Kind empfangen, werden wir es dir aus dem Schoß und vor deinen Augen in Stücke reißen und verspeisen! Erinnere dich gut an meine Worte. Du bist der Anfang. Nach und nach werden wir deine gesamte Familie ausrotten, wie sie es mit vielen unserer Brüder und Schwestern getan hat, obwohl wir nie mehr nehmen als zum Überleben nötig ist.


    Maxi konnte den stechenden Schmerz in ihrem Kopf nachempfinden, den die Worte des Vampirs in ihr ausgelöst hatten. Obwohl sie schwach gewesen war und ziemlich viel Blut verloren hatte, schienen ihre mentalen Barrieren trotzdem zu funktionieren.

    Sie griff sich an die Schläfe und massierte sie leicht mit zwei Fingern, als würde sie den Schmerz gerade jetzt erneut spüren.


    „Arcaner. – Ich hatte die richtige Bezeichnung vergessen. Tannhausen hat mir den Unterschied erklärt. Die Rätselhaften. Sie sind die Urväter der Aryaner, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Sie richten ihr Leben nach archaischen Gesetzen aus, die sie rigoros durchsetzen, dafür nehmen sie selten das Leben von Menschen, um Entdeckung und Verfolgung zu entgehen. Mein Vater und Valeriu müssen den Bruder des Anführers auf dem Gewissen gehabt haben. Anscheinend können sie Familienmitglieder anhand ihres Geruches identifizieren. So haben sie mich wohl gefunden. Mein Schicksal wäre ein Exempel für die Tatarescus gewesen, wenn es sie überhaupt gekümmert hätte. Doch, es hätte sie in jedem Fall in ihrer Ehre als Jäger getroffen, denke ich. Auf diese Weise hat jedenfalls meine Läuterung ihren Anfang genommen.“


    Maxi ließ die Arme sinken, um ihre Finger in das zerwühlte Laken zu graben und hob den Kopf an, um ihn in Hectors Richtung zu drehen, damit sie sich ansehen konnten. Er würde ihr Verhalten nun sicher sehr viel besser verstehen. Sie fühlte sich für Tobias‘ Tod verantwortlich und hatte danach panische Angst davor gehabt, jemand anderem näher zu kommen. Die Arcaner hätten ihr überall auflauern können.


    Auch Tannhausen hatte das damals angenommen und sie ohne ihr Wissen von Enforcern überwachen lassen. Er hatte in keinem Fall ein väterliches Interesse an der jungen Doktorin gehabt, die für einen Menschen und den Abkömmling eines Jägers eine ziemliche Anziehungskraft besaß, was er ihrem messerscharfen Intellekt und dem Kampfeswillen zuschrieb, über die sie verfügte. In jedem Fall würde er sie höchstwahrscheinlich mit offenen Armen in seinem Haushalt empfangen und sie zur Lost Soul umwandeln, wenn er darum gebeten werden sollte. Von sich aus hatte er ihre Nähe nie gesucht, aber die Faszination hatte auch nach den Jahren der absoluten Funkstille nicht nachgelassen. Seine überdeutlich gezeigte Zurückhaltung sollte nur sein Interesse verschleiern, mit dem er sich nicht unbedingt wohlgefühlt hatte, weil sie eben die Tochter desjenigen Tatarescus war, der seinen Sohn auf dem Gewissen hatte.


    „Es hat mich beinahe mein Leben und meinen Verstand gekostet, die Wahrheit zu sehen. Zu verstehen, dass es unterschiedliche Vampirkulturen gibt. Als ich von meiner Mutter hörte, dass mein kleiner Bruder in Gefangenschaft gekommen ist, musste ich ihm helfen. Ich habe mein Wissen jahrelang nicht genutzt. Ich hätte doch irgendetwas tun müssen, um das sinnlose Morden aufzuhalten. Aber wie du bereits erwähnt hast, sind Frauen eher für Heim und Herd gemacht, nicht wahr? Ich hoffte, dass Tiberiu ein Jäger der neuen Generation werden könnte. Er benötigt natürlich die entsprechende Ausbildung, aber zumindest wäre es ein Anfang. Ich dachte nicht, dass es mich allzu viel kosten würde. Ich ließ kein wirkliches Leben zurück. Du weißt nun, warum es niemals eine Zukunft mit einem gewöhnlichen Sterblichen geben kann. Und eine andere habe ich nie gesehen, weil ich niemals auf diese Weise über Immaculate nachgedacht habe. Wandel bedeutet nun einmal, Opfer zu bringen. Obwohl es keines für mich wäre. Die Umwandlung bedeutet doch nicht den Tod sondern nur mehr Zeit mit dir.“

    Solange, bis die mysteriöse Auserwählte auftauchen würde. Morgen, in zehn, in hundert Jahren oder niemals. Das war ein Risiko, das sie bereit war, einzugehen. Eines wusste sie mit Sicherheit: Nichts würde schlimmer sein als ein Leben ohne ihn.


    Hector war schon ziemlich davon schockiert, dass sie sich willentlich dazu entschlossen hatte, allein durchs Leben zu gehen, auch wenn es mit ihren Erfahrungen nachvollziehbar war. So konnte er viel besser verstehen, warum sie die sozialen Kontakte so gering wie möglich gehalten hatte. Ihre Geschichte jagte ihm einen Schauer über den Rücken und dann wuchsen seine Fänge, weil er den Arcanern nur zu gern selbst in den dunklen Hintern getreten hätte. Für das, was sie Maximilianna angetan hatten. Für die Drohungen, die zweifellos erfolgt waren. Tannhausen würde sie garantiert in sein Haus aufnehmen, hatte er sie bereits ein Mal vor dem sicheren Tod gerettet, doch Hector würde es niemals soweit kommen lassen. Maximilianna war nur bei ihm wirklich sicher. Zumindest dachte er das und würde alles dafür tun, dass sie sich an seiner Seite wohlfühlte, wenn sie denn blieb.

    Er stand auf und setzte sich zu ihr auf die Matratze. Seine Rippen schmerzten nur noch wenig und so konnte er es wagen, einen Arm zu heben und ihr mit der Hand eine rote Strähne ihres Haares aus dem Gesicht zu streichen, während er sich über sie beugte, als wäre er drauf und dran, sie zu küssen. Er wollte es schon tun, aber sie mussten sich erst einmal einig werden, in welchem Zustand sie an seiner Seite blieb, bevor er mit diesem Wunsch an das Orakel herantrat.


    „Ich will dich nicht dafür umwandeln müssen, Maximilianna.”, sagte er ernst und das helle Blau seiner Augen umwölkte sich genauso wie das Grün ihres Blickes.


    Maxi erschauerte, als Hector sich in ihre Nähe begab. Sie wagte kaum noch zu atmen und auch nicht, ihn zu berühren, da sie nicht vergessen konnte, wie übel zugerichtet er gewesen war. Und dennoch stieg die von ihr vorhin erwähnte Leidenschaft zügellos und kochend in ihr auf, als er sie harmlos berührte. Es war gar nicht so einfach, Zurückhaltung zu üben, egal wie vernünftig dieser Gedanke auch sein mochte. Sie schluckte den heftigen Protest vorerst herunter, der ihr auf der Zunge lag. Im Moment lag die Entscheidung darüber, was aus ihr werden würde, nicht in seinen Händen.


    “Ich will nicht, dass du mir das eines Tages zum Vorwurf machst, falls ich doch… ich meine, es ist unwahrscheinlich, aber… wenn ich doch die Eine treffen sollte, dann wirst du aus meinen Diensten entlassen werden. Wir würden uns trennen und das soll im Guten sein, wenn du dich nicht schon vorher dazu entschließt, mich zu verlassen. Ich will dich nicht deiner Möglichkeiten berauben. Du bist jung. Das, was dir heute unmöglich erscheint, kann sich später noch einmal ändern. Du hast Zeit, deine Pläne bezüglich einer Familie noch einmal zu überdenken. Ich verstehe, wenn du jetzt sagst, dass du keine haben willst und dass für dich das Leben an der Seite eines anderen Mannes unmöglich scheint, aber eines Tages vielleicht, wenn du das Leben an der Seite eines Kriegers müde bist, dann… . Es muss einen anderen Weg geben, deinen Bruder aus dem Gefängnis zu befreien. – Zuerst sollten wir oder du noch einmal mit ihm reden. Wenn er doch nicht bereit ist, sich zu ändern, dann ist dein Opfer sowieso vergebens. Ich werde mit Salama sprechen und versuchen, ihre Entscheidung vor der offiziellen Verkündung anderweitig zu beeinflussen. Stündest du an der Schwelle des Todes und gäbe es kein Zurück, dann würde ich dafür stimmen, dich zu einer Lost Soul machen, aber so. – Niemals!”


    Hector sprach eindringlich und bestimmt, jedoch nicht mit lauter Stimme. Er wollte ihr nur klar machen, dass er das gemeinsame Leben mit ihr am liebsten führen wollte, wenn sie menschlich blieb und ihr somit viel mehr Möglichkeiten der Veränderung offen standen. Als Lost Soul mochte sie dann einigermaßen mit seinen Kräften und Besonderheiten gleichauf sein, doch darum war es ihm im Zusammensein mit ihr nie gegangen.


    Er malte ein ziemlich düsteres Bild, das Maxi gar nicht gefallen wollte, aber diesmal verbat der Verstand ihr tatsächlich, dagegen aufzubegehren, auch wenn in ihrem Inneren alles gegen seine Behauptungen sträubte. Sie würde es sich niemals anders überlegen. Ihr Herz mochte selten die Überhand gewinnen, doch in diesem Fall würde es sich niemals kampflos ergeben. Auch wenn sie nicht die Eine für ihn war, stand für sie fest, dass er der Eine für sie war. In zehn Jahren würde es sowieso nicht mehr möglich sein, als Mensch ein Kind zu bekommen, das sie sowieso nicht haben wollte. Sie konnte dieses Risiko nicht eingehen. Und sie würde sich bestimmt nicht mit einem Mann einlassen, nur um Kinder zu bekommen. Das käme dem widerwärtigen Zuchtprogramm der Tatarescus gleich. Sie würde es sich vielleicht mit Hector irgendwann vorstellen können, aber wenn es nicht möglich war, dann war ihr das vollkommen unwichtig.


    “Ich will dich so, wie du jetzt bist. – So, wie ich mich in dich verliebt habe, Maximilianna. Solange, wie ich dich glücklich machen kann. Solange, wie du mich lieben willst.”


    Nun reckte Hector sein Gesicht ihrem entgegen, um ihren Mund mit einem gefühlvollen Kuss zu verschließen. Sie roch schon wieder so unwiderstehlich und sah auch im Schlafanzug, den sie in den Nächten davor eigentlich niemals hatte tragen können, atemberaubend schön aus. Sie hatte tatsächlich keine Angst vor ihm oder dem Drachen, der tief in ihm drin verankert war. Maximilianna war unglaublich. Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen. Wenn das Orakel es nur zuließ.


    Maxi wusste kaum, wohin mit ihren Händen, weil sie ihm nicht mit ihrem Überschwang wehtun wollte, also krallte sie sich nur fester in die Laken, während sie seinen Kuss feurig erwiderte, weil sie doch ein oder zwei Einsprüche anzumelden hätte. Er hatte Recht, wenn es um ihren Kampfgeist ging, der war kaum kleinzukriegen, wenn sich die Sache in ihren Augen lohnte. Und für Hector würde sie ganz sicher durch die Hölle gehen, wenn es nötig werden sollte.

    Als sie sich atemlos von ihm löste, grub Maxi ihr Gesicht in seinem Hals, um sich etwas zu fassen, bevor sie sich von den Gefühlen übermannen ließ und kein vernünftiges Wort mehr herausbringen konnte. Schließlich hob sie den Kopf und umfasste sein Gesicht vorsichtig mit beiden Händen, weil sie nicht sicher war, ob er noch die Auswirkungen der Verwandlung spüren würde. Zärtlich fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Haut seiner Wangen, die nun nicht mehr mit schillernden Schuppen übersehen war, die sie vor ihrem inneren Auge trotzdem sehen konnte. Sie murmelte völlig unbewusst die beiden rumänischen Worte, die sie kurz vor ihrer Ohnmacht auch ausgesprochen hatte. Meu Balã.


    „Sag niemals nie, Hector. – Ich werde sicher nicht auf die Umwandlung bestehen, auch wenn sie mir gerade höchst verlockend erscheint. Ich werde mir aber das Recht vorbehalten, sie eines Tages von dir einzufordern, wenn ich dich davon überzeugt habe, dass ich es nicht aus Überschwang oder dem Gefühl heraus tue, mich dir gegenüber minderwertig zu fühlen. Und möglicherweise bleibt mir keine freie Wahl, weil euer heiliges Orakel an ihrem Dekret festhält. Ich stehe zu meinem Wort. Und ich werde mit Tiberiu und Emilian sprechen, aber ohne dich. Die beiden werden mir nichts tun. Ich bin das meiner Familie schuldig, auch wenn du das nicht verstehen kannst. So gesehen gibt es auch innerhalb der Familie ein paar vernünftige Jäger, auch wenn sie in der Minderheit sind. Vulcans Vergangenheit dürfte dir sicher ein Begriff sein, so dass ich nicht mehr sagen muss. Ich werde mich auch dem Orakel ohne deinen Zuspruch stellen. Ich muss das für mich tun. Deine Unterstützung bedeutet mir sehr viel, aber ich möchte keinen von euch in eine unangenehme Lage bringen. Ich habe schon genug Unruhe in euer Leben gebracht. Ich habe dir ja gesagt, dass ich zu meinen Fehlern stehe und sie auch persönlich auslöffle. Ich war ein Mal ein hilfloses Opfer, das werde ich nie wieder zulassen. So hast du dich in mich verliebt. Dann wirst du auch den Rest meiner Persönlichkeit schlucken müssen. Eigensinn gehört in jedem Fall dazu und der Wille, für mich selbst und meine Überzeugungen einzutreten. Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du mir mehr von eurem Oberhaupt erzählen könntest. In dieser Hinsicht nutzt mir mein Doktortitel wirklich nicht besonders viel. Die ehrenwerte Dame hat mich ganz schön auflaufen lassen.“


    Maxi lächelte schwach bei dem Gedanken an ihren kleinen Plausch, aus dem Salama eindeutig als Siegerin hervorgegangen war.


    Hector machte seinem Unmut gegen Maximiliannas Abwehr mit dem für sie schon so bekannten Grollen Luft. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich allein mit ihrem Bruder und ihrem Cousin unterhalten wollte und ebenso wenig, dass sie auch dem Orakel ohne ihn gegenüber zu treten gedachte. Sie war wirklich stur und direkt. Wo sollte sie das noch hinführen? Davon musste er sich überraschen lassen.


    “Wir sprechen darüber, wenn es soweit ist. – Noch will ich dich nicht umwandeln und solange ich keinen anderweitigen Befehl bekomme, werde ich es auch nicht tun. Du weißt jetzt, warum. Ich bitte dich, es zu akzeptieren. Genauso wie ich akzeptieren muss, dass du meinen Beistand nur bis zu einem gewissen Grad brauchst. Du bist sehr mutig. Pass bloß auf dich auf, Maximilianna, wenn ich nicht in deiner Nähe bin.”


    Er küsste sie noch einmal voller Inbrunst und zog sich diesmal als erster von ihr zurück. Er sollte ihr schließlich von dem Orakel erzählen. Wo sollte er da nur anfangen? Hector hieß Maximilianna, ein Stück im Bett zu rücken, damit er sich neben sie legen konnte. Die Rippen machten sich dabei doch wieder bemerkbar und er konnte sich gerade noch ein angestrengtes Stöhnen verkneifen, als er sich umsetzte. Blut wäre jetzt nicht das Schlechteste, aber er würde nicht von ihr trinken. Selbst wenn es ihm geholfen hätte, hätte er sich geweigert. Maximilianna war selbst verletzt worden. Das Messer, das Valeriu geworfen hatte, hatte ihren Hals gestreift. Der Schnitt würde Tage brauchen, um zu verschwinden, während mit ihm schon in ein paar Stunden wieder alles beim Alten sein würde. Er konnte das also gut aushalten.


    Maximilianna kuschelte sich vorsichtig an ihn und er begann, mit leiser Stimme mehr über die Immaculates zu erzählen. Dinge, die sie nicht in ihren Geschichtsbüchern oder aus Beobachtungen erfahren haben konnte, sondern nur in den uralten Chroniken zu finden waren. Von dem Orakel wusste er nur Positives zu berichten, auch wenn sie wie ein harter Brocken erschienen war und Maximiliannas Intelligenz in den Schatten gestellt hatte. Salama hatte es sicher nicht böse gemeint, sondern testen wollen, ob das Mädchen sich alles reiflich überlegt hatte oder ob nur heiße Luft in den Worten steckte, die Dr. Mondragon vor dem Tribunal gesprochen hatte.

    Wenn sie ihr beim nächsten Mal gegenübertrat, sollte sie nur sie selbst sein. Unverfälscht. Echt. Sich nicht mehr hinter ihren Doktortiteln und dem vermeintlichen Wissen verstecken, das in ihrem hübschen Kopf steckte. Was in Salamas Kopf vorging, konnte nicht einmal er Maximilianna erklären. Das wusste nur die große Dame selbst. Wenn Maxi weiterhin ehrlich mit sich selbst und dem Orakel blieb, würde es schon nicht so schlimm werden wie das erste Mal.

    Was das Schlimmste letztendlich war, wussten sie bereits. Eine Trennung für immer.


    


    


    

  


  
    


    10. Ein Mal Hölle und zurück


    


    


    Samstag, 29. März; kurz nach Sonnenaufgang


    Maxi stolperte die harten Stufen keuchend nach oben, wobei sie immer wieder mit beiden Händen darauf Halt suchen musste, weil sie am Ende ihrer Kräfte war. Wenn sie suchend nach oben blickte, verlor sich ihr Blick zuerst in der Dunkelheit, dann tanzten helle Punkte darin, bis der Schwindel nahezu unerträglich wurde, so dass sie ihren Magen beinahe auf die aus Granit gehauene Treppe entleert hätte, hätte sich etwas in ihm befunden. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, weil sie die Spange verloren hatte, die sie zusammengehalten hatte. Sie unternahm jedoch nichts dagegen, weil sie ihr diesmal nicht störend vorkamen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Stufen hinauf zu stolpern und konnte nichts anderes mehr wahrnehmen als ihren eigenen körperlichen Schmerz, der sich mit jeder Bewegung explosionsartig in ihr ausbreitete.


    Wie viele Stufen sind es noch…?


    Maxi biss die Zähne zusammen und schrie unterdrückt auf, als wollte sie sich selbst anfeuern, nicht schlapp zu machen, weil sie hier unten keine Hilfe bekommen würde. Jedenfalls nicht sofort. Sie zwang sich, an andere Dinge zu denken, um sich von der Anstrengung abzulenken. Immer einen Fuß nach dem anderen setzen. Sie kam dem Ausgang immer näher.


    Nur weiter so. Nur nicht schlapp machen.


    Das Bild stieg in ihr auf, wie Cat sie vor ein paar Tagen in ihren Gemächern empfangen hatte. Zum Tee, als wären sie wirklich Familie oder alte Freundinnen. Sie war nicht allein gewesen. Bei ihr hatte ein dunkel gelocktes Mädchen gesessen, das Maxi nur als niedlich hatte bezeichnen können. Sie wurde sehr schnell eines Besseren belehrt. Es war ziemlich ernüchternd, wie leicht man ihr hier auf dem gleichen intellektuellen Niveau begegnen konnte. Cat hatte schmollend in den Raum gestellt, dass es nicht fair war, dass sie sich mit den ganzen komplizierten Titeln nicht überfordert fühlte, so wie ihr das am Anfang immerzu passiert war.


    Ich kann Latein und ein paar andere alte, tote Sprachen. Du bist die Beschützerin deiner Rasse. Ich glaube kaum, dass dir da ein paar schlaue Worte von Nutzen wären.


    Wann hätte Catalina sich auch die Zeit nehmen sollen, Sprachen zu lernen? Sie war damit beschäftigt gewesen, zu überleben. Nun hatte sie alle Zeit der Welt, das nachzuholen, was ihr nach ihrer eigenen Meinung fehlte.

    Nico hatte eifrig nachgefragt, welche Sprachen das waren und war höchst beeindruckt gewesen, wie leicht ihr das Erlernen von anderen Sprachen fiel. Maxi hatte sie nur noch süßer gefunden, besonders nachdem sie festgestellt hatte, dass die junge Frau ein Kind erwartete. Sie trug voller Stolz ein kleines Bäuchlein vor sich her. Bei der orientalischen Feier war Maxi das nicht aufgefallen, weil ihre Haut geleuchtet hatte und Details dadurch verschwammen.

    Cat behandelte ihre geistige Beraterin wie ein rohes Ei und es war offensichtlich, dass die beiden eine sehr enge Verbindung miteinander teilten, wie sie Maxi niemals vermutet hätte. Nico schien so völlig anders als ihre Cousine. Der Name Cat passte auch viel besser zu ihr. Sie selbst hatte darauf bestanden, Maxi genannt zu werden. Die lange Version war so umständlich, auch wenn sie sie zu bestimmten Gelegenheiten gerne hörte.


    Ach, komm. Ich hab dich ausgebildet, du warst ziemlich gut… für einen Menschen.


    Cat hatte verschmitzt gegrinst und sie in einen Ankleideraum der besonderen Art geführt. Sie besaß zwei davon und Maxi war schier der Mund offen stehen geblieben, als sie den der Kriegerin betrat. Ledermonturen, Kampfstiefel, Waffengürtel, Messer, Schwerter, und was man sich sonst noch alles vorstellen konnte, waren sorgfältig in Schubladen, Hängern und Vitrinen eingeräumt. Maximilianna war besonders angetan, als sie ein Paar Zwillingsdolche entdeckte, die zwar nicht antik waren dafür aber perfekt geschmiedet und so gut in der Hand liegend, dass sie eine starke Faszination ergriff, obwohl sie schon lange nicht mehr mit Waffen hantiert hatte.

    Maxi hatte nicht bemerkt, dass ihre Cousine sie aufmerksam beobachtete. Sie war viel zu abgelenkt, den Rest der Schätze zu bewundern.

    Es war ein angenehmer Nachtmittag gewesen, der ihre erste Annäherung zu bestätigen schien. Es kam keine unangenehme Stille auf und sie sprachen sogar über ihre Kindheit im Castel, weil Nico leise Fragen danach stellte. Es war Maxi furchtbar peinlich gewesen, als Cat die Sprache auf ihre Blutspende brachte. Sie wollte alles ganz genau wissen. Schließlich hatten sie alle drei geweint und Nico hatte eine Brücke zwischen ihr und Cat gebaut, indem sie zuerst Maxi umarmt und dann ihren Arm nach Cat ausgestreckt hatte.


    Selbst jetzt in ihrem desolaten Zustand traten ihr Tränen in die Augen und ein schmerzliches Lächeln umspielte ihre bebenden Lippen, obwohl es wehtat, den Mund zu bewegen. Sie hatte immerhin einen weiteren Absatz geschafft, sie kam vorwärts, also richtete sie die Gedanken zurück auf die Geschehnisse der letzten Tage, um sich von dem anstrengenden Aufstieg abzulenken.


    Nachdem sie sich ihre Gefühle eingestanden hatten, war es Maxi schwer gefallen, Abstand zu Hector aufzubauen, der aber ihrer Meinung nach dringend nötig war. Mehr als seine Nähe zu spüren und ein paar Küsse, hatte sie sich nicht mehr erlaubt, auch wenn die Zurückhaltung sie beinahe umbrachte. Wenn sie eine Zukunft haben wollten, dann musste Hector die Sache mit seiner Verlobten in England klären und zwar von Angesicht zu Angesicht. Sie hatte die andere Frau nicht verletzen wollen, auch wenn sie immer noch brennende Eifersucht empfand.

    Es zerriss ihr beinahe das Herz, ihn zu verabschieden, damit er seine Angelegenheiten klären konnte. Selbst wenn er ihr versicherte, dass er bald zurück sein würde, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. Ein kleiner Zweifel blieb, dass er den Bund mit der anderen Frau aus Anständigkeit heraus nicht lösen würde. Zudem musste sie an seine gesellschaftliche Stellung denken und an seine Familie, die seiner Erzählung nach zu urteilen einige Erwartungen in ihre Söhne gesteckt hatte. Cat hatte zwar gemeint, dass sie doch selbst eine Jägerin gewesen und trotzdem mit offenen Armen in der Familie empfangen worden war, aber das war doch ein klein wenig anders als bei ihr. Sie war ein Mensch, der zudem Ambitionen hegte, eine Lost Soul zu werden. Ein Stolperstein mit einem langen Leben. Es würde sich noch herausstellen, was die Familie Draco dazu meinen würde. Ihre Liebe allein würde Maxi wohl kaum auszeichnen. Zudem war sie einfach darüber hinweg gegangen, dass Hector eine Verpflichtung eingegangen war. Es war sicher kein Verhalten, auf das sie stolz sein konnte, aber sie würde sich nicht von ihm fernhalten können, solange er ihr auch nur einen Hauch entgegenkam.


    Es war gut, dass Hector außer Haus war, so konnte sie sich durch ihre Cousine einen Besuch bei ihrem Bruder und ihrem Cousin vermitteln lassen, ohne noch einmal mit ihm argumentieren zu müssen, dass sie in diesem Fall keinen Beschützer brauchte. Weder Emilian noch Tiberiu würden Hand an sie legen. Sie würden sich vielleicht streiten und schreien, aber sie niemals schlagen. Freitag nach dem Frühstück war sie in Begleitung eines Wolfes in den Keller hinab gestiegen. Inzwischen nicht mehr so fremd in dem überwältigenden Bau merkte sie sich endlich den Weg, weil sie dieses Mal nicht vor Angst wie gelähmt war.

    Ihr kleiner Bruder kam ihr beinahe krank vor, so blass und ausgezehrt wirkte er. Das Wichtigste war, dass er ihr zuhörte, während Emilian tausend Fragen stellte, so wie sie das an seiner Stelle vermutlich auch getan hätte. Sie zeigte ihnen die Bisse der Arcaner und erzählte ihnen von der schrecklichen Nacht, als sie zusehen hatte müssen, wie man Tobias vor ihren Augen tötete. Sie erzählte auch, dass ihr Vater Tannhausens Sohn und Schwiegertochter umgebracht hatte und dieser sie trotzdem vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Zudem verdankte sie seiner Hilfe die Gelegenheit, vermittelnd eingreifen zu können.


    Es war ermüdend gewesen und am Ende schmerzte ihr Kopf vor lauter Sorge, sie könnte nicht genug gesagt haben. Oder vielleicht zu viel. Sie wusste selbst, dass man seine Überzeugungen nicht einfach von jetzt auf nachher aufgeben konnte. Sie hatte die Hilfe eines Immaculate am eigenen Leib gespürt, ihre Verwandten waren deren Gefangene. Sergius Tod war durch dessen eigenes Verschulden zustande gekommen. Er hätte seinen eigenen Bruder getötet, wenn Cats Ehemann ihn nicht aufgehalten hätte. Nur weil er eine Chance auf ein neues Leben erhalten sollte.

    Sie musste auch für Emilian sprechen. Sie hatte für ihn nichts mehr zu bieten, aber betteln durfte sie hoffentlich. Auch deshalb sollte Hector nichts damit zu tun haben. Es sollte kein negatives Licht auf ihn fallen, wenn sie für die Jäger sprach, die unter den Immaculate sicherlich viele Feinde hatten. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass alle Immaculate so großzügig wie Tannhausen reagieren würden. Sie hatte schließlich mit angehört, was Cats Ehemann von ihrem Bruder hielt. Was er wohl davon hielt, dass sie sich in seinen Bruder verliebt hatte? Wenn er überhaupt davon wusste. Wahrscheinlich. Cat hatte keinen Grund, das vor ihm geheim zu halten. Tat sie überhaupt das Richtige, wenn sie sich ernsthaft auf eine Beziehung mit Hector einließ?


    Der Wächter hatte ihr die Tür nach dem vereinbarten Klopfzeichen geöffnet und ihr ausgerichtet, dass ihr Onkel sie um ein Gespräch bat. Maxi hatte gezögert, weil sie keine große Lust hatte, sich eine erneute Ohrfeige oder Schlimmeres einzufangen.


    Ich werde ihn an seinen Stuhl ketten, wenn Sie das möchten, Dr. Mondragon. Sie müssen auch nicht alleine zu ihm. Ich bin sowieso nicht sicher, ob ich das erlauben soll.


    Ihr Onkeln in Ketten, das hatte sich Maxi unbedingt ansehen wollen. Verbal konnte er ihr nichts anhaben. Sie wusste, wer sie war und schämte sich nicht der Gefühle, die sie Hector entgegenbrachte, von den Zweifeln und der Sorge über mögliche Konsequenzen für ihn einmal abgesehen. Wenn Valeriu noch einen letzten Triumph in seinem erbärmlichen Leben haben wollte, dann war sie großzügiger Stimmung, ihm diesen zu gewähren.

    Maxi hatte ihn kaum erkannt. Die Nachsicht der Immaculate hatte also doch ein Ende gefunden. Sie hätte gewettet, dass die wilde Amazone ein paar Mal höchst freudig zugeschlagen hatte. Maxi hatte überlegt, ob sie zum Dank einen Strauß Blumen schicken konnte. Immerhin hatte ihr Onkel sie killen wollen.

    Der schräge Humor war ihr jedoch bald vergangen, als sie ihrem Onkel gegenüber Platz nahm und sich eine kleine Ewigkeit lang aus bösartig blitzenden Augen mustern ließ. Seine Hände mit den blutig verschrammten Knöcheln umklammerten die Lehne seines Stuhles und seine Sehnen waren so angespannt, dass es so aussah, als würde er sich kraft seines Willens aus den Ketten befreien können.


    Dann begann er zu sprechen. Mit heiserer Stimme, die ihr einen eisig kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Am Ende hielt sie nur mit Mühe das zornige Brüllen zurück, das sich in ihrer Kehle zu stauen schien. Sie wollte schreien, bis sie selbst keine Stimme mehr besaß. Nach außen hin wirkte sie schwach. Sie war so blass, dass man annehmen konnte, sie würde gleich ohnmächtig von ihrem Stuhl kippen. Valeriu lachte triumphierend und Maxi hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Tränen schossen ihr in die Augen und dann sprang sie auf, um zur Tür zu taumeln, um sich dort mit beiden Händen abzustützen und abgehackte Atemzüge zu nehmen. Er lachte immer noch, es klang verrückt und so voller Hass.

    Mit einem Mal wurde es ihr innerlich eiskalt. Eine unheimliche Ruhe breitete sich in ihr aus und sie klopfte sachte gegen die Tür, um den Raum zu verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie ließ sich förmlich in die Arme des Wächters fallen, der sie geschockt fragte, ob der Gefangene ihr wehgetan hätte. Sie spielte ihm die völlig aufgelöste Jungfer in Nöten vor. Ihre Wangen waren noch feucht und ihr Blick hilfesuchend. Vielleicht nutzte es auch, sich eng an ihn zu pressen. Er mochte älter als sie sein, doch in Vampirjahren sicher unerfahren.


    Oh, bitte! Nur einen Moment. – Ich brauche nur einen Moment, um mich zu fassen. Erzählen Sie mir von Ihren Aufgaben. Bitte lenken Sie mich von den gemeinen Worten ab. – Helfen Sie mir!, hatte sie höchst überzeugend gefleht und förmlich gespürt, wie sich der junge Mann regelrecht in die kräftige Brust geworfen hatte.


    Vielleich hatte Hector gar nicht so unrecht und sie war für das andere Geschlecht doch attraktiver, als sie bisher angenommen hatte. Das hier war Mittel zum Zweck. So wie bei Branko, nur dass der Wächter hier bei weitem attraktiver war und zudem ein anständiger Kerl, der einer Frau in Not nur ritterlich beistehen wollte.

    Das Gesicht an seiner breiten Brust verborgen lauschte sie aufmerksam, als er ihr auf Anfragen erklärte, dass dies seine letzte Schicht vor dem Wochenende sein würde. Das war alle Information, die sie benötigte. Sie lenkte ihn mit einem gespielten Schwächeanfall ab und klaute ihm den Schlüssel, mit dem man die Zellentüren aufbekam. Sie musste darauf hoffen, dass er nicht bemerken würde, dass einer an seinem Bund fehlte. Oder zumindest erst, wenn es zu spät war.


    Maxi wischte sich die Schweißperlen der Anstrengung mit dem Handrücken von der Stirn und lachte hustend bei der Erinnerung an die Nummer, die sie da abgezogen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Eiskalt entschlossen bis zum Schluss. Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und sank dann förmlich dagegen, während sie abgehackt nach Luft schnappte. Nicht mehr weit. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die letzte Stufe erklommen hatte, wobei sie sich immer wieder an den Oberschenkel vom rechten Bein griff, das sie beständig nachzog. Ihr provisorischer Verband von eiligst zerrissenen Bettlaken konnte die im Fleisch steckende Klinge nicht verbergen, aber zumindest hatte es die Blutung gestoppt und ihr ermöglicht, die Stufen nach oben zu nehmen.

    Erdgeschoss. Immer noch die falsche Abteilung, obwohl man sie sicher finden würde, sollte sie mitten im Gang zusammenbrechen, wenn die Angestellten des Orakels für Ordnung im Haus sorgten. Sie nahm eine weitere Treppe, was sie Sternchen vor Schmerzen sehen ließ, aber sie war so weit gekommen, da würde sie nun nicht auf den letzten Metern schlapp machen.

    Mit verzerrtem Gesicht, das eigentlich ein gewitztes Lächeln darstellen sollte, dachte sie an gestern Abend zurück. Sie hatte ihre Cousine darum gebeten, ihr beim Fertigmachen zusehen zu dürfen, bevor die sich auf die Jagd begab. Sie nutzte die Gelegenheit, um die Zwillingsdolche zu stehlen und einen Miedergürtel aus Leder, an dem man Waffen befestigen konnte. Sie hatte einen ganz genauen Plan in ihrem Kopf gehabt und alles war so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Abgesehen von dem Messer in ihrem Bein. Darauf hätte sie gut und gern verzichten können und auch auf die aufgeplatzte Oberlippe und die Schläge, aber alles in allem war das Ergebnis mehr als zufriedenstellend. Aber für ein paar Schmerzmittel würde sie wahrscheinlich gerade einen Mord begehen. Noch einen.


    Völlig am Ende ihrer Kräfte erreichte sie die Tür der Gemächer, die Cat bewohnte, wenn sie im Castle weilte. Sie war von Blutspritzern übersät, die Unterlippe aufgeplatzt und die Augen von einem fiebrigen Glanz überzogen, der von der körperlichen Erschöpfung rührte. Sie hob die rechte Hand, um anzuklopfen, verlor das Gleichgewicht und stieß mit der Stirn gegen das Holz. Sie ließ die flache Hand neben ihrem Kopf immer wieder gegen das Türblatt klatschen, weil sie nicht mehr genug Kraft hatte, um die Faust zu ballen.


    


    ° ° °


    “Hmmm” Nathan hatte seinen Mund auf die weiche Rundung von Cats Schulter gesenkt.


    Seine Fangzähne waren schon halb ausgefahren und sein Blick, in dem mehr als nur ein Funken Rot lag, war für seine Verhältnisse ziemlich entrückt. Cat seufzte verzückt und rieb sich mit ihrem Unterleib an seinen Schoß, was Nathan dazu veranlasste, ihre nackte Taille noch fester zu packen, um sie brav an ihrem Platz zu halten, während er von ihr trank. Sie wollte sich doch bestimmt nicht verletzen. Zumindest nicht mehr als nötig. In Gedanken lächelte er gemein vor sich hin. Cat forderte ihn auf, es nicht zu spannend zu machen. Sie hatte eindeutige Absichten gehabt, die er nun endlich voller Aufmerksamkeit teilte. In der Zimmerluft hingen unsichtbare Schwaden von Vanille und Orange.

    Dann ein Geräusch an der Tür, das ihn fragend in die entsprechende Richtung aufblicken ließ. Cat hatte nichts mitbekommen. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und ihn durch rhythmische Bewegungen ihres Beckens noch mehr für die Sache an sich einnehmen zu können. Dabei hatte sie ihn schon. Er war ja Feuer und Flamme. – Noch ein Geräusch und Nathan nahm seinen Mund von Cats Schulter fort. Zumindest in gewisser Weise.


    “Da ist doch jemand vor der…” – Tür.

    Als er sich bewusst wurde, dass sich ein Eindringling anschickte, zu ihnen ins Zimmer zu stürmen, schubste Nathan Cat von seinem Schoß und materialisierte sich direkt vor die Tür, die im selben Moment aufgestoßen wurde.


    Maxi fiel beinahe kopfüber ins Zimmer, als die Tür schließlich unter ihren Bemühungen, die Klinke zu betätigen, nachgab. Gott sei Dank verfügten Immaculate über blitzschnelle Reflexe, so dass sie von zwei starken Armen aufgefangen wurde. Maxi stöhnte und verdrehte den Kopf mühsam nach oben, um zu erkennen, wem sie da in die Armen gefallen war. Einen kurzen Moment dachte sie, es wäre Hector, doch die Nase war nicht richtig… nicht groß genug… Maxi grinste schwach, weil ihr Humor noch zu funktionieren schien, dann konnte es ihr gar nicht so schlecht gehen, auch wenn es sich immer schlimmer anzufühlen schien.


    „Hec-tor…? Blestemat*… Falsche Person… Ich wollte… zu Cat…“, stammelte sie auf Rumänisch und versuchte ihre Augen daran zu hindern, sich selbstständig zu machen und sich nach innen zu verdrehen.

    (*Verdammt)


    Nathan war bereit, sich gegen den ungebetenen Gast zur Wehr zu setzen und Cat zu beschützen, doch wie überrascht war er, dass er es mit Dr. Mondragon zu tun bekam. Sie war vollkommen erschöpft und… verletzt. Sie verwechselte ihn offensichtlich mit seinem Bruder, der erst heute Abend aus Europa zur Unterstützung der amerikanischen Riege zurückerwartet wurde.


    „MAXI!“


    Der entsetzte Aufschrei ließ sie zusammen zucken. Cat kam an ihre Seite gestürzt. Sie war in einen kurzen lilafarbenen Seidenmantel gehüllt, den sie hastig über knappster Unterwäsche zugezogen hatte. Es sah so aus, als würde sie stören. Ein süßer und ein herber Duft bestürmten Maxis Nase und ihr ging ein ganzer Kronleuchter auf. Halluzinierte sie schon? Vanille und bittere Orangen. Das erinnerte sie daran, wie herrlich Hector duftete. Mit einem Mal empfand sie eine so starke Sehnsucht nach ihm, dass sie leise aufstöhnte.


    „Scuzã!* Ich wollte… Ich wollte, dass du es zuerst von mir hörst, Cat. – Valeriu… Er ist tot! Ich… habe ihn umgebracht… und würde es jederzeit wieder tun!“

    Die letzten Worte kamen mit einer Entschlossenheit über ihre Lippen, die sie den letzten Rest ihrer Kraft kosteten. Sie brach ohnmächtig in Nathans Armen zusammen.

    (*Tut mir leid)


    Nathan umfing die Verletzte vorsichtig. In ihrem Oberschenkel steckte ein Messer und sie hatte diverse andere Verletzungen, die von einem Kampf herzurühren schienen. Zudem stand Maxi unter einem Schock, der hoffentlich nicht dazu führte, unter den gegebenen Umständen schlapp zu machen. Sie hatte Valeriu Taterescu umgebracht? Das hatte sie geträumt… oder nicht? – Oh Gott, sie sagte die Wahrheit.

    Nathan konnte es nicht fassen, das ausgerechnet eine Sterbliche, noch dazu eine, die des Kampfes eigentlich nicht fähig war, wenn er Cats Schilderungen und seinem eigenen Eindruck, den Hector glaubhaft bestätigt hatte, dem großen Jäger ein Ende bereitet haben sollte. Das brachte selbst ihn ordentlich ins Wanken. Doch er musste hier den Überblick behalten. Die Situation schlug sekündlich um und es war schwer einzuschätzen, ob alles ein gutes Ende nehmen würde. Im Moment war auch das kaum zu glauben.


    “Es ist alles gut, Dr. Mondragon. Sie sind in Sicherheit. – Cat, beruhige dich.”

    Seine Soulmate war außer sich und drauf und dran, sich wieder so wie in den letzten Tagen nervlich aufzulösen. Allerdings war es nicht gerade beruhigend, dabei zuzusehen, wie ihre Cousine das Bewusstsein verlor, noch bevor sie Hilfe hatten rufen können.


    Cat neigte sonst nicht zur Hysterie, doch der Anblick der blutenden und verletzten Maxi ließ sie vor Entsetzen aufschreien. Zu sehr erinnerte sie das daran, wie sie Vulcan beinahe an die Drecksbande ihrer Familie verloren hätte, wenn Nico nicht im entscheidenden Moment den Kopf behalten hätte. Nico…


    „NICO!“ Cat rief beinahe verzweifelt nach ihrer Sophora, die Sekunden später noch ein wenig zerwühlt vom Schlaf ebenfalls hastig in einen Morgenmantel gehüllt in dem Zimmer auftauchte.


    Cat vergaß in ihrer Panik sogar, auf Nicos Zustand Rücksicht zu nehmen. Sie war drauf und dran, sich die Haare zu raufen und in Tränen auszubrechen. Sie hatte das Gefühl, ihren Mann um eine Ohrfeige bitten zu müssen, damit sie wieder zu sich kam.


    Nathan war froh, dass Nico so prompt reagierte. Allerdings war es offensichtlich, dass man sie gestört hatte. In ihrem Zustand brauchte sie immer wieder längere Ruhepausen, um das Kind in ihrem Leib nicht zu gefährden. Auch deshalb waren die europäischen Krieger zur Verstärkung da. Aber eine so gute Krankenschwester konnten sie natürlich nicht ersetzen.


    “Danke, dass du gekommen bist. Es tut mir leid, dich stören zu müssen.”


    „Kein Problem, Nathan. Bitte bring Maxi in einen der Behandlungsräume. Ich muss mir die Verletzung genauer ansehen. Wir kommen sofort nach. Danke!“, verlangte Nico äußerst energisch, die keinen Widerspruch von dem Krieger erwartete.

    Maxi war keine Immaculate, da konnte sie den Dolch nicht einfach aus der Wunde ziehen, bevor sie nicht nachgesehen hatte, ob sie dadurch eine Arterie verletzen würde.


    „Oh, Gott… Nico! Wie konnte das passieren?! Sie hat… Sie sagte, sie hätte Valeriu umgebracht!“, stammelte Cat, die weiß wie die Wand geworden war und Nico völlig fassungslos anstarrte.

    Ihre Sophora war jedoch kurzzeitig abgelenkt und starrte mit weit geöffneten Augen vor sich hin, bis sie eine Hand hob und heller den je glühte.


    „SCHWEIG STILL!“, befahl Nico in einem äußerst scharfen Tonfall, der Cat tatsächlich zum Schweigen brachte, obwohl sie gar nicht gemeint war.


    Nach ein paar Sekunden blinzelte Nico und wandte sich wieder an Cat, die sie höchst alarmiert musterte.


    „Es ist wahr, ich habe eben seinen Geist gesehen. Noch nie bin ich einer solch schwarzen Seele in einem Menschen begegnet. So voller Hass und Rachsucht. Er kann es nicht fassen, dass Maxi ihn tatsächlich getötet haben soll. Er stößt wüste Drohungen aus, dass er sie bis ans Ende ihrer Tage heimsuchen möchte. Das werde ich natürlich nicht zulassen. Eine Antwort auf das Motiv habe ich allerdings von ihm nicht bekommen. Nur ein bösartiges Lachen.“

    Nico erschauerte bei dem Gedanken, dass sowohl Cat als auch Maxi diesem Mann eine Zeit lang vollkommen hilflos ausgeliefert gewesen waren. Er war durch und durch böse, was nun deutlicher denn je hervortrat, nachdem sie den Kern seiner Seele erblickt hatte.


    Nathan hatte die Bewusstlose wie geheißen hinausgetragen. Die Krankenzimmer lagen ein paar Flure entfernt. Er beeilte sich. Nico und Cat folgten lautlos wie Schatten. Niemand wagte, ein Wort zu sprechen, nachdem Nathan sich für ihn und Cat entschuldigt und Nico erneut für ihr Kommen gedankt hatte.

    Seine Miene wurde ernst und bis zu einem gewissen Grad grimmig. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Maximilianna hatte das Todesurteil ohne Erlaubnis der höchsten Immaculate vollstreckt. Was wollte sie damit bezweckt haben? Ein weiteres Opfer? Die Veränderung ihres Angebots in eine mildere Entscheidung, die ihr ein Leben mit Hector ermöglichen würde, von dem sie träumte? Tatarescu selbst würde hoffentlich in der Hölle schmoren, wo er hingehörte. Nico würde schon dafür sorgen. Hoffentlich war das nicht zu anstrengend für sie.


    Nathan schnitt die Hosen Dr. Mondragons mit einer Verbandsschere auf. Nico musste sich die Stichwunde, in der noch der Dolch steckte, genauer ansehen. Gegebenenfalls musste eine Transfusion her. Er würde Nico assistieren und Cat konnte derweil Maxis Hand halten, bis alles vorbei war und man Dr. Mondragon in ihr Zimmer bringen konnte, damit sich die Patientin kurz erholen konnte, bevor sie sich den Konsequenzen ihres Tuns stellen musste. Das würde sicher bei weitem unangenehmer werden als der Treffer mit dem Messer.


    . . .


    Maxi war dankbar dafür, dass sie die meiste Zeit der Behandlung über nicht bei Bewusstsein gewesen war, auch wenn Nico eine äußerst sanfte Krankenpflegerin war. Der Moment, als man den Dolch aus ihrem Bein gezogen hatte, war ihr nicht entgangen, weil die Explosion des Schmerzes sie aufgeweckt hatte, um sie dann umso tiefer in die Bewusstlosigkeit zu treiben, weil sie noch kein Schmerzmittel bekommen hatte.

    Sie hatte einen kurzen Blick auf Cat und ihren Mann erhascht, ohne sie wirklich anzusehen, weil sie sich denken konnte, dass sie nicht besonders gut auf sie zu sprechen sein würden. Bestenfalls wollte ihre Cousine sie bestimmt schütteln, bis ihr die Zähne klapperten. Und mit den Drakes hatte sie es sich mit ihrer Tat total verscherzt. Aber ihr Ruf war von vorneherein nicht der beste gewesen und sie stand eigentlich nicht viel schlechter da als zuvor.

    Das Umbetten war auch nicht besonders spaßig gewesen. Nico hatte sie so lange abgeschirmt, bis sie vollständig versorgt in ihrem eigenen Bett lag, dann gab es kein Halten mehr. Cat saß neben ihr auf der Matratze und sah so fertig aus, dass Maxi ein wirklich schlechtes Gewissen bekam. Ihre Annäherung war noch nicht fundiert und noch sehr zerbrechlich, doch sie hatte darauf keine Rücksicht nehmen können. Sie beantwortete die Fragen ihrer Cousine nicht, wich aus, dass sie nicht darüber sprechen konnte, solange sie sich noch so schwach fühlte. Als Cat ihr nicht vehement widersprach, war das die größte Überraschung und machte ihr umso klarer, dass Hector Recht mit seiner Einschätzung über Cat behalten hatte. Maxi wusste nicht, ob sie es durch eine Erklärung wiedergutmachen konnte, auch wenn ihre Cousine an ihrer Stelle wahrscheinlich nicht anders gehandelt hätte.

    Nachdem Nico ihr eine ordentliche Dosis Drogen verpasst hatte, war Maxi erleichtert eingeschlafen. Man konnte sie nicht lesen, so dass die Immaculate darauf warten mussten, bis sie zur Vernunft kam und sich endlich bereit erklärte, den Mund aufzumachen.


    


    


    Ein paar Stunden später


    “Was macht ihr hier?” Hector trat misstrauisch auf die bewaffneten Wölfe vor Maximiliannas Zimmer zu.


    Seine Stimme klang dunkel und ganz wie eine Drohung. Seiner Meinung nach hatten die Wächter hier nichts zu suchen. Er war gerade eben erst aus Europa zurückgekehrt und wollte Maxi die frohe Kunde seiner Entlobung mit Brionie, die erstaunlich positiv reagiert hatte, zuerst überbringen, bevor er sich mit anderem beschäftigte. Er hatte den Tag seiner Rückkehr genauso herbeigesehnt wie Maximilianna. Zu ihr fühlte er trotz ihrer Sterblichkeit eine Verbundenheit, die er mit Brionie trotz ihrer langen Beziehung nie besessen hatte. Hector fühlte, wie er nie zuvor gefühlt hatte und lebendiger als je zuvor, obwohl er nicht einmal Maximiliannas Blut nehmen durfte, ohne sie ernsthaft zu gefährden. Sie dagegen durfte ihn beißen, so viel sie wollte. Ein pikantes Detail ihres Liebesspiels, das er die letzten drei Tage neben ihrer Gesellschaft vermisst hatte. Er musste sie eben mit allem, was ihn ausmachte, besitzen. Bei dieser Frau war er ungewohnt besitzergreifend und in höchstem Maße erpicht darauf, sie zu beschützen. Genau deshalb störte ihn der Anblick der Wölfe sehr, die zwar beiseite, aber nicht wirklich weit fort von der Tür weg traten.


    “Was ist hier los? – Antwortet gefälligst.”


    Die beiden wussten doch, wen sie vor sich hatten. Die Krieger waren bekannt und geradezu legendär, ohne zu dick auftragen zu wollen. Trotzdem hielten sich die Wölfe weiterhin bedeckt und wollten nicht gern Auskunft geben. Hector legte die Hand an sein Teleskopschwert und zog die Schneide halb heraus. Das saß. Zumindest einer der beiden wurde bei dieser offensichtlichen Drohgebärde redselig, da sie anscheinend die Order hatten, das Zimmer zu bewachen, sich aber nicht mit Kriegern anzulegen, die ebenfalls Interesse an der vorläufig unter Arrest gesetzten Dr. Mondragon hatten.


    “Sie hat was?”

    Hector starrte fassungslos von einem zum andern, als man ihm endlich offenbarte, was Maxi getan hatte. Valeriu Tatarescu lebte nicht mehr und es war durch ihre Hand passiert.


    “Das kann ich nicht glauben!”

    Ohne weiter zu zögern, bahnte sich Hector seinen Weg zwischen den für ihn bedeutungslos gewordenen Wächtern vorbei in Maximiliannas Zimmer.


    Sie lag auf dem Bett, als er die Tür aufstieß und plötzlich unerwartet aufgebracht mitten im Zimmer stand. Offenbar hatte sie geschlafen. Diverse Pflaster und Verbände zierten ihren Körper. Der Dickste befand sich an ihrem Bein um den Oberschenkel gewickelt. Selbst drei Meter vom Bett entfernt konnte er ihr süßes Blut unter dem Mull riechen. Es war nicht zum Stillstand gekommen, als man es versorgt und verbunden hatte. Die Wunden heilten nicht von selbst. Dazu brauchte es Geduld. Er durfte nicht vergessen, dass sie sterblich war und dass er sie als solche behandeln musste. Da hieß es, den Ärger herunterschlucken, den er gerade verspürte. Auch wenn es schwerfiel. Er konnte nicht verstehen, was sie zu dem Mord bewogen hatte. Was war hier während seiner Abwesenheit passiert? Wollte er das überhaupt wissen? – Ja, wollte er. Sonst würde er sie nicht verstehen. Und das jetzt, wo er gerade geglaubt hatte, es würde alles gut werden.


    Hector zog sich wortlos einen Stuhl ans Bett. Diesmal verzichtete er auf die Bequemlichkeit des in Reichweite stehenden Sessels. Nur, um eben ein paar Schritte mehr gehen zu können, die ihn in die gegenüberliegende Ecke führten, wo die Sitzgruppe mit Stühlen stand. Das milderte schon ein wenig mehr seine verspürte Unruhe. Aber nicht genug, um ihrem beunruhigten Blick nicht minder aufgewühlt und auch ein klein wenig enttäuscht zu begegnen. Sie hätte dabei bleiben sollen, keine Jägerin zu sein. Mit der Lynchjustiz, die sie verübt hatte, würde sie beim Orakel sicher keinen Blumentopf gewinnen.


    Maxi wurde aus dem nur noch leichten Schlaf geschreckt, als die Tür zu ihrem Zimmer unvermittelt aufgestoßen wurde und sah sich dem Gesprächspartner gegenüber, den sie am meisten fürchtete. Sie hatte gehofft, er würde noch mindestens einen Tag lang in Europa bleiben, damit sie ihre Kraftreserven wieder aufladen konnte, bevor sie ihm in die Augen sehen musste. Sie sah schweigend zu, wie Hector sich mit steifen Bewegungen einen Stuhl heranzog, die seinen Gefühlsaufruhr, den er nicht nach außen dringen lassen wollte, nur deutlicher machten.


    “Ich bin froh, dass du noch lebst.”, begann Hector ohne Umschweife oder großes Hallo die Unterhaltung. Wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen blieb, bis sie Salama und ihrer Scharfrichterin vorgeführt wurde.


    “Aber warum hast du das getan?”

    Die Frage blieb sehr gewichtig und belastend für beide im Raum hängen. Sie musste ihm nun eine sehr gute Erklärung dafür liefern, warum sie sich an Tatarescu vergriffen hatte und wie es dazu kommen konnte.


    Maxis Augen brannten. Sie hatte kaltblütig gehandelt und in Betracht gezogen, dass sie damit ihre Zukunft mit Hector zerstören könnte, aber das hatte sie nicht davon abhalten können, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie konnte Valeriu nicht den Immaculate überlassen. Damit hätte sie nicht leben können. Sie wollte sich nicht ein zweites Mal von ihrem Onkel vergewaltigen lassen, wobei es nicht um eine sexuelle Handlung ging. Jedenfalls nicht sie persönlich betreffend, obwohl sie einem solchen Schicksal nur durch Tannhausens Rettung entgangen war. Die Arcaner hätten sich an ihr gütlich getan, bis sie ihrer überdrüssig geworden wären.

    Mühsam stemmte sich Maxi auf ihre Hände und setzte sich auf, wobei sie einen Schmerzenslaut unterdrückte, weil nicht nur ihr Bein sich unangenehm meldete. Ihr ganzer Körper schmerzte, als wäre sie durch eine Mangel gedreht worden. Valeriu hatte ihr nicht den Gefallen getan, sich einfach ohne Gegenwehr killen zu lassen.


    Sie ließ sich gegen die Kissen fallen und atmete leicht gehetzt, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, was ihr gar nicht so leicht fiel, weil das verabreichte Medikament ihr noch ein wattiges Gefühl im Kopf verursachte.

    Maxi zog die Decke um ihre Taille zurecht, ohne dabei darauf zu achten, was sie am Leib trug. Ihr war sowieso viel zu warm, weil es in ihrem Körper rumorte und er sich anstrengte, die Heilung voranzutreiben. Nico hatte ihr zusammen mit Cat ein Nachthemd übergestreift, weil ein Pyjama nur störend gewesen wäre, um an den Verband an ihrem Oberschenkel zu kommen, in dem der Dolch gesteckt hatte. Es besaß einen züchtigen runden Ausschnitt, der mit einer Lage Spitze verbrämt war. Die Seide schimmerte in einem dunklen Mitternachtsblau, aus dem auch der Morgenmantel geschneidert war, der am Ende der Matratze ausgebreitet lag, falls der Patientin kalt werden sollte, wenn sie das Bett verließ.


    Als das Schweigen zwischen ihnen beinahe erdrückend wurde, hob Maxi den Blick, um sich dem Hectors zu stellen. Das Wiedersehen hatte sie sich auch anders vorgestellt. Sie fragte besser nicht danach, wie die Sache in England gelaufen war. Sie konnte kaum auf Verständnis hoffen. Sie hatte sich in Gefahr gebracht und ein Mann wie Hector würde das kaum akzeptieren können. Er verfügte über ziemlich ausgeprägte Beschützerinstinkte und war zudem sicher der Meinung, dass sie als Frau und Mensch nicht in der Lage war, für sich selbst einzustehen. Schon gar nicht gegen einen Jäger.


    „Ich werde mich weder bei dir noch bei eurem Heiligen Orakel für meine Tat entschuldigen.“, begann Maxi mit klarer Stimme und kalter Entschlossenheit in ihrem Blick. Die Tränen in ihren Augen ließen ihre Augen beinahe durchsichtig erscheinen, doch sie musste nicht einmal blinzeln, um sie zurückzuhalten. Ihr Blick ging durch Hector hindurch und verdüsterte sich bei der Erinnerung an die Worte ihres Onkels.


    „Es war natürlich eine Falle. Er hat mich mit Absicht in sein Geheimnis eingeweiht. Er hielt mich für impulsiv und schwach. Er konnte nicht wissen, dass ich es niemals wieder zulassen würde, mich so ausgeliefert zu fühlen wie in dieser Nacht, als die Arcaner über mich herfielen.“

    Maxi schluckte mehrmals und griff dann nach dem Glas Wasser, das auf ihrem Nachttisch stand, um ihre trockene Kehle mit ein paar Schlucken zu benetzen. Schließlich hielt sie das Glas in Händen und drehte es immer wieder um sich selbst, während sie zögerte, die Geschehnisse in Worte zu fassen.

    In keinem Fall wollte sie Hector zum Mitwisser machen. Die Wölfe vor ihrer Tür standen dort sicher nicht ohne Grund. Alles war allein ihr anzulasten. Hector hätte sie aufgehalten, wenn er geahnt hätte, was sie zu tun gedachte. Wäre er nicht nach England gereist, hätte sie es wahrscheinlich niemals fertig gebracht, ihren Plan vor ihm geheim zu halten.


    „Ich war gestern bei Emilian und Tiberiu. Wir haben sehr lange miteinander gesprochen. – Es war aufwühlend, schmerzhaft und nötig. Als ich aus ihrer Zelle kam, richtete mir mein Begleiter aus, dass mein Onkel mich zu sprechen wünschte. Er war an seinen Stuhl gekettet, also dachte ich, ich wäre sicher, aber das war ich nicht. Er erzählte mir von einer erfolgreichen Jagd vor vielen Jahren, als ich praktisch noch ein Säugling war. Sie nahmen einen Vampir gefangen und hielten ihn im Keller des Castels am Leben. Valeriu hatte einen Plan. – Seine eigene Frau hatte einem Halbblut das Leben geschenkt und ihre kleine Schwester könnte für ihn vielleicht dasselbe tun. Er wählte meine Mutter, weil sie leichter zu manipulieren und zu brechen war und zudem bisher nur einem nutzlosen Mädchen das Leben geschenkt hatte. Sie betäubten sie und schleppten sie in den Keller zu dem in Ketten liegenden Vampir, dem sie meine Mutter buchstäblich zum Fraß vorwarfen. Valeriu hat mir jedes Detail beschrieben. Es dauerte Wochen, in denen sie sie Nacht für Nacht nach unten schleppten, bis sie den erhofften Erfolg erzielten. Meine Mutter wurde schwanger und dann kam Sergiu zur Welt, dessen Hang zu Gewalt und Perversion mir bis dahin immer ein Rätsel geblieben war.“


    Maxi fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, sich ihre Mutter vorzustellen, wie sie hilflos dalag und von einem Monster bestiegen wurde, bis sie dessen Frucht empfangen hatte. Wieder und wieder und wieder.


    „Meine Mutter ahnt es wohl. Sie hatte früher schreckliche Alpträume und litt unter Verfolgungswahn, wenn es ihr schlecht ging. Ich wusste nie, warum ich sie verloren habe. Ich schob es auf die vielen Fehlgeburten und das Leben im Castel im Allgemeinen. Ich hielt sie für krank und schwächlich, obwohl sie selbst am wenigsten für ihren Zustand konnte. Ich machte ihr im Stillen Vorwürfe, nicht für mich dagewesen zu sein, aber sie hat ihr Möglichstes getan. Sie hat mich da weggeschafft, weil Catalina und ich die nächsten Versuchskaninchen für Valerius Experimente gewesen wären.“


    Maxi stellte das Glas zur Seite, weil ihre Hände zitterten und sie das Wasser nicht über sich verschütten wollte. Zudem spürte sie erneut eiskalte Wut in sich aufsteigen, so dass sie den Wunsch verspürte, Valeriu gleich noch einmal mit einem Messer zu traktieren. Vielleicht könnte sie ihn dieses Mal in Streifen schneiden.


    „Valeriu wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem er mich in sein Geheimnis einweihte. Er wusste, ich würde das nicht einfach hinnehmen, was er meiner Mutter angetan hat. Und er wollte verhindern, dass ich ebenfalls den Immaculate in die Hände falle, wie es schon bei Catalina geschehen ist. Er rechnete wohl damit, dass ich kommen würde, um Rache zu üben. Es wäre seine einzige Möglichkeit der Flucht gewesen. Ich wusste das alles, bevor ich mich zu ihm in die Zelle begab. Und ich wusste, dass jemand wie er nicht verdient, auch nur einen Tag länger zu leben. Es ist mir gleich, wenn ich dafür bestraft werde. Ich hätte ihn nie offen zum Kampf fordern können, aber ich hätte jedes Recht dazu gehabt. Ich schuf einfach einen kleinen ausgleichenden Vorteil für mich, indem ich zwei Dolche einsteckte. Valeriu hätte jede Chance gehabt, mich damit zu töten, doch er wollte mich leiden lassen und bohrte mir die Klinge in den Oberschenkel, um mich kampfunfähig zu machen. Er hat sich getäuscht. Dazu hätte er mich töten müssen. Er wollte spielen, mir war es tödlicher Ernst. Meine Mutter wird vielleicht endlich ruhig schlafen können, wenn sie erfährt, dass dieses Schwein tot ist.“


    Maxi biss die Zähne zusammen, als die Tränen doch fließen wollten und hielt sie mit ihrem eisernen Willen zurück, den man ihr schon einmal beinahe gebrochen hätte. Sie verflocht ihre Finger miteinander und sah auf ihre verkrampften Hände herunter, um nicht mehr zu Hector aufsehen zu müssen. Mitleid wollte sie mit ihrem Geständnis nicht erregen. Sie empfand keinerlei Reue und würde verstehen, wenn er sich deshalb von ihr abwandte. Sie hatte ihn gewarnt, dass sie ein paar Seiten besaß, die er vielleicht nicht so leicht akzeptieren konnte.


    „Sergius Erzeuger konnte sich in einen Schakal verwandeln. Mein Onkel malte das Bild in leuchtenden Farben, wie meine Mutter von einer Bestie aus der Hölle bestiegen wurde… Ein heulender Schakal.“


    Maxis Haut fühlte sich, als wäre sie mit Benzin übergossen und angezündet worden. Der Kreis hatte sich geschlossen. Die Arcaner wollten Rache für ihren toten und geschändeten Bruder verüben, der sicher nicht freiwillig an diesem Kreuzungsexperiment teilgenommen hatte. Ihr Blick fiel auf die Bisse auf den Innenseiten ihrer Arme. Valeriu hätte beinahe bekommen, was er gewollt hatte. Aber nur beinahe.

    Mögest du für immer in der Hölle schmoren! Wenigstens konnte sie sich selbst noch im Spiegel ansehen, weil sie die Sache selbst in die Hand genommen hatte. Sie hoffte, dass sein Tod so grausam gewesen war, damit die Leiden ihrer Mutter damit wenigstens ein bisschen vergolten worden waren.


    Hector hatte angespannt den Atem angehalten und hörte Maximilianna aufmerksam zu. Er wollte sich kein Detail dieser grausamen Geschichte entgehen lassen, um Verständnis für sie aufzubringen, das ihm beim Eintreten in das Zimmer noch gefehlt hatte. Nun allerdings wusste er nicht zu sagen, ob er darin einen Schritt weiter gekommen war. Wohl eher das Gegenteil.


    “Du hättest auf mich warten sollen.”, waren seine ersten Worte, nachdem sie geendet hatte.


    Um überhaupt etwas zu sagen, da er nicht wusste, was sie nun von ihm erwartete. Sollte er sich zu ihr auf das Bett setzen, sie an sich drücken und ihr noch einmal versichern, wie froh er war, dass sie noch lebte? Sollte er wütend sein, sie ausschimpfen wie ein kleines Kind und in bevormundendem Tonfall, den sie so sehr an ihm hasste, sagen, wie dumm es gewesen war, sich dem Jäger allein zu stellen?


    “Er hätte dich umbringen können. – Rache ist nicht alles, Maximilianna.”


    Hector stand vom Stuhl auf, welchen er dann mit Leichtigkeit an der Rückenlehne packte, um ihn wie ein Stöckchen an seinen Stammplatz zurückzutragen. Er musste sich beschäftigen. Irgendetwas tun, um wenigstens ein paar Sekunden die Gelegenheit nutzen zu können, nicht aus der Haut zu fahren. Wenn kein Drache in ihm stecken würde, dann sicher irgendein anderes Tier. Der Vampir in ihm ließ ihn aussehen wie ein rastloser Tiger im Käfig und genauso lief er vor Maxis Bett auf und ab. Um nachzudenken und sich gewisse Dinge durch den Kopf gehen zu lassen.


    Maxi sah Hector ungerührt dabei zu, wie er den Stuhl unversehrt an seinen Platz zurück stellte, obwohl er ihn sicher lieber zu Kleinholz verarbeitet hätte. Sie war merkwürdigerweise die Ruhe selbst, nachdem er ihr simple Rachsucht unterstellt hatte. Darum war es nicht gegangen. Sie wollte ihr Leben einfach nur wieder haben, das Valeriu ihr grausam genommen hatte. Sein Tod würde es natürlich nicht zurückbringen, aber ihr kam es vor, als wäre einengende Panzer endlich durchbrochen, der sie so lange Zeit umgeben hatte. Vielleicht konnte sie jetzt tatsächlich einen Neuanfang wagen und innerlich heilen.


    “Du bist schwer verletzt worden. Hast du eigentlich einen Augenblick daran gedacht, dass du nicht unsterblich bist und die Dolche auch zu deinem Nachteil hätten eingesetzt werden können, weil Valeriu eigentlich der Überlegene von euch beiden war? Flavia muss ihn ordentlich geschwächt haben, sonst hättest du keine Chance gegen ihn gehabt. Ich hätte dich verlieren können. – IST DIR DAS KLAR?!”


    Hector hatte nicht laut werden wollen, aber irgendwie musste er dem Gefühlsaufruhr in seinem Inneren Luft machen. Natürlich saß sie hier vor ihm und lebte. Sie weinte sogar, weil sie selbst zwischen Wahnsinn und Realität gefangen war, solange er ihr nicht glaubhaft versicherte, dass alles gut werden würde. Hectors blaue Augen funkelten lila und in seinem Gesicht lag für einen Moment ein so wilder, aufgebrachter Ausdruck, dass sogar die Spitzen seiner Haare aufrechter zu stehen schienen als sonst.


    “Ich weiß, dass du dich nicht dafür entschuldigen wirst, was du getan hast. Das erwarte ich nicht von dir, denn an deiner Stelle standen viele andere, die ihn ebenso gern hingerichtet hätten und ich gehöre ganz bestimmt dazu. Du wirst sicher nicht für diesen Mord bestraft werden. Nicht im eigentlichen Sinn. Doch du wirst dich dafür erneut vor dem Orakel verantworten müssen. Du hast dich über unsere Gesetze hinweg gesetzt. Du hast wieder deinen sturen Dickkopf durchgesetzt und es ist fraglich, ob es deiner Mutter wirklich auch nur ein Stückchen besser gehen wird. Dafür bedarf es mehr als nur einer Heldentat, Maximilianna. Herrgott noch mal, vielleicht hast du sogar alles aufs Spiel gesetzt, was ich im Begriff war, für uns aufzubauen. – War es dir das wert?”


    Natürlich war es das. Zumindest für sie. Er hatte verstanden, was sie ihm in ihren Sätzen eigentlich hatte mitteilen wollen. Hector konnte genauso gut zwischen den Zeilen lesen wie sein Bruder, nur widerstrebte es ihm zuweilen, sich genauso gutmütig zu verhalten.


    Was hatte sie eigentlich erwartet? Verständnis oder Trost? Das war anscheinend zu viel verlangt von dem großen Krieger, der so viele Schlachten geschlagen hatte, dass er nicht einsah, dass dies allein die Ihrige gewesen war. Ihre und niemandes sonst.


    „Ja, mir war sehr vieles klar in diesen Momenten im Keller!“, murmelte Maxi, deren Augen langsam Feuer fingen und dann schon verräterisch aufblitzten, was die Tränen förmlich verpuffen ließ, als würden sie tatsächlich von der inneren Hitze zu Dampf verarbeitet werden.


    Dennoch klopfte ihr Herz in einem gleichmäßig ruhigen Rhythmus. Sie war beim Abstieg auch nicht aufgeregt gewesen. Einfach nur entschlossen an ihrem wohldurchdachten Plan festhaltend. Es war kein Platz mehr für etwas anderes gewesen und Maxi war sich sicher, dass Hector ebenfalls mit dieser Einstellung in die Schlacht zog. Sie warf die Zudecke mit einer energischen Bewegung beiseite und funkelte Hector aus grünblitzenden Augen an, während sie die Füße aus dem Bett hob und schließlich von der hohen Matratze glitt, die einem das Gefühl gab, auf das große Bett klettern zu müssen. Gerade dachte sie nicht an ihre eigene Bequemlichkeit oder an die körperlichen Schmerzen, die die Bewegungen nach sich ziehen würden. Dieses Feuer, das Hector in ihr angezündet hatte, brandete in ihr auf und hatte nun sehr wenig mit Leidenschaft zu tun. Jedenfalls nicht mit der Art Leidenschaft, die sie anschmiegsam wie eine Katze werden ließ. Innerlich tobte sie regelrecht, obwohl sie sich äußerlich nichts davon anmerken ließ.


    „Ausgerechnet DU fragst mich, ob es das wert war?!“, begann Maxi mit so tiefer Stimme, die wahrscheinlich ein Grollen untermalt hätte, wenn ihre Stimmbänder diese Schwingung hätten produzieren können.


    Der Schmerz, der durch den Einstich in den Rest ihres Körpers schoss, veranlasste ihre Pupillen, sich explosionsartig zu weiten, doch sie weigerte sich, deswegen auch nur einen Ton von sich zu geben. Das Pulsieren in ihrem Bein bewies ihr zu deutlich, dass sie ein Mensch war und dass sie ihr Leben riskiert hatte. Sie starrte ihn förmlich nieder, ließ sich nicht von seinem formidablen Auftreten ins Bockshorn jagen, das sie zu anderer Gelegenheit eher zu würdigen gewusst hätte. Sie war jedoch nicht in der Stimmung dazu, sich auch nur ein kleines bisschen nachgiebig zu zeigen.


    „DU, der Drache?!“, spie sie ihm entgegen und lief auf ihn zu, bis sie nur noch ein Schritt trennte. Die Arme ließ sie seitlich herunter hängen, doch die Fäuste hatte sie so fest geballt, dass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben.


    Dass sie so schnell aus dem Bett aufstand, war Hector gar nicht recht. Maximilianna musste noch ziemlich starke Schmerzen haben, die sie so auf den Beinen deutlich spüren würde. Oder auch nicht, denn sie ließ es sich nicht anmerken und in ihren Augen lag ein Leuchten, das ihm von Anfang an suspekt war. Und dann sprach auch ihre gesamte Körperhaltung, anders als von ihm erwartet oder gewollt, Bände.


    „Du wagst es tatsächlich mir zu sagen, ich hätte keine Chance gegen Valeriu gehabt?! Welche Chance hätte ich denn im Fall des Falles gegen dich? Zwischen uns wird es keine Garantien geben, ich bin bereit, das Risiko zu tragen. Ich bin diejenige, die entscheidet, wie viel ich einsetze, wie ich meine Kämpfe ausfechte und mit welchen Mitteln! Ich dachte, du hättest diese Seite von mir akzeptiert, hast du sie doch immer wieder aus mir herausgekitzelt, Hector! Oder passt dir das nur im Rahmen des Schlafzimmers? Darf ich außerhalb nicht so sein? In dem Fall kann ich dir nur sagen: Verpiss dich und dein Kriegergetue! Ich kann darauf verzichten!“


    Maxi unterdrückte einen Aufschrei und wandte sich abrupt von ihm ab, um in Richtung Bett zurück zu laufen, wo sie eine Hand auf dem Holz ablegte, das von kostbaren Intarsien verziert war. Doch sie hatte gerade gar keinen Blick für solche Details.


    „Damit wirst du leben müssen, Hector. Du wirst mich verlieren! Auf die eine oder andere Weise und je eher dir das klar vor Augen steht, desto besser für uns beide. Was bedeuten zwanzig Jahre für dich? Wenn es überhaupt so lange hält, weil wir beide ja wissen, dass im Hintergrund noch diese Eine lauern kann… Und nicht nur sie… Was ist mit deiner Berufung? Du bist ein Krieger, der beständig in Schlachten zieht. Du könntest jederzeit den Tod finden. Ich hab dich in den letzten Tagen losziehen sehen. Du blickst nicht zurück, du richtest den Blick nach vorne. Du darfst gar nicht zulassen, an mich oder jemand anderen zu denken, weil es dich dein Leben kosten könnte. Und anders wollte ich es auch nicht haben! Was wäre ich dann für eine Frau? In dir steckt eine tickende Zeitbombe, Hector. Du bist sicher höchst nützlich im Kampf, doch wenn du plötzlich gegen deine Verbündeten losgehst, werden sie dich aufhalten, nicht wahr? Koste es, was es wolle. Am Ende könnte dich dein eigener Bruder eines Tages töten, weil man dir anders nicht mehr beikommen kann. Ich sehe all diese Dinge klar und deutlich und ich sage mir, dass sich der Kampf lohnt. Ich werde mir nicht alles nehmen lassen, was mir etwas bedeutet, weil ich es vielleicht verlieren könnte.“


    Maxi musste innehalten, weil die Worte förmlich aus ihr herausgesprudelt waren und sie zudem über den Schmerz hinweg atmen musste, der nicht nur in ihrem Bein tobte. Der in ihrem Herzen war weit schlimmer. Ihre Augen füllten sich erneut mit brennender Flüssigkeit, die sie blinzelnd einzudämmen versuchte.


    “Ich würde dich niemals verletzen und das weißt du auch. Das Blut in mir hat überhaupt nichts mit Valerius Tod zu tun. Wie kommst du nur auf so was? Natürlich akzeptiere ich deine Entscheidung. Das heißt aber nicht, dass ich deswegen Freudentänzchen aufführe. Du hast selbst gesagt, dass du keine Jägerin bist und in Kampfesdingen nicht sonderlich erfahren. Soll ich dann trotzdem Beifall klatschen, wenn du dich plötzlich in diesem Feld betätigst? Das ist gefährlich, verdammt noch mal.”


    Hector blieb bei seinem Standpunkt und ließ sich nicht erweichen. Für ihn wurde hier mit zweierlei Maß gemessen und Maximilianna sollte besser nichts sagen, was sie später bereuen würde. Denn dann würden er und sein Kriegergetue wirklich verschwinden.


    "Ich wurde dazu ausgebildet, ein Krieger zu sein. Du nicht und du wusstest von Anfang an, was dich mit mir erwartet. Ich gebe meine Berufung nicht auf. Nicht einmal dann, wenn du meine Soulmate wärst und es verlangen würdest. Mich mit dir und deiner Situation zu vergleichen, ist vollkommen unangebracht. Du hast höchstens mal ein Messerchen geworfen. Darin bescheinige ich dir Talent, aber in allem anderen habe ich dich noch nicht gesehen. Dein sturer Kopf und dein Temperament mögen ja in vielerlei Hinsicht sehr nützlich sein, aber ganz sicher nicht in einem Kampf, bei dem dir dein Gegner haushoch überlegen ist. Du hast nur gewonnen, weil Valeriu schwach war. Wenn dich der nächste Aussetzer überkommt, dann hast du vielleicht keine Chance und solange ist es mein gutes Recht als der Erfahrene von uns beiden, dich in diesem Punkt zu kritisieren. – Du hast ja sonst immer deinen Willen bekommen.”


    Hector schnaubte fassungslos, als sie sich von ihm abwandte. Er fand es nicht gut, wenn sie ihm auswich. Andererseits hatte er dasselbe getan und es war vielleicht gut so, damit die Diskussion nicht aus dem Ruder lief.


    „Ich werde mich verantworten, ich werde in jeder Hinsicht für die Tat geradestehen. Ich werde mich nicht hinter Ausreden verstecken. Und noch weniger hätte ich mich hinter dir oder Catalina versteckt. Ihr durftet beide nichts damit zu tun haben. Wie Catalina gesagt hat, sie steht nicht über eurem Gesetz, sie führt es nur aus. Ich war bisher nur mir selbst verpflichtet und eure Gesetze kümmern mich in diesem Fall nicht. Valeriu verdiente keinen weiteren Tag, am Leben zu sein! Er verdiente keinen Prozess und keine weitere Aufmerksamkeit! Die Immaculate haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass das Wohl der Tatarescus ihnen nicht gleichgültiger sein könnte. Mir ist es wichtig, auch wenn es mich in deinen Augen herabsetzt. Ich habe immer nach einer Möglichkeit gesucht, einen Unterschied zu machen. Irgendwie Einfluss nehmen zu können, ein Zeichen zu setzen. Ich dachte immer, es würde mein Verstand sein, der mir von Nutzen wäre, doch es ist anders gekommen. Ja, ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt. Ja, ich bin nur eine schwache Frau. Ja, ich wollte dich nicht verlieren. Und ja, ich würde es wieder genauso machen. Das macht mich kaum zur Heldin. Und wag es ja nicht, über meine Mutter zu urteilen, Hector! Du hast absolut keine Ahnung, was sie durchgemacht hat oder was ihr angetan wurde!“


    Er war nicht wehrlos auf diesen Stein gepresst worden umgeben von Schakalen, die ihre Fänge in ihre Arme gehauen hatten. Diese Erfahrung hatte Maxi allein Valeriu zu verdanken. Aber das hätte sie nicht Rache üben lassen. Sie hatte Gerechtigkeit gewollt. Maxi sah auf ihre linke Hand herunter, die den Dolch gehalten hatte, den sie gut drei Dutzend Mal in den Oberkörper ihres sterbenden Onkels getrieben hatte. So oft wie er zugelassen hatte, dass man ihre wehrlose Mutter vergewaltigte.

    Niemand hatte an ihrer Stelle gestanden. Sie war die Letzte, die Lenuta Frieden spenden konnte. Vielleicht nur ein winziges Bisschen, doch es war besser als gar nichts. Tiberiu hätte kaum genug Mut aufgebracht, sich mit seinem Onkel anzulegen. Da hatte Catalinas Mann in seiner Einschätzung richtig gelegen.

    Nicht nur die Jäger unterschätzten ihre Frauen, auch die Immaculate taten das. Sie würde hier jetzt nicht vor Hector stehen und sich rechtfertigen müssen, wäre sie ein Mann. Ihm hätte er das Recht zur Selbstjustiz ganz sicher großzügig zugesprochen. Diese beengte Weltsicht konnte ihr wirklich gestohlen bleiben.


    “Du bist ganz sicher alles andere als schwach, Maximilianna. Das zu glauben oder zu behaupten, wäre anmaßend. Ich spreche nur von deiner körperlichen Unterlegenheit, die man trainieren und perfektionieren könnte, allerdings nicht so wie bei einem Immaculate. Dein Platz ist sicher nicht an einem Herd, falls du glaubst, dass ich dich nur dort sehe. Und was deiner Mutter angetan wurde, tut mir sehr leid. Ich weiß, ich hätte mehr Anteil nehmen sollen, nur höre ich so eine Geschichte nicht zum ersten Mal. Es gibt viele solcher Schicksale und wir tun unser Möglichstes, um dies zu verhindern. Aber wir können nicht alle aufhalten. Die einzige Möglichkeit ist dann tatsächlich, irgendwann den Verantwortlichen aufzuhalten, damit sich die Geschichte nicht wiederholt. Deine Tat war also sehr mutig. Jedoch nicht unbedingt etwas, was ich dir zugetraut hätte.“


    Maxi fühlte sich gemaßregelt, gedemütigt und zurechtgestutzt. Hectors Kritik traf sie härter als die Schläge, die Valeriu ausgeteilt hatte. Die hatte sie erst gespürt, nachdem alles vorbei gewesen war. Ein Hoch auf das Adrenalin, das dabei durch ihre Adern gejagt war. Gerade spürte sie alles intensiver und ziemlich ungefiltert.

    Aus seinem Mund klang das alles, als wäre sie ein opportunistisches Luder, das nur so darauf gewartet hatte, es ihrem Onkel heimzahlen zu können. Dabei hatte sich das alles mehr aus Zufällen heraus entwickelt. Sie hätte ihren Anschlag nicht durchführen können, wenn die Umstände sich nicht für sie ausgespielt hätten. Sie hatte nur die Gelegenheit beim Schopf gepackt, alles riskiert und nicht viel gewonnen. Jedenfalls nicht für sich selbst.

    Ihr Kopf war nach oben geruckt, als er ihr vorwarf, dass ihre Mutter nur ein Opfer unter vielen war. Ihre Augen schossen wütende Blitze, obwohl sie ihn nicht ansah, und in ihrem Inneren brodelte es wie in einem Vulcan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Über sie konnte er behaupten, was er wollte, aber er durfte sich nicht anmaßen, das Leid ihrer Mutter einfach als nichtig darzustellen, weil es viele andere wie sie gab, das interessierte sie nicht. Als würden sich die Immaculate darum scheren, was der Frau eines Jägers angetan wurde. Hector hatte es mit seinen Worten bewiesen, wie sehr ihm das Schicksal ihrer Mutter naheging. Kein Immaculate der Welt hätte ihr geholfen, warum auch? Dabei war nur ein dämlicher Arcaner draufgegangen. Einer weniger, um den sich die Immaculate Sorgen machen mussten.

    Sie klammerte sich so fest an den Holzrahmen des Bettes, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie brauchte diesen Halt gerade, da ihr Stand äußerst wackelig war. Aber ihm ausgerechnet jetzt vor die Füße zu fallen, würde ihr nicht im Traum einfallen. Damit hätte er sich nur weiter im Recht gefühlt.


    Sie hatte sich immer noch nicht zu ihm umgedreht. Hector nahm es als Zeichen, vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt an dieses Gespräch anzuknüpfen, wenn sich die Wogen geglättet hatten, die Leiche gesichtet worden war und das Orakel Maximilianna zum Tod Tatarescus befragt hatte. Gerade jetzt würden sie beide wohl eher nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen, weil er so, wie sie sich gab, nicht bereit war, einzulenken. Wenn sie biestig sein wollte und so war, dann musste es eben auch mal eine Zeit des Unfriedens zwischen ihnen geben.


    "Gut, du solltest dich vielleicht noch ein wenig ausruhen. Ich gehe wieder. Ich wollte dich sowieso nur wissen lassen, dass die Angelegenheit in England geregelt ist. Die Verlobung ist gelöst. Das sollte dich jetzt also nicht mehr belasten müssen. Ich bin somit nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich war nur geschockt oder viel mehr überrascht, die Wölfe vor deinem Zimmer vorzufinden und dann die Nachrichten zu hören. Es tut mir leid, dich so überfallen zu haben. Lass mich wissen, wenn es dir besser geht.“ – Oder auch nicht.

    Gerade hatte er das Gefühl, ihr mehr als lästig zu sein. Also machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


    Er setzte allem noch die Krone auf, als er sie nach seinem kalten Guss einfach stehen ließ, um ihr den Rücken zuzudrehen und sie förmlich im Stich zu lassen, nachdem er sie gönnerhaft hatte wissen lassen, dass er seine Hausaufgaben erledigt hatte, als wäre sie nun schuld, dass sein Leben ein Desaster war. Kein erklärendes Wort dazu, was genau in England vorgefallen war.

    Sie brach in diesem Moment tatsächlich aus und schaffte es, die Distanz zu einem Beistelltisch zurückzulegen und nach der Vase zu greifen, deren Wert ihr gerade mehr als egal war. Sie packte sie und warf sie an Hector vorbei, so dass sie effektvoll an der Tür in tausend Scherben zerschellte. Sie konnte anscheinend nicht nur mit Messern werfen, wie es schien. Bei dem Gedanken funkelten ihre Augen in eiskalter Wut. Wer hätte das gedacht? Es bedurfte keines Trainings, um mit einer Vase zu werfen. Immerhin hatte sie so seine Aufmerksamkeit wiedererlangt, ohne ihm erbärmlich hinterher laufen zu müssen, was sie in ihrem angeschlagenen Zustand sowieso nicht geschafft hätte.


    „Willst du oder kannst mich nicht verstehen?! Oder ist das deine Art, mir meinen Aussetzer heimzuzahlen? Ich war dumm genug, ein wenig mehr Verständnis zu erwarten. Jedenfalls von dir, wenn schon kein anderer hier meine Beweggründe nachvollziehen können wird. Aber du hast ja von Anfang an betont, dass meine Familienbande nicht existent sind. War das nötig, damit du mich an dich heranlassen konntest? Musstest du mich als Einzelperson sehen, die aus dem Nirgendwo kommt und keine Wurzeln besitzt? Ich werde niemals eine von euch sein. Ich war der Meinung, dass die Tatarescus nach meiner Flucht keinen Einfluss mehr auf mein Leben oder die Bildung meines Charakters gehabt haben. Ich habe mich getäuscht. Ich habe das niemals hinter mir gelassen und es hat mich auf eine Weise eingeholt, die mich den Rest meines Lebens nicht loslassen wird. Ich habe einen Schnitt gemacht, wo er nötig war. Das musste ich selbst tun. Ohne deinen Einfluss. Es war riskant und vielleicht auch leichtsinnig aber nötig. Den Immaculate die Hand des Henkers zu überlassen, hätte mich den Rest meines Lebens verfolgt. Ich hätte es niemals gedacht, aber ich empfinde keine Reue. Alles, was ich weiß, ist, dass Valeriu sterben musste. Und wenn das bedeutet hätte, dass er mich mitnimmt, dann hatte ich das vorher als einen möglichen Ausgang akzeptiert. So wie ich viele andere Dinge akzeptiert habe.“


    Maxi stieß einen frustrierten Seufzer aus, weil sie wirklich nicht in der Verfassung war, sich hier einen Grabenkampf mit Hector zu liefern. Sie war müde und geschlagen. Sie fühlte sich von ihm im Stich gelassen. Sie sank ein wenig mehr gegen den Rand der Kommode und lugte unter halb gesenkten Lidern in Richtung Bett, als wollte sie den Weg abschätzen, der ihr mit einem Mal doppelt so lang wie zuvor vorkam.

    Mit einiger Willensanstrengung hob sie das Kinn ein Stück an und blickte ihm entgegen. Er stand so unheimlich weit weg und schien sekündlich weiter zu schrumpfen, so dass sie angestrengt blinzelte, um ihn besser fokussieren zu können. Zwischen ihnen tat sich dadurch ein schier unüberwindbarer symbolischer Graben auf, der ihr ein beklemmendes Gefühl vermittelte. Aber vielleicht war das nur der Anfang. Das Orakel hatte sich noch nicht dazu geäußert, wie sie über Maxis Schicksal entschieden hatte. Und nun würde sie bei der mächtigen Dame keine guten Karten mehr haben. Die hatte sie vermutlich bei jedem im Schloss verspielt und musste nehmen, was sie kriegen konnte. In Zukunft könnte der Graben nicht mehr nur symbolisch sein sondern tatsächlich der Atlantische Ozean und ein paar Länder zwischen ihnen liegen.


    “Welche Aussetzer?” Hector wirbelte wieder zu Maxi herum, wobei er unter seinen Sohlen Scherben knirschen hören konnte.


    “Was zum Teufel, meinst du? Ich zahle dir hier gar nichts heim. Ich denke nur nicht daran, dir übermäßigen Beifall zu spenden, weil dir sonst was hätte passieren können. Wenn du schon meine Frau wärst, dann hätte ich dir wahrscheinlich deinen klugen Kopf zurechtgeschüttelt. Was erwartest du von mir? Soll ich dich in die Arme nehmen und sagen, es wird alles wieder gut? – Gar nichts wird es und du weißt das auch. Deine Verletzungen müssen heilen und du brauchst Ruhe. Mein Verständnis kann bis morgen warten, ob ich nun will oder nicht.”


    Hector stemmte die Hände in die Seiten seines langen Mantels und starrte genauso aufgebracht zurück. Diesmal glätteten sich seine Züge nicht wieder von einer Sekunde zur nächsten. Er blieb wütend und die Besorgnis darunter verkam zur vollkommenen Nebensächlichkeit.


    Maxi schwankte. Sie konnte nur hoffen, dass Hector es nicht ernst meinte. Er war wütend und sagte Dinge, die er nicht so meinte, oder nicht? Wenn du schon meine Frau wärst… Die Sache zwischen ihnen sollte doch nichts Offizielles sein. So hatten sie es doch abgemacht.

    Maxi war sich sicher, dass die Immaculate untereinander besondere Bünde eingingen, die mit Blut besiegelt wurden. Alles andere würde gar keinen Sinn machen. Einen solchen Bund würde es zwischen ihnen beiden niemals geben. Sie hatte zwar sein Blut genommen, doch er würde ihres nicht nehmen wollen. Er konnte ihr schließlich damit Schaden zufügen. Maxi meinte, leuchtend rote Blutplättchen vor ihren Augen tanzen zu sehen, als wollten diese sie mit ihrem ausgelassenen Reigen verhöhnen.

    Sie blinzelte angestrengt, um gegen die aufkommende Erschöpfung anzugehen und irgendwo in sich einen Funken Konzentration zu finden, damit ihr Hectors Worte nicht entgingen. Sein Verständnis musste nicht nur bis Morgen warten, wenn er die Heilung ihrer Verletzungen abwarten wollte. Damit würde sie wochenlang zu kämpfen haben. Er hatte anscheinend nicht viel Ahnung davon, wie lange ein Mensch tatsächlich brauchte, um sich von Verletzungen zu erholen.


    “Und natürlich sind deine Familienbande für mich nicht existent. Bis auf Cat und Vulcan kenne ich keine Tatarescus. Ich will sie auch nicht kennenlernen und wenn sie dir wirklich etwas bedeuten würden, dann wärst du hier nicht als Dr. Mondragon aufgetreten sondern mit dem Namen, mit dem du geboren worden bist. Du hättest von Anfang an alle Konsequenzen in Kauf genommen, die dir jetzt über den Kopf wachsen. – Ich bin nicht mein Bruder. Ich bin nicht allwissend und in übermäßiger Stimmung, jemandem seine Sünden zu vergeben. Du hast das Richtige getan. Du hast Valeriu getötet. Ich habe aber, wenn überhaupt, nur die Tat an sich als dumm bezeichnet aber nicht dich. Du musst zuhören und nicht immer gleich das Schlechteste annehmen. Du bist diejenige, die hier zuerst ausfallend geworden ist. Wie soll ich dir da noch entgegenkommen, wenn es dir sowieso egal ist, was ich denke? Dann änderst du deine Meinung prompt, wirfst Dinge nach mir, statt einfach zu sagen, dass die Sache für dich nicht ausdiskutiert ist und verlangst Verständnis? Entschuldige bitte, du warst für einen Moment so obenauf, dass ich vergessen habe, wer von uns beiden hier der Krieger ist. Soll ich vielleicht auch etwas zurückwerfen? – Fein. Hier!”


    Hector nahm einen antiken Gegenstand, dessen Wert ihm ebenso egal war wie Maximilianna die Vase, und warf ihn knapp an ihr vorbei übers Bett an die Wand, wo es ebenfalls in zwei Teile brach. Es war ein massiver Drache, dessen Flügel vom Körper absplitterten und mit einem ordentlichen Rums eine Delle in den Holzpaneelen hinterließen.


    Maxi zuckte erschrocken zusammen, als die Figurine an ihrem Kopf vorbei segelte und ihr leicht entrückter Blick blieb dann an dem kaputten Gegenstand hängen, nachdem er auf dem Boden aufgekommen war. Wieder ein Symbol. Ein zerstörter Drache. In Maxis Magen formte sich ein eisiger Klumpen, weil sie dieses Omen auf keinen Fall wahrgemacht sehen wollte. Die Kälte breitete sich von diesem Zentrum in alle Regionen ihres Körpers aus und ließ sie in dem dünnen Nachthemd frösteln. Allein die Einstichstelle brannte weiter, die sie durch ihre zu frühen und abrupten Bewegungen hoffentlich nicht zum Nachbluten gebracht hatte.


    “Ich weiß, dass sie dir wehgetan haben und ich weiß, dass es schwer ist, damit umzugehen. Das wusste ich schon die ganze Zeit, doch du hast mich nie an dich rangelassen. Es stand immer noch etwas zwischen uns, weil du alles allein machen wolltest und getan hast. Vielleicht auch jetzt noch. Ich weiß es nicht. Wie weit soll ich dir entgegenkommen? Wie weit würdest du es zulassen? Ich kann mich nicht ändern, Maximilianna. Ich halte mich schon zurück und ich tue es gern. Doch ich werde niemals sterblich sein. Ich will mit dir zusammen sein und ich habe die Verlobung in England erfolgreich gelöst. Brionie hat sehr viel Verständnis und wünscht uns alles Gute. Doch dadurch bin ich nicht zu einem Sterblichen geworden. Ich bin immer noch ein Vampir. – Und ich frage dich, ob du überhaupt mit jemandem zusammenleben kannst, der sowohl dir und ganz besonders deiner Mutter einen Schrecken verpasst hat, den ihr beide niemals mehr abschütteln könnt? Das, was deiner Mutter angetan wurde und dir beinahe zugestoßen wäre, ist nie wieder gut zu machen und absolut schrecklich. Doch diese Worte einfach so voller Mitleid in den Raum zu werfen, hätte in dir genauso solche Empfindungen hervorgerufen, die du jetzt fühlst. Ich kann das verstehen. Für mich ist sie tatsächlich eine von vielen. Sogar Nathans Tochter hat so etwas durchgemacht und ihre Mutter wurde vor ihren Augen ermordet. Du bist nicht die Einzige, Maximilianna. Ich bin offensichtlich nur nicht derjenige, der dich trösten kann. Ich bin dazu da, um die Schweine abzuschlachten, die solche Verbrechen an unseren Frauen verüben. Das hast du aber bereits erledigt. Für mich gibt es also nichts mehr zu tun. Du hast es bisher immer abgelehnt, wenn ich dir helfen wollte.”


    Hector kam ins Zimmer zurück und trat vor Maxi an das Bett, wo er in die Hocke sank, um nicht mehr ganz so hoch über ihr aufzuragen und auf sie herabzuschauen. Er wollte lieber mit ihr auf Augenhöhe sein, ihre Hände nehmen, selbst wenn sie immer noch sauer aufeinander waren und ihr wenigstens doch ein bisschen Trost spenden, den sie wahrscheinlich nur ohne Worte annehmen und er nur ohne Worte geben konnte. Endlich war sein Gesicht wieder milde geworden und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der nach Vergebung und Versöhnung suchte.


    “Es tut mir leid. – Ich wollte nicht gleich nach meiner Rückkehr mit dir streiten, Maximilianna. Ehrlich nicht. Vergib mir, dass ich so unbeherrscht war. Ich hätte es kaum ausgehalten, dich zu verlieren. Das wollte ich nicht so bald. Zu hören, dass du gegen Valeriu... Ich war in Sorge um dich. Das wird sich nie ändern. Ich will dir wirklich nichts verbieten und ich will auch nicht, dass du dich änderst. Gott bewahre, sonst hätte ich dich nie so ermuntern dürfen, du selbst zu sein. Ich bewundere ehrlich deinen Mut, dich deinen Dämonen gestellt zu haben. Für dich und deine Mutter, aber ich fürchte, das wird nicht die letzte Vase gewesen sein, die du nach mir geworfen hast.”


    Maxi sank das Herz, als er auf sie zukam und vor ihr auf die Knie ging. Eine Position, die vielmehr sie hätte einnehmen sollen, weil sie diejenige war, die um Vergebung bitten müsste. Hector hatte in so vielem Recht und doch wieder nicht. Heftig gegen den Kloß, der in ihrer Kehle festzustecken schien, anschluckend wich sie vor Hector schrittchenweise zurück und ließ sich dann müde auf die Matratze plumpsen, weil sie es keine weitere Sekunden auf den Beinen ausgehalten hätte. Mit tränenumflorten Blick starrte sie in die Leere und versuchte mühsam, ihre zitternden Lippen unter Kontrolle zu bringen.


    „Mir tut es leid.“, wisperte sie. „Ich kann das nicht…“


    Sie hätte ihn niemals darum bitten sollen, die Verlobung zu lösen. Vielleicht würde ihn Brionie zurücknehmen, wenn er ihr erklärte, dass es sich mit ihr nur um eine vorübergehende Verwirrung gehandelt hatte? Maxi kämpfte das Gefühl der Eifersucht in sich nieder, zu der sie niemals das Recht gehabt hatte. Sie war diejenige, auf die man eifersüchtig sein müsste, weil sie sich einfach genommen hatte, was sie wollte, ohne jegliche Rücksicht zu nehmen.


    „Ich kann nicht mit dir zusammenleben. Du solltest dich nicht zurücknehmen müssen und ich will das auch gar nicht, aber ich werde niemals in der Lage sein, dir standzuhalten, wenn ich nicht selbst zum Vampir werde. Doch das möchtest du nicht. Selbst wenn ich an den Rand meiner Möglichkeiten gehe, werde ich also immer noch ein schwacher Mensch bleiben. Das… wird niemals gut gehen.“


    Die Wahrheit auszusprechen tat weh. Sehr weh. Von diesen Verletzungen würde sie sich niemals erholen, auch wenn sie für niemanden sichtbar sein würden. Gott, sie war so unglaublich naiv gewesen. Und sehr dumm.


    „Ich vertraue niemandem, ich weiß gar nicht, wie das geht.

    Das Problem hatte sie schon vor dem Angriff der Arcaner gehabt. Wirkliche Nähe hatte sie nie gekannt. Sie war eben immer allein gewesen, auch daheim in Rumänien.


    „Wenn ich nicht so viel Angst vor allem hier gehabt hätte. dann wäre es zwischen uns niemals so weit gekommen. Ich weiß selbst nicht, wie das passieren konnte. Warum ich keine Angst vor dir habe. – Nein, das stimmt so nicht. Vor dir habe ich noch viel mehr Angst als vor allem anderen. Tut mir leid, wenn es dir vorkommt, als würde ich Unsinn reden. Ich kann nicht mehr klar denken.“


    Maxi hob die Hände an die Schläfen und presste die Fingerspitzen dagegen, weil sich ihre Gedanken wie ein wildes Karussell drehten. Im Angesicht des Todes hatte sie Klarheit über so viele Dinge erlangt, vor denen sie zu gern die Augen verschlossen hätte.


    „Ich habe mich mit Catalina und Nico über diese Soulmate-Sache unterhalten. Dagegen komme ich nicht an. Das weißt du selbst wohl am besten. Das gibt es nur zwischen Immaculate.“


    Sie konnte ihm niemals so viel bedeuten wie diese mysteriöse Auserwählte, die ihm das Schicksal noch nicht zugeführt hatte. Maxi hatte zwar ihre eigenen Empfindungen in den Augen ihrer Gesprächspartnerinnen widergespiegelt gefunden, doch sie konnte niemals diejenige für Hector sein, egal wie sehr sie ihn für den einzigen Mann hielt, den sie jemals lieben würde.

    Leise aufschluchzend barg sie das Gesicht in ihren Händen und hoffte, dass sie genug gesagt hatte, weil sie gerade keine Kraft mehr für weitere Worte hatte. Sie hatte mutwillig riskiert, Hector wegen dieser Sache um Valeriu zu verlieren. Sie hatte niemals mit seinem Verständnis oder Entgegenkommen gerechnet. Es war ihre Art, die Flucht zu ergreifen, weil sie selbst diesen Schritt nicht fertig gebracht hätte. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens, doch das war nicht genug. An seiner Seite war kein Platz für sie. Wo sollte sie leben? Wie sollte ihr Leben aussehen? Jede Nacht darauf wartend, dass er da draußen auf die andere Frau treffen würde? Jedes Mal fürchten müssen, dass er sich in seiner Aufgabe als Krieger verletzen würde und sie dann nur nutzlos herumstehen konnte?

    Die Aussicht sich jeden Tag minderwertiger zu fühlen, würde sie innerlich zerfressen und nach außen hin um sich schlagen lassen, bis Hector es leid sein würde, Vasen oder andere Einrichtungsgegenstände an den Kopf geworfen zu bekommen. Lägen die Dinge anders, dann könnten sie beide vielleicht darüber lachen, doch dies hier war bitterer Ernst.


    Der milde Ausdruck in Hectors Gesicht wandelte sich von enttäuscht zu traurig. Maximilianna konnte nun keinen Rückzieher machen. Nicht, nachdem er für sie beide in England gewesen war und mit Brionie gesprochen hatte. Was ging nur in ihrem Kopf vor? Das musste der Schock sein, der aus ihr sprach. Hector spürte eisige Kälte durch seine Adern kriechen und beschloss, kein von ihr gesagtes Wort zu glauben. Sie wusste nicht, was sie da gerade tat. Ihn von sich zu stoßen, zu behaupten, nicht mit ihm leben zu können, all das ging weit über ihren gewohnt widersprüchlichen, sturen Charakter hinaus. Die Angst sprach aus ihr. Die Angst vor der Zukunft, die sie sich gerade so düster malte, als gäbe es tatsächlich kein Morgen.

    Er konnte ihr nur fassungslos ins Gesicht starren. Ohne etwas erwidern zu können. In derselben Angst, etwas zu sagen, was er später noch mehr bereuen könnte als Maximilianna selbst. Noch nie hatte ihn etwas dermaßen verletzen können, geschweige denn angreifbar gemacht. Sie vertraute ihm nicht. Würde es vielleicht niemals tun. Und er hatte sich ganz und gar auf sie eingelassen und zu viel damit verlangt, in Betracht zu ziehen, sie beide könnten gemeinsam glücklich werden.

    Über alle Widerstände hinweg und weit darüber hinaus. Aber sie wollte ihn nicht. – Nicht mehr?!


    "Bellatrix animosa...*"

    (*lat. Tapfere Kriegerin)


    Verwirrt ließ Maxi die Hände sinken, als sie die leisen und doch unmissverständlichen Worte vernahm, die aus dem Nirgendwo zu kommen schienen. Vor ihren Augen materialisierte sich eine gleißend helle Gestalt, deren flirrende Moleküle sich zum Orakel der Immaculate verdichteten. Salama Harpias Auftreten ließ ihre Tränen jäh versiegen, weil Maxi einfach zu überrascht war, sich plötzlich der Dame in einem makellos weißen Kostüm gegenüber zu sehen, die einen Dolch in der Hand hielt, als wäre ihr der Umgang mit Waffen überhaupt nicht fremd. Aber was wusste sie schon?

    Das Orakel musterte sie eine Weile schweigend, so dass Maxi nicht einmal zu atmen wagte, dann ging ihr Blick über Hector zur Tür, wo die Trümmer der Vase lagen, um dann den Kopf in Richtung des entzwei gegangen Drachen zu drehen. Als sie sich wieder Hector zuwandte, meinte Maxi, dass sich ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel der Dame zeigte, doch das tat sie dann gleich wieder als Einbildung ab.


    „Ich habe eine sehr interessante Unterhaltung mit Valeriu führen können, Dr. Mondragon.“, verkündete Salama mit einer Selbstverständlichkeit, die Maxi schnell klar machte, dass sie nicht mal den Hauch einer Vorstellung von der Macht hatte, die diese Frau besaß. Ihr Verstand stellte nicht einmal die Frage, wie es möglich sein sollte, sich mit einem Toten zu unterhalten.


    Salamas Augen funkelten rötlich, während sich nun deutlich ein kaltes Lächeln auf dem feingezeichneten Mund zeigte.


    „Ein gefährliches Raubtier ist einem anderen zum Opfer gefallen. Die 42 blutenden Einstiche zieren immer noch seinen Oberkörper, obwohl nach dem Übergang solche Verletzungen normalerweise verblassen. Manche Seelen schaffen sich dadurch ihr eigenes Fegefeuer und er wird noch lange keinen Frieden finden. Wäre diese Strafe nicht so wirkungsvoll und nachhaltig, würden Sie aber in sehr großen Schwierigkeiten stecken, verehrte Frau Doktor. Aber ich bin sicher, dass Ihnen das vorher und jetzt mehr denn je klar war.“


    Salama richtete die Augen kurz aber bedeutungsvoll in Hectors Richtung, der hinter ihr stand, so dass Maxi nicht einmal sagen konnte, ob er sich schon vom Boden erhoben hatte. Sie selbst traute sich nicht, den Kopf zu drehen oder mehr als einen flüchtigen Gedanken in seine Richtung zu schicken. Zu schwer lasteten die gesprochenen Worte zwischen ihnen, zu denen er sich nicht hatte äußern können. Maxi war davon überzeugt, dass er kurz davor gestanden haben musste, das Zimmer und sie für immer zu verlassen.


    Das Orakel war zum rechten Moment gekommen. Sie rettete Hector aus seiner Sprachlosigkeit und sorgte idealerweise dafür, dass keine Stille aufkam, die bisher von Maxis Worten und ihrem galoppierenden Herzschlag ausgefüllt worden war. Mit ihm wäre das Schweigen hereingebrochen und er glaubte, dass er tatsächlich einfach so aufgestanden und gegangen wäre, weil er sich gerade außerstande sah, Maximilianna noch irgendwie zu erreichen. Er war vielleicht doch nicht der Richtige für sie. In der Welt der Sterblichen mochte sie dann doch besser aufgehoben sein als bei ihm. Wenn sie sich an seiner Seite immer noch genauso einsam fühlen würde wie sonst auch. Sie waren eben zu verschieden und nichts, was er tat oder sagte, würde etwas daran ändern.

    Er blieb in gebeugter Haltung, während das Orakel mit Maximilianna sprach. 42 Stiche?! Hectors Augen weiteten sich ungesehen vor Erstaunen und Schock. Sie musste außer sich gewesen sein. Vollkommen entfesselt. Valeriu war doch sicher schon nach wenigen gezielten Stichen tot gewesen. Gott, wie sehr musste er sie gereizt und sein Schicksal herausgefordert haben. Hätte man nun das Wort an ihn gerichtet, dann hätte er vor Verblüffung nichts dazu zu sagen gewusst. Diese Tat wischte selbst seinen Entschluss fort, Maxi ihren Willen abermals und für immer zu lassen, indem er wie gewünscht ging.


    „Ich hätte ihn schon damals aufhalten sollen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was er Catalina angetan hat.“


    Maxi konnte sich nicht einmal vorstellen, wie viel Leid Valeriu über unzählige Familien, seine eigene eingeschlossen, gebracht hatte. Hätte sie damals nur nicht so viel Angst gehabt, dabei zu versagen, hätte sie sehr viel Unglück verhindern können.


    „Mit siebzehn Jahren den Weg der Flucht zu wählen, ist nachvollziehbar und sehr wahrscheinlich auch die vernünftigere Wahl gewesen, Dr. Mondragon. Aber heute werde ich es Ihnen nicht so leicht machen, auch wenn ich geneigt bin, Ihnen wegen Ihrer mutigen Tat entgegen zu kommen. Meine Entscheidung bezüglich Ihrer Petition wird erst fallen, wenn zwischen Ihnen beiden hier alles geklärt ist. Es hat keinen Sinn, jemanden von sich zu stoßen, wenn ich die Macht besitze, ihn wieder an Ihre Seite zu stellen, auch wenn auf andere als die von Ihnen gewünschte Weise, nicht wahr? Vor mir können Sie sich nicht verstecken oder flüchten, Dr. Mondragon. Ihre Beweggründe sind mehr als transparent für mich. Enttäuschen Sie mich nicht, es geht immerhin um zwei weitere Leben.“


    Maxi klappte der Mund auf, doch sie brachte keinen Ton heraus, als das Orakel nun auch noch Emilians Leben in die Waagschale warf, was tatsächlich ihr Plan gewesen war.


    „Ist das meine Strafe? Mit dem Wissen zu leben, dass eine falsche Entscheidung von mir, das Leben eines anderen zerstören könnte? Dann wird nicht nur Valeriu in einem endlosen Fegefeuer schmoren.“

    Ihre Schultern sanken mutlos herab, weil sie nicht wusste, welcher Weg der richtige sein würde. Ihr Herz zog sie in eine und ihr Verstand in die andere Richtung, so dass es sie innerlich beinahe zerriss.


    Salama schenkte Maxi ein feinsinniges Lächeln. „Hier geht es schon lange nicht mehr um Bestrafung, Dr. Mondragon. Es geht um viel, viel mehr. Und Sie sind noch lange nicht so weit, die Ausmaße zu begreifen, die Ihr Eingreifen in das Schicksal der rumänischen Jäger annehmen wird. Noch lange nicht!“ Die letzten Worte klangen so unheilvoll, dass Maxi bis in die Tiefen ihrer Seele erschauerte.


    Der Dolch, mit dem sie Valeriu getötet hatte, wurde auf Maxis Schoß gelegt, dann löste sich das Orakel der Immaculate nach einem kurzen Nicken in Richtung des Kriegers wieder vor ihren Augen in Luft auf. Maxi legte ihr Hand unwillkürlich über die Waffe, ohne sie richtig zu umfassen, damit sie nicht auf den Boden rutschte und sie dadurch vielleicht verletzt wurde. Die Klinge war rasiermesserscharf.

    Was hatte das Orakel mit ihren letzten Worten gemeint? Welche Ausmaße begriff sie nicht?


    „Hec-tor?“, wisperte Maxi unsicher, weil sie nicht sehen konnte, ob er sich ebenfalls aus dem Zimmer entfernt hatte. Sie wusste einfach nicht mehr, was sie sagen sollte, nachdem sie ihn erneut auf Abstand gehalten hatte. Ihr Herz pochte heftig vor lauter Angst, sie könnte Erfolg damit gehabt haben, ihn so sehr vor den Kopf zu stoßen, dass er genug von ihr hatte.


    Das Orakel hatte vollkommen recht. Man durfte es Catalinas Cousine nicht so leicht machen. Auch Cat hatte versucht, vor seinem Bruder davon zu laufen, Distanz aufzubauen und Nathan eine Last von den Schultern zu nehmen, indem sie aus seinem Leben verschwand. Eine Last, die es gar nicht gab. Auch für Hector gab es keine. Von ihrem Dickkopf einmal abgesehen. Sie verletzte nur sich selbst und würde erfolgreich damit sein, wäre er nicht hin und wieder genauso stur wie sie. Er würde sie nie verlassen. Nicht freiwillig.


    “Ich bin hier.”, sagte Hector mit wiedererlangter fester Stimme, nachdem das Orakel genauso verschwunden war, wie es ins Zimmer gekommen war. Auf jenem übernatürlichen Weg, der für Maxi immer unergründlich bleiben würde.


    “Und ich gehe nicht weg. – Du kannst den Dolch nehmen und mir damit drohen. Das macht mir nichts. Genauso wenig werde ich zulassen, dass deine Worte, mit denen du dich und mich angeblich schützen willst, ihr Ziel erreichen. Ich gehe nicht zurück nach England. Nicht ohne dich. Du musst mich schon genauso töten wie Valeriu, um mich loszuwerden und selbst das ist eine Kunst, die du sicher nicht so ohne weiteres fertig bringen wirst. – Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Egal, ob unsterblich oder nicht. Ich werde bei dir sein, solange es geht und es wird eine lange Zeit sein. Glaub mir, mit dir an meiner Seite werde ich keine andere Frau auch nur eines ersten Blickes würdigen. Deine Position ist nicht in Gefahr. Du wirst meine Frau und dein Leben wird sicher sein. Das schwöre ich. Für Tiberiu und Emilian gibt es einen Weg, aus dem Verlies herauszukommen. Wenn sie sich ändern wollen und du irgendetwas erreicht hast, dann werden wir ihn finden. Du musst nur daran glauben. Daran und an uns. – Lass mich nicht umsonst gehofft haben, Maximilianna. Soulmates sind nicht alles. Die Liebe, die uns verbindet und was ich für dich fühle, macht den Gedanken an eine solche Verbindung mit einer Unsterblichen vollkommen nichtig. Ich will dich und nur dich. Auch das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.”


    Hector sagte es ernst. Beinahe feierlich. Wenn sie ihn anzugreifen gedachte, dann hatte sie den ersten Hieb frei, danach würde er ihr allerdings das Messer entwenden und sie wie ein kleines Kind ins Bett packen. Dort, wo sie in ihrem Zustand hingehörte und er würde bis zur Erschöpfung versuchen, auch ihren Verstand endlich für sich einzunehmen.


    


    


    

  


  
    


    11. Strafe muss sein


    


    


    Ein paar Tage später


    


    New York – Wien – Sibiu


    Praktisch ohne Zwischenstopp, weil der Aufenthalt in Wien nur zum Auftanken des Privatjets genutzt worden war. Maxi hatte nicht einmal richtig schlafen können, obwohl die Sitze des Fliegers sehr bequem gewesen waren und man sie komplett flach zurücklegen konnte, so dass eine sehr komfortable Liege entstand.

    Das Ganze hatte am Mittwochabend seinen Anfang genommen, nachdem sie gemeinsam mit Hector zu Abend gegessen hatte, bevor dieser zu seinen Pflichten als Warrior aufbrechen musste. Sie durfte das Bett nicht verlassen, obwohl diese erzwungene Untätigkeit sie beinahe in den Wahnsinn trieb. Sie war zwar keine Sportskanone, die unter Bewegungsmangel litt, war aber daran gewöhnt, die Muskeln ihres Gehirns warmlaufen zu lassen, bis sie müde davon wurde. Immerhin hatte Hector kein Veto eingelegt, als sie darauf bestand, sich zu ihm an den Tisch zu setzen und die Mahlzeit nach vier Tagen totaler Bettruhe nun nicht mehr liegend einzunehmen. Die Verletzung heilte gut und Nico kümmerte sich darum, ihr sogar Krankengymnastik angedeihen zu lassen, damit die Muskeln ihres rechten Beines nicht zu sehr verkümmerten, bis sie es wieder voll belasten konnte.


    Hectors Worte, nachdem das Orakel sie praktisch von dem Mord an Valeriu freigesprochen hatte, hatten sie beinahe davon überzeugt, den richtigen Schritt zu tun. Ein leiser nagender Zweifel blieb natürlich. Sie wollte ihm so gern vertrauen und sich endlich einmal vollkommen fallen lassen. Aber eine solche Entwicklung brauchte so wie die Heilung ihres Beins Zeit. Es half jedoch nicht, von ihm wie ein rohes Ei behandelt zu werden. Zu mehr als zärtlich flüchtigen Küssen war es zwischen ihnen nicht gekommen, so dass sich in ihrem Inneren so viele Gefühle aufstauten, dass sie meinte, bald platzen zu müssen. Zugegeben, nach ihrem ersten Zusammentreffen nach ihrer Wahnsinnstat war sie beinahe ohnmächtig vom Bett gefallen, (daran, wie von ihm verlangt, ihn mit dem Messer zu attackieren, war wirklich nicht zu denken gewesen), doch sie hatte sich von diesem Gefühl der absoluten Erschöpfung nach zwei guten Nächten, in denen sie durchgeschlafen hatte, schnell erholt. Und ihrem Appetit hatte ihre Tat auch nicht geschadet. Plötzlich duftete alles intensiver und viel verlockender, was vermutlich daran lag, dass sie nicht aus ihrem Zimmer hinauskam. Essen war gerade zu ihrer aufregendsten Beschäftigung aufgestiegen.


    In jedem Fall war sie am Mittwoch nach dem Abendessen zurück ins Bett geschlüpft und eingedöst, bis jemand sie an der Schulter rüttelte. Catalina.


    Du musst sofort aufstehen und dich anziehen! Befehl des Orakels. Ich hab dir Sachen zum Anziehen gebracht.


    Was sie zuerst für einen Scherz gehalten hatte, war ihrer Cousine todernst gewesen. Sie trug ihre Kriegermontur und an der Tür wartete Vulcan auf sie, der ebenfalls in voller Montur war. Cat hatte ihr beim Anziehen geholfen. Schwarze Jeans, ein langärmeliges schwarzes T-Shirt, festes Schuhwerk. Über die Hosen schnallte ihr Cat auch noch einen schwarzen Lederüberwurf, den sie als Chaps bezeichnete. Sie gaben dem festen Verband um ihren Oberschenkel zusätzlichen Halt, auch wenn Maxi keine Ahnung hatte, was diese Verkleidung für einen Sinn machen sollte. Welche Absichten hegte das Orakel, sie so auszustaffieren und sie das Schloss bei Nacht und Nebel verlassen zu lassen, ohne Hector Bescheid geben zu dürfen? Er würde doch wieder annehmen, dass sie unterwegs zum nächsten verrückten Alleingang war, doch solchen Kapriolen hatte sie ernstlich abgeschworen. Sie war ganz und gar nicht auf weitere Abenteuer aus, sie hatte für die nächsten Jahre eigentlich genug erlebt. Aufregung wurde eindeutig überbewertet, sie würde nun gern ein Hausmütterchen hinter dem heimischen Herd von Hector werden.


    Das Ganze fühlte sich beinahe wie eine Abschiebung an und hatte Maxi in Angst und Schrecken versetzt. Ihre Cousins hatten während der Autofahrt kein Wort zu ihr gesprochen, bis sie endlich im Flugzeug gesessen hatten. Sie waren auf dem Weg, die Toten nach Rumänien zu überführen und zwar in Begleitung von Tiberiu und Emilian. Maxi war beinahe vom Glauben abgefallen, als sie die beiden gesund und munter und nicht mehr in Ketten erblickt hatte.

    Am Flughafen in Sibiu hatte sie die nächste Überraschung erwartet. Vier genauso wie sie selbst dunkel gekleidete Männer hatten mit drei Wagen auf sie gewartet. Sogar Maxi hatte sie gleich als Krieger erkannt. Ihre Größe und Statur war genauso einschüchternd wie die von Hector und seinem Bruder. Sie hatten ihr alle zur Begrüßung die Hand geschüttelt, als wären sie nicht darüber verwundert, dass eine Frau wie sie Teil dieser Mission war. Die Särge aus gebürstetem Stahl, eine Spezialanfertigung für Transporte nach Übersee, die die Leichen von Sergiu und Valeriu bargen, wurden in den bereitstehenden Lieferwagen verladen. Danach fuhren sie im Konvoi dem heimatlichen Schloss entgegen.


    Sie hatte hinten im Fond des zweiten Wagens zwischen Tiberiu und Emilian gesessen, der ihre Hand ganz fest gehalten hatte, als wollte er sie seiner Unterstützung versichern.


    Ich habe wirklich gedacht, nie wieder das Licht des Tages zu erblicken, geschweige denn jemals wieder mein Zuhause zu sehen. – Oder meine kleine Tochter.


    Emilian hatte ihr während des Fluges von ihr erzählt. Violetta war sein ganzer Stolz, obwohl Valeriu von ihm enttäuscht gewesen war, weil sie nur ein Mädchen war. Für Emilian war sie die ganze Welt. Maxi war dermaßen erleichtert, dass das Orakel zu seinen Gunsten entschieden hatte, auch wenn er sich ihrem Volk gegenüber versündigt hatte. Er bereute es zutiefst und Maxi glaubte ihm von ganzem Herzen. Er würde niemals wieder den Fehler begehen, einem unschuldigen Immaculate ein Leid anzutun.


    „Die uneinnehmbare Bastya Tatarescu!“, verkündete Cat vom Beifahrersitz und ihre Stimme klang so, wie sich Maxi bei dem Anblick des ehrwürdigen Gemäuers fühlte.


    Auch sie hatte niemals gedacht, die Bastya jemals wieder zu sehen. Tränen brannten in ihren Augen, die sie fortblinzelte, weil zu viele Fremde anwesend waren, die ihre Gefühle sicher nicht nachvollziehen konnten. Sie hätte Hector gerne an ihrer Seite gehabt und Catalina vermisste sicher ihren Mann, der ihr ein Fels in der Brandung war. Wie hatte ihre Cousine es geschafft, all die Zweifel und Ängste hinter sich zu lassen? Cat war Nathans Soulmate. Maxi würde sich mehr anstrengen müssen, ihre Unsicherheit zu überwinden. Es war auch nur recht und billig. Im Gegensatz zum Leben ihrer Cousine war ihres das reinste Zuckerschlecken gewesen.


    Der Fahrer hatte sich in diesem Moment zu ihr umgedreht und sie aus diesen merkwürdig blaulila Augen so intensiv angesehen, dass ihr der Magen flatterte. Er war Hectors Vorgesetzter, Manasses Faelis, vor dem Maxi wahrscheinlich andauernd salutieren würde, wäre sie ihm unterstellt. Gegen diesen Mann wirkte Hector eigentlich sanft wie ein Lamm.


    „Können wir uns darauf verlassen, dass die Hindernisse beseitigt wurden, Dr. Mondragon?“, fragte er sie und richtete den Blick zu ihrer Erleichterung wieder nach vorne auf die unwegsame Straße.


    „Die Frage ist überflüssig, Pater. Tante Lenuta hätte das ganze verdammte Castel in die Luft gejagt, hätte Maxi sie darum gebeten.“, warf ihre Cousine für sie trocken ein.


    Das war Catalinas richtiger Vater?!

    Maxi wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Kein Wunder war Cat zu einer Kriegerin herangewachsen. Sie hätte von selbst darauf kommen müssen, es gab tatsächlich gewisse Ähnlichkeiten zwischen den beiden, obwohl sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht wirkten. Maxi erwiderte das Lächeln ihrer Cousine unsicher, als die den Kopf drehte und ihr augenverdrehend ein breites Grinsen schenkte. Cat musste sich anscheinend auch ein bisschen mit Humor der unpassenden Sorte ablenken, so wie sie das am liebsten getan hätte.


    „Ja, die magische Absicherung um die Bastya herum ist wirkungslos. Mutter hat bestimmt dafür gesorgt. Die Fluchtwege stehen Ihnen also offen, wenn die Situation kippen sollte, was ich nicht hoffe.“, gab Maxi schließlich zur Antwort, weil der Krieger diese zu erwarten schien.


    Sie konnte natürlich nicht wissen, dass Raziel sich vor unzähligen Jahren nur ausgeliefert hatte, weil das Hineinmaterialisieren in das Schloss unmöglich gewesen war. Die Jäger hatten einen Weg gefunden, es magisch abzuschirmen. Wahrscheinlich hatten sie das nützliche Wissen vor Jahrhunderten aus einem Aryaner heraus gefoltert, die sich zuweilen auch mit dunkler Magie beschäftigten.


    Als sie den Elektrozaun erreichten, machte ihnen Emilian den Weg frei. Es war etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang und die Jäger dürften gerade von ihrer Arbeit nach Hause gekehrt sein, wenn sie überhaupt auf der Jagd gewesen waren, da sich das Schloss in größter Alarmbereitschaft befand.

    Das große Tor wurde ihnen von Lenuta höchst persönlich geöffnet, die danach nur Augen für Tiberiu gehabt hatte, den sie fest in die Arme schloss und wahrscheinlich am liebsten nie wieder losgelassen hätte. Für mehr war auch keine Zeit. Emilian trug gemeinsam mit den Jägern die Särge in den großen Innenhof, wo sie in der Mitte abgestellt wurden. Maxi konnte dabei zusehen, wie ihre Mutter verächtlich auf den Boden spie, als sie am Sarg von Valeriu vorbeiging, dessen leichenblasses Gesicht man durch ein Guckloch sehen konnte.

    Danach wurde der Alarm ausgelöst, der bewirkte, dass sich die Bewohner des Schlosses im Innenhof versammelten. Die Krieger und sie standen in einer Reihe hinter den Särgen. Alle waren sie bis auf die Zähne bewaffnet, obwohl sie Waffen kaum nötig haben würden. Sogar sie selbst trug einen Waffengürtel um die Hüften und Cat hatte ihr in Sibiu noch ein feinmaschiges Kettenhemd übergeben, das sie unter dem halblangen Ledermantel trug, sie war schließlich nicht von Natur aus kugelsicher. Eigentlich sollte sie sich vollkommen deplatziert vorkommen, doch merkwürdigerweise fühlte sich das alles irgendwie richtig an.

    Wollte das Orakel damit sagen, dass man den Jäger niemals aus einem Tatarescu herausbekam? Diese kämpferische Seite hatte sie bisher an sich nicht gekannt. Woher kam das auf einmal?


    . . .


    Emilian hatte das Wort an sich genommen, wie es zuvor verabredet gewesen war. Es hatte ziemlich auf Messers Schneide gestanden. Die Jäger wollten nicht einfach so hinnehmen, dass ihr Weltbild von einem fanatischen Irren angeführt wurde, der im Unrecht war. Frauen und Kinder hatten sich zusammengerottet, während ihre Männer, Väter, Onkel oder Cousins in Kampfformation gingen. Lauter düster entschlossene Gesichter, die teilweise von dunklen Bartschatten überzogen waren. Maxi erkannte kaum jemanden, weil sie irgendwie eine undurchschaubare Einheit bildeten.


    „TÃTIC! TÃTIC!*“ Der Aufschrei des kleinen Mädchens durchbrach die Stille des Hofes und dann rannte auch schon ein braun gelocktes Mädchen in einem rosa Pyjama auf Emilian zu, um ihm in die Arme zu springen. Ihr Cousin fing seine Tochter auf und drückte sie fest an sich, während die anderen Frauen die Mutter mit Gewalt bei sich behielten.

    (*rum. = Papi)


    „Seht doch ein, dass sie uns einfach alle hätten töten können. Wir stehen hier im grellen Sonnenlicht und trotzdem würde eine Handvoll von ihnen uns alle richten können. Und es wäre nichts anderes. Sie haben das Recht auf ihrer Seite! Valeriu war ein Fanatiker! Er hat die Schwester seiner Frau von einem gefährlichen Vampir vergewaltigen lassen, um eine neue Spezies zu züchten. Ihr hattet ihn jahrelang unter euren Nasen. Erinnert euch an seine Bösartigkeit und den Hang zu übermäßiger Gewalt. Sergiu hatte Spaß daran, andere zu quälen. Das war niemals unser Schwur! Wir wollten Menschen beschützen. Und doch haben wir niemals einen Immaculate auf frischer Tat ertappen können, nicht wahr? Legt die Waffen nieder und handelt einen Friedensvertrag aus. Ansonsten werde ich für keinen von euch garantieren können. Wollt ihr nicht lieber Verbündete gewinnen, als den Tod finden, der wenig heldenhaft sein wird? Denkt an eure Frauen und an eure Kinder.“, sprach Emilian eindringlich und sehr überzeugend.


    Maxi tauschte einen Blick mit ihrer Mutter, die mit Tiberiu ein wenig abseits stand, als Emilian die Wahrheit über das Verbrechen enthüllte, das Valeriu an ihr verübt hatte. Ihr kleiner Bruder flüsterte ihr etwas ins Ohr, danach wurden die Augen ihrer Mutter groß und sie schickte Maxi ein mit den blassen Lippen lautlos geformtes „Danke“. Maxi schnürte es die Kehle zu. Valerius Tod kam ihr mit einem Mal viel zu gnädig vor, auch wenn das Orakel behauptet hatte, er würde sehr lange darunter leiden. Vielleicht hätte sie die Hinrichtung doch den Immaculate überlassen sollen. Obwohl die ihn auch nicht zu Tode gefoltert hätten. Einer der Krieger oder die Amazone hätten ihm womöglich nur den Kopf abgeschlagen. Sie hatte wenigstens noch seine letzten röchelnden Atemzüge im Ohr und den entsetzt wütenden Ausdruck in seinen Augen vor ihrem geistigen Auge, dass sie ihn hatte besiegen können.


    


    


    Sonntag, 06. April; mittags


    Sibiu – Wien – New York


    Maxi kam sich vor, als hätte sie eine halbe Weltreise hinter sich gebracht. Der Flug nach Hause war die reinste Quälerei gewesen, weil sie sich zu Anfang stündlich übergeben hatte, was sie auf den ganzen Stress der letzten Tage und Wochen schob.

    Die anderen Krieger waren in der Bastya zurückgeblieben, nachdem die Jäger zögerlich Verhandlungen zugestimmt hatten. Emilian sollte vorerst den Posten des Anführers übernehmen. Allerdings konnte sie sich kaum jemand anderen aus der Familie vorstellen, der an seiner statt die geläuterten Jäger anführen sollte, doch darum konnte sie sich in ein paar Tagen Gedanken machen, auch wenn es sie nicht mehr persönlich betraf.

    Sie war absolut fertig und froh, dass der Kamillentee, den sie schon literweise in sich hinein gekippt hatte, endlich die erwünschte Wirkung zeigte. Catalina und ihr Bruder waren körperlich unversehrt, doch auch ihnen machte die Rückkehr in ihr altes Zuhause zu schaffen. Sie waren schließlich auf ihre Mutter getroffen, die sich zuerst äußerst kämpferisch gezeigt hatte, bis Manasses ihren Betrug öffentlich gemacht hatte, bei dem von seiner Seite keine vampirische Überredungskunst angewendet worden war. Und Maxi glaubte ihm. So etwas hatte ein Mann wie er gar nicht nötig. Ein Blick von ihm reichte und man bekam schwache Knie. Ihre Tante hatte sich seine Aufmerksamkeiten wohl nur zu gern gefallen lassen. Das Leben einer Jägerfrau konnte ziemlich dröge und trostlos sein.


    Lenuta hatte zugestimmt, vorerst in der Bastya zu bleiben, um den Posten der Hausherrin zu bekleiden, der Bogdana aberkannt worden war. Maxi hatte ihr versichert, dass sie nur anrufen müsste, wenn sie es dort nicht mehr aushielt, wo man ihr dermaßen übel mitgespielt hatte. Zum Abschied hatte es eine von beiden Seiten vorsichtige Umarmung gegeben. Maxi musste nur daran denken und hätte darüber jedes Mal in Tränen ausbrechen können.

    Sie zog die warme Decke enger um ihre Schultern, während sie aus dem Fenster über die dunklen Wolken hinweg blickte, die man kaum vom nächtlichen Himmel unterscheiden konnte. Sie hatte nicht viel eingepackt und trug immer noch diese Kampfmontur, die ihre Cousins auch nicht abgelegt hatten. Es schuf ein angenehmes Gefühl von Zugehörigkeit, das sie als tröstlich empfand, weil sie ihre alte Familie nun wirklich für immer hinter sich gelassen hatte.


    „Fühlen Sie sich besser, Maxi?“


    Die tiefe Stimme riss sie aus den Gedanken und sie schenkte Arndt von Tannhausen ein müdes Lächeln.


    „Ja, Danke. – Das waren wohl die überreizten Nerven.“


    Der Immaculate war in Wien zugestiegen, was Maxi einen ziemlichen Schock versetzt hatte, weil es nur bedeuten konnte, dass das Orakel in Betracht zog, sie in seinen Haushalt zu stecken. Ihr alter Bekannter hatte zwar nichts in dieser Richtung geäußert, aber sie machte sich eben ihre eigenen Gedanken. Ihr Hirn war äußerst schwierig zum Schweigen zu bringen, das brachte eigentlich nur Hector fertig, und das auch nur, wenn er sich Mühe gab.


    „Sie haben es also tatsächlich geschafft. Warum wundert mich das nicht?“


    Tannhausen setzte sich ihr gegenüber und bedachte sie mit einem wohlwollenden Blick, den Maxi mit einem schiefen Lächeln quittierte. Die kleine Unterhaltung würde sie vielleicht von ihrem verrücktspielenden Magen ablenken. Eigentlich spielte alles an ihr verrückt, seitdem sie sich Hals über Kopf in Hector verliebt hatte.


    „Glauben Sie mir, Herr von Tannhausen. Ich hatte mehr Glück als Verstand und habe das alles viel mehr Ihrem heiligen Orakel zu verdanken.“


    Maxi würde sich kaum anmaßen, den Erfolg der Verhandlungen mit den Jägern auf ihre Kappe zu nehmen. Die Immaculate hatten seit Jahren auf so eine Gelegenheit gewartet. Sie hatte einfach nur eine Tür geöffnet, ohne zu wissen, was sich dahinter verbarg.


    „Arndt.“


    Maxi warf dem Mann einen verständnislosen Blick zu.


    „Sie sollten mich beim Vornamen nennen, Maxi. Uns trennt keine imaginäre Kluft mehr.“, erklärte ihr der Immaculate mit seiner wohltönenden Stimme.


    „Bin ich denn nun etwa ein Immaculate ehrenhalber… Arndt?“, fragte Maxi mit einem leicht ironischen Unterton, der ihre Art von Humor ein wenig durchblitzen ließ.


    Tannhausen lachte tatsächlich leise und herzlich und sie entspannte sich während des Gespräches endlich so weit, dass sie danach ein paar Stunden schlafen konnte, obwohl die kaum ausreichten, um ihre Müdigkeit zu vertreiben, die ihr tief in den Knochen steckte. Sie war und blieb eben ein Mensch, aber einer, der sich Mühe gab, nicht zu schnell schlapp zu machen, um sich den im Spaß ausgedachten Titel wirklich zu verdienen.


    


    Einige Zeit später


    Cat und Vulcan blieben nach der Landung des Flugzeuges in New York, wo ihre Partner daheim auf sie warteten, so dass Tannhausen Maxi allein mit dem Wagen zum Castle fuhr. Es war nicht sein erster Besuch in den Staaten, obwohl er schon lange nicht mehr an offiziellen Anlässen teilgenommen hatte. Nicht seit dem gewaltsamen Tod seines Sohnes und dem anschließenden Verlust seiner Frau. Aber wenn das Orakel rief, dann gab es für ihn auch kein Entkommen. Zudem hatte er nette Gesellschaft in seiner Begleiterin, deren Wille anscheinend Berge zu versetzen vermochte. Dafür musste man Maxi einfach bewundern.


    Nach europäischer Zeit wäre es früher Abend gewesen, doch hier war gerade Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel, als Tannhausen den Wagen durch das Haupttor fuhr, das man ihm nach kurzer Prüfung geöffnet hatte. Maxi war auf dem Beifahrersitz eingeschlummert. Sie murmelte manchmal unverständliche Worte vor sich hin. Rumänisch wollte Tannhausen vermuten, weil er zuerst gemeint hatte, das Wort Ball gehört zu haben, doch Maxi hängte immer ein a hintendran, so dass es auf Deutsch keinen Sinn machte.

    Er fuhr direkt vor die Haupttreppe und sagte einem der herbei geeilten Wölfe, dass er sich gleich selbst um das Gepäck kümmern würde, wenn er Maxi auf ihr Zimmer gebracht hatte. Er trug sie auf den Armen wie eine schlafende Prinzessin und betrat die kühl schattige Haupthalle des Schlosses, dessen Pracht auch noch nach dem dutzendsten Besuch einen staunen machen konnte.

    Maxi rührte sich ein wenig und er hielt sie fester, um ihr damit ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.


    „Wir sind angekommen. Ich bringe Sie gleich auf Ihr Zimmer, Maxi. Dort können Sie dann in Ruhe weiter schlafen.“, flüsterte Tannhausen ihr zu und sah sich dann nach jemandem um, der ihm behilflich sein konnte, den Weg zu finden. Es gab im Castle schließlich unzählig viele Gästezimmer.


    Maxi murmelte wieder etwas und hatte Mühe, die flatternden Lider zu heben, so dass sie es einfach sein ließ. Gerade fühlte es sich sehr bequem an, in den starken Armen eines Mannes zu liegen, die sie im Halbschlaf für die Hectors hielt.


    “Maximilianna?!”


    So hatte sich Hector das Wiedersehen mit ihr nicht vorgestellt. Seine Frau schlafend in die Arme eines fremden Immaculates geschmiegt. Entspannt und offenbar ganz vertrauensselig. Ein leiser Stich der Eifersucht durchfuhr ihn und er musste sich zwingen, dem Fremden nicht gleich von Anfang an feindselig zu begegnen. Schließlich hatte es womöglich den harmlosesten aller Gründe, warum sie nicht selbst auf ihren eigenen Beinen ins Schloss lief. Der lange Flug musste sie müde gemacht haben und der Mann, der sie trug, war ein Gentleman alter Schule, der genau das tat, was Hector an seiner Stelle auch getan hätte. Er ließ die Dame schlafen und suchte ihr Zimmer. Ach ja?!


    Arndt von Tannhausen wandte verwirrt den Kopf in die Richtung, aus der jemand Maxis vollen Namen rief, den sie eigentlich nicht so gern hörte, wenn er sich recht erinnerte. Er fand zwar auch, dass er in der langen Form viel besser zu ihr passte, doch natürlich hatte er ihrem Wunsch nachgegeben. Sie mochte zwar streitbar sein, war damals aber nicht in der Verfassung gewesen, auch nur den geringsten Hauch an Widerworten einzustecken.

    Eigentlich war es ein Wunder, dass sie sich so gut von den Verletzungen und dem Trauma erholt hatte. Sie mochte nur ein Mensch sein, aber was für einer. Arndt konnte ja nicht wissen, dass er in Gedanken beinahe dieselben Worte benutzte wie Hector vor ein paar Tagen Maxi gegenüber.

    Sein graublauer Blick maß den jungen Mann misstrauisch, der nun auf ihn zukam und sichtlich angriffslustig musterte. Man musste ihm nicht sagen, dass er hier vor Astyanax‘ jüngerem Kriegersohn stand. Immerhin gehörte er zu den europäischen Enforcern und war schon bei dessen Anführer zu Gast gewesen, ohne diesem speziellen Krieger persönlich vorgestellt worden zu sein. Sein Kontaktmann unter den Kriegern war Creon Arciere.

    Tannhausen dachte nicht im Traum daran, Maxi einfach freizugeben, um sie einem Fremden anzuvertrauen, der sich vielleicht nicht richtig um sie kümmern würde. Krieger hin oder her, die waren normalerweise keine Kindermädchen für sterbliche Gäste des Orakels. Es sei denn, Maxi stand unter einer Art Hausarrest. Immerhin hatte sie den Immaculate ihr Leben für das ihres Bruders und ihres Cousins angeboten.


    Bevor Hector es hatte verhindern können, entschlüpfte ein dunkles Grollen seiner Kehle. Seine Augen glitzerten zudem verräterisch lila. Er stellte sich Tannhausen in den Weg und verlangte wortlos mit ausgestreckten Armen die Übergabe von Maximiliannas müdem Leib. Er hatte richtig mit dem Zustand der Erschöpfung gelegen. Frische Verletzungen konnte er jedenfalls keine riechen. Die Sache in Rumänien war also glatt über die Bühne gegangen. Hector hatte es seinem Bruder immer noch nicht ganz verziehen, dass man ihn nicht eher eingeweiht hatte, bis das Maximilianna die Landesgrenzen schon längst überflogen hatte.

    In jener Nacht vor ein paar Tagen hatte er nicht bei ihr geschlafen. Genau wie in den Nächten davor. Maximilianna hatte sich noch immer von ihren Verletzungen erholen müssen. Er hatte sehr darauf geachtet, dass sie diese Erholung bekam. Sie mochte das als zu fürsorglich und übertrieben empfunden haben, doch Hector hatte sich solange durchgesetzt, bis sie wirklich soweit war, sich wieder gemeinsam mit ihm an einen Tisch setzen zu können und sie der Weg vom Bett zur Sitzgruppe ihres Zimmers nicht mehr übermäßig anstrengte.


    Und dann war sie plötzlich weg gewesen. Er hatte sie besuchen wollen und ihr Bett leer vorgefunden. Die Suche nach ihr im Schloss blieb erfolglos. Aufgebracht hatte er eine Audienz beim Orakel erzwingen wollen, die für Maximiliannas Verschwinden Verantwortung tragen musste, doch er wurde nur von Flavia empfangen, die ihn vollkommen unbeeindruckt darüber aufklärte, wo sich Dr. Mondragon gerade befand und in wessen Gesellschaft. Natürlich alles im Auftrag Salamas, gegen die der Krieger doch nun wirklich nichts zu unternehmen gedachte, oder etwa doch?

    Ihm war die Drohung in Flavias spöttisch mütterlichem Tonfall nicht entgangen. Sich mit ihr anzulegen, war schon etwas ganz anderes als Cat in Gestalt der wütenden Löwin. Flavia würde auch den Drachen klein kriegen, ohne sich fremde Hilfe holen zu müssen. Hector hatte nicht nur aufgrund ihres Alters gehörig Respekt vor ihr. Abgesehen davon, dass er ihr nichts Böses wollte. Hector hatte nur wissen wollen, wo Maximilianna steckte und die Frage hatte er beantwortet bekommen.


    Seitdem hatte er sich ununterbrochen um sie gesorgt. Einfach nachreisen konnte er ihr nicht. Seine Pflichten hielten ihn hier und es war nicht so, dass man sich nicht um sie kümmerte oder sie über Gebühr Gefahren aussetzte, derer die anderen nicht Herr werden würden. Seine Brüder, Cat und Vulcan sorgten alle für ihre Sicherheit. Hector musste nur die Ungewissheit aushalten, ob sie zu ihm zurückkehren würde oder nicht. Es hätte sein können, dass Maxi im Angesicht ihrer Mutter überlegte, die Chance zu ergreifen, sich doch noch von ihm zu lösen. Er war sehr erleichtert, sie nun wiederzusehen. Da sollte es doch zur Nebensache verkommen, dass sie in den Armen eines anderen Mannes schlief.

    Einer, der allerdings keine Anstalten machte, Maximilianna zu übergeben. Ganz im Gegenteil. Er hielt sie nur noch fester. Ihm war also nichts von seiner Verbindung mit Maximilianna bekannt.


    “Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie mit Dr. Mondragon vorhaben?”


    Hector hatte so eine leise Ahnung, wer dieser Mann sein könnte, doch die bemüht höfliche Nachfrage war für sein Gegenüber wahrscheinlich wünschenswert. Er spürte die Aura des Älteren, sah sich aber nicht wie bei Flavia in die Defensive gedrängt. Hier würde er es gern auf einen Zusammenstoß ankommen lassen.


    Ungerührt erwiderte Arndt den leicht aggressiven Blick des anderen, ohne seinen eigenen dabei aufflammen zu lassen. Er blieb kühl und beherrscht. Er war der Ältere und Erfahrenere von ihnen beiden. Und er kannte Maxi sehr besser als dieser Möchtegern-Aufpasser, der ihm doch tatsächlich in einem höchst impertinenten Tonfall nach seinem Namen fragte.

    Arndt zog nur die rechte Augenbraue hoch und sparte sich das spöttische Lächeln, das der Krieger durchaus in seinen Augen entdecken konnte, wenn er sich die Mühe machen wollte.


    „Gestatten? Arndt von Tannhausen… Miles* Draco. Ich gedenke, die junge Dame auf ihr Zimmer zu bringen.“

    (*lat. Krieger)


    Tannhausen fügte keine Herausforderung oder Frechheit hinzu, der Mann sah so aus, als würde er sich das ganz automatisch vorstellen, als wäre er ein Lustmolch, der sich gleich über die wehrlose Doktorin hermachen würde, sobald er sie auf dem Bett abgelegt hatte. Wobei das Bild durchaus etwas für sich hätte, wenn es Maxi besser gehen würde und dies ebenfalls ihren Wünschen entsprechen sollte.


    “Tannhausen also?”

    Hector wünschte sich sagen zu können, dass es eine Freude war, den Mann kennenzulernen, doch das hielt sich wirklich in Grenzen. Er maß sein Gegenüber nun nicht respektvoller als eben. Er sollte nur seine Frau herunterlassen, dann konnte der Enforcer ganz ungeschoren seiner Wege gehen.


    „Von Tannhausen, um genau zu sein.“


    Wenn sie schon dabei waren, Haare zu spalten. Arndt hatte es nicht so gern, wenn er dumm angemacht wurde, obwohl überhaupt keine Veranlassung dazu bestand.

    Seines Wissens war Maxi ledig und los und als Mensch für einen Immaculate sowieso nicht von Interesse. Jedenfalls hatte er sich das vor Jahren wenig erfolgreich einzureden versucht. Er hatte sich dennoch auf beinahe unnatürliche Weise von ihr angezogen gefühlt. Sie war jemand Besonderes, das konnte durchaus auch bei gewöhnlichen Menschen vorkommen. Und sie hatte nichts von ihrer Attraktivität verloren, auch wenn er ihr vor ein paar Wochen beim ersten Zusammentreffen nach langer Zeit etwas anderes gesagt hatte. Es ging bei ihr nur zweitrangig um Äußerlichkeiten, die nun nicht zu verachten waren. Es war ihre Ausstrahlung, die Energie und ihr schlaues Köpfchen. Und dann diese roten Haare…

    Arndt musste sich wirklich konzentrieren, um den gedanklichen Faden nicht zu verlieren. Maxi schien völlig neben sich zu stehen, was vermutlich am Jetlag und ihrer Unpässlichkeit im Allgemeinen lag.


    Die stieß gerade ein leises protestierendes Murren aus, weil sie mit dem Kopf an seine breite Brust geschmiegt geschlafen hatte und nun von den Vibrationen seiner tiefen Stimme geweckt worden war.


    „Arndt? Sind wir schon da?“, murmelte sie verschlafen und rieb zu allem Überfluss ihr Gesicht an dem Stoff seines eleganten Jacketts, das zum Glück für etwas Abstand zwischen sorgte. So anschmiegsam kannte er sie gar nicht. Er würde es mal nicht zu persönlich nehmen, weil sie noch nicht wieder ganz bei Sinnen war.


    Nach einem zufriedenen Aufseufzen sprach sie weiter, wobei ihr Tonfall ein bisschen neckend klang. „Du bist ein äußerst bequemes Transportmittel, kann man dich buchen?“


    “Ich denke, ich kann ab hier… übernehmen?”, grummelte Hector ungläubig.


    Den beiden Männern ging ein und derselbe Gedanke durch den Kopf. Auch Hector kannte sie so gar nicht und das, was sie im Halbschlaf zu Tannhausen gesagt hatte, schlug dem Fass ja förmlich den Boden aus. Nun hätte Hector sie am liebsten aus Tannhausens Armen gerissen. Ein Wunder, dass er immer noch gute Miene zum bösen Spiel machen konnte. Mein!

    Sein Puls schnellte in nie gekannte Höhen und er verzehrte sich geradezu danach, den anderen Mann in Stücke zu reißen. Seine Finger krümmten sich automatisch, als wären sie bereits klauenbewehrt und der Drache bereits gefährlich nah an der Oberfläche. Er knurrte wieder und das Grollen darin war gefährlich finster. Für eine Sekunde sah er grün statt rot. Der Stoff seines sandfarbenen Kaschmirpullovers spannte gefährlich über den Muskeln der Oberarme.


    Arndt sah amüsiert auf sie herunter und begegnete ihrem unabsichtlich eingesetzten Schlafzimmerblick mit einem nachsichtigen Lächeln. „Stets zu Diensten, Maxi. Aber hier bietet sich noch jemand für diese Aufgabe an, wie es scheint. Ich tue das aber gern für Sie.“

    Er nickte mit dem Kinn in Richtung des Kriegers und ihr träger Katzenblick glitt zur Seite, bis sie dem des jungen Mannes begegnete und die Augen weit aufriss.


    “Nein!”


    Tannhausen hatte Maximilianna noch immer nicht freigegeben. Hector blinzelte angestrengt und schöpfte Atem. Hatte er eben laut gesprochen? Wahrscheinlich. Hoffentlich sah Tannhausen darin nur den Widerstand, den Hector zu leisten gedachte, wenn dieser Dr. Mondragon tatsächlich auf ihr Zimmer bringen wollte. Das war nicht seine Aufgabe. Oder zumindest nicht notwendig.


    „Hec-tor…?!“


    Tannhausen hatte es schon sehr ansprechend gefunden, wie Maxi seinen Vornamen ausgesprochen hatte, doch die Mischung aus Sehnsucht und Hingabe, die in diesen beiden Silben mitgeschwungen hatte, war äußerst verräterisch.

    So sprach keine Frau den Vornamen eines Mannes aus, der nur mit ihr verwandt war. Arndt hatte durchaus die richtigen Schlüsse gezogen, da Maxi ihn in die Entwicklungen der letzten Tage eingeweiht hatte. Aber anscheinend nicht in alle. Sie zappelte von Unruhe erfasst in seinen Armen und Tannhausen verstand das dahingehend, dass sie gerne auf ihre Füße gestellt werden wollte.


    „Langsam!“ Arndt legte einen Arm um ihre Taille, als sie leicht schwankte und sich haltsuchend an seine Brust lehnte, weil er näher als der andere stand, der nun von ihm äußerst misstrauisch gemustert wurde. Beinahe schon anklagend.

    Was war da zwischen den beiden abgelaufen? Ein Krieger und ein Mensch? Das stank eigentlich zum Himmel.


    „Ich bin wieder zurück.“, begann Maxi zögernd und grinste dann ein bisschen dümmlich, weil das ziemlich offensichtlich war.


    Sie war nur noch ganz da und fühlte sich, als hätte ihr jemand den Kopf mit Watte ausgestopft. Sie blinzelte gegen die Müdigkeit an und fühlte ihren Körper schneller als ihren Geist erwachen. Ihr Herz klopfte mit einem Mal zum Zerspringen, ihr Atem ging schneller und das Blut in ihren Adern fing förmlich an zu rauschen. Den Arm um ihre Taille spürte sie gar nicht, sie war damit beschäftigt, Hector anzuglühen, als wäre sie ein unreifer Backfisch. Aber sie hatte sich selbst das Dekret auferlegt, sich vor Zeugen zu benehmen, weil niemand von dieser… verbotenen Affäre?... wissen sollte. Weshalb sie Arndt auch nichts von ihrer Beziehung zu Hector erzählt hatte. Das war doch ein klein wenig zu privat geraten, auch für ihren liebsten Lebensretter. Sie konnte noch nicht einmal mit Cat darüber sprechen, weil sie nicht als alberne Gans dastehen wollte, die nur noch ein einziges Thema kannte. Sie war es einfach nicht gewohnt, jemanden in ihrem Leben zu haben, ihr fehlte das passende Vokabular, diese Beziehung in Worte zu fassen. In ihrem Kopf klangen sie entweder total versaut oder so schmalzig, dass sich ihr der Magen umdrehen wollte.


    Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, machte Hector wieder ganz wach und es war sein ganz normaler Blick, mit dem er sie musterte und schließlich so etwas wie ein halbes Lächeln zustande brachte, als sie das Offensichtliche verkündete.


    “Ja, das sehe ich, Maximilianna.”, erwiderte er also nur um der Antwort willen und streckte die Hand nach ihr aus. Sie war ziemlich blass und schwankte leicht. War das die Zeitumstellung? Sie war sicher sehr müde und sie konnte gern an seiner Brust geborgen weiterschlafen.


    “Geben Sie sie frei, Tannhausen. Ich übernehme ab hier. – Komm, Maximilianna, ich bring dich auf dein Zimmer.”


    Doch Tannhausen nahm seinen Arm nicht fort und Maximilianna tat keinen Schritt auf ihn zu. Konnte oder wollte sie nicht? Hector ging seinerseits einen Schritt auf die beiden zu. Seine Augen schimmerten wieder lila und über Maxis Kopf hinweg bekam Tannhausen einen weiteren drohenden Blick zugeworfen.


    “Ich sagte, ich übernehme hier.”, presste Hector zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und plötzlich spürte er, wie ihm der Schweiß ausbrach und es tief in ihm drin zu brodeln begann.


    Der Krieger benahm sich merkwürdig, als würde er Rechte an Maxi geltend machen wollen. Gefiel ihr das? Tannhausen hatte sie eigentlich nicht so eingeschätzt, dass sie mit der possessiven Art der Immaculate zurechtkommen würde. Sie war viel zu einzelgängerisch und zu selbstständig, um dieses Verhalten willkommen zu heißen oder zu verstehen. Es ging dabei schließlich nicht um Unterdrückung. Wenn ein Immaculate-Mann sich gefühlsmäßig band, dann konnte er eben nicht anders, als alles Unheil von seiner Partnerin fern halten zu wollen. Und sei es auch nur eingebildet.


    Maxi lehnte immer noch kraftlos an Tannhausen, war sich der Wirkung jedoch nicht bewusst, die ihr Verhalten bei Hector auslösen würde. Ihr Drache begrüßte sie gerade. Sie spürte seine Nähe und ihre Augen blitzten auf, als sie das grüne Leuchten in Hectors Augen entdeckte. Sie sollte sich eigentlich vor dem Ausbruch des Drachen fürchten, doch sie hätte zu gerne erlebt, wie aus Hector dieses überirdisch schöne Wesen wurde, dessen Energie sie in Schüben zu durchdringen schien.


    „Hec-tor!“, flüsterte sie heiser und trat den einen Schritt auf ihn zu, um ihn am Kragen zu packen und zu sich herunter zu ziehen, damit sie ihren hungrigen Mund auf seinen pressen konnte.

    Tannhausen war auf einmal vergessen. Alles schien unwichtig zu sein, bis auf ihn allein.


    „Meu bala…“, wisperte sie in ihrem besten Schlafzimmertonfall – und es hätte nicht viel gefehlt, um eine deutlichere Einladung zu sprechen, die dann absolut versaut geklungen hätte – um sich eng an ihn zu pressen und ihre Hand in seinen Nacken gleiten zu lassen, wo sie sich in den Ansatz seiner Haare festkrallte. Er sollte wissen, dass er nur ihr allein gehörte.


    Tannhausen kam gar nicht dazu, sich zur Herausgabe der Frau zu äußern, die er in keinster Weise aufgehalten hatte und die sich offensichtlich auch nicht aufhalten lassen wollte. Er trat einen Schritt von dem Pärchen zurück, das eigentlich nicht wahr sein konnte. Er hätte es niemals geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen sehen würde.


    Es fühlte sich an, als hätte Hector soeben in eine Steckdose gefasst. Die Berührung Maximiliannas jagte einen Schauer durch ihn hindurch, gefolgt von einem Prickeln und Brennen, das er sonst tatsächlich nur empfand, wenn der Drache in ihm ausbrach. Doch das konnte nicht sein. Nur zu deutlich fühlte und erwiderte Hector den hungrigen Kuss mit derselben, lange aufgesparten Leidenschaft, um Maxis Rückkehr zu feiern. Er hatte eine halbe Ewigkeit darauf gewartet.


    „Ich glaube, Sie wurden gerade übernommen.“, meinte Arndt trocken.

    Der geflüsterte Kommentar würde ungehört bleiben. Es erforderte tatsächlich einiges an Selbstbeherrschung, die Szene nicht mit herunter hängender Kinnlade zu verfolgen, weil die spröde Frau Doktorin mit einem Mal das genaue Gegenteil ihres sonst so spröden Selbst war.


    Maxi strich derweil mit ihrer freien Hand über Hectors Schulter und die stahlharten Muskeln unter dem weichen Pullover, an den sie sich zu gern mit bloßer Haut gekuschelt hätte. Sie ließ ihre Hand immer wieder über den Schwung seiner Muskeln wandern, als wollte sie ihn damit besänftigen, während sie fiebrig feurige Küsse von ihm stahl, die ihren Hunger nach ihm verrieten. Sie hatte ihn so lange nicht gespürt und geschmeckt, dass sie gerade in Flammen aufging. Sie hätte wahrscheinlich nicht mehr aufgehört, ihn zu küssen, wenn sie als Mensch nicht unbedingt ein paar Atemzüge hätte nehmen müssen, um nicht doch noch umzukippen. Maxi gab ihn jedoch nur halb frei, um den Kontakt zu ihm nicht gänzlich verlieren zu müssen. Zwischen abgehackten Atemzügen streifte sie immer wieder seine Lippen mit ihren, ohne ihren Blick von seinen Augen zu nehmen.

    Dahin war die Absicht, sich vor Zeugen nicht gehen zu lassen. Sie hätte es nicht gekonnt, und wenn ihr Leben davon abgehangen wäre. Der Drache hatte sie gerufen und sie konnte diesem Ruf nicht widerstehen.


    „Oh, Gott… Ich bin so froh, wieder bei dir zu sein!“, hauchte Maxi, die ihre panische Angst nicht vergessen hatte, ihn nie wieder sehen zu dürfen, als Cat sie förmlich aus ihrem Zimmer entführt hatte. Sie klammerte sich gleich noch fester an Hector, als hätte sie Angst, sie würde ihm gleich wieder entrissen werden.


    Der Kommentar, den Tannhausen abgegeben hatte, war Hector nicht entgangen. Als Maxi Luft holen musste, öffnete Hector die Augen, die nun gelb zu glühen schienen. Er belauerte Tannhausen für einen Moment, während Maxis Lippen weiterhin atemlos die seinen streiften, dann schloss er die Lider wieder und gab sich einem weiteren Kuss hin, bei dem er Maxi packte und auf seine Arme hob. Es war nicht mehr nötig, dem anderen die Grenzen aufzuzeigen. Tannhausen wusste, wo sein Platz war und Maxi hatte schnell genug eine Entscheidung getroffen, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.


    Maxi war froh, von den Füßen gefegt zu werden, weil sie körperlich kaum dazu in der Lage war, Hector irgendwohin zu schleppen, wo sie allein mit ihm sein konnte. Die Enthaltsamkeit nach ihrer Verletzung und die erzwungene Trennung danach schien sie geradezu an den Rand der Raserei gebracht zu haben. Dabei war sie bis vor wenigen Minuten so voller Sorgen und dunkler Gedanken gewesen. Und nun war ihr Kopf wie leergefegt und sie begrüßte diesen Zustand mit offenen Armen, weil sie sich so tatsächlich einfach fallen lassen konnte. Sie musste lernen, darauf zu vertrauen, dass Hector sie auffangen würde, auch wenn es sie einige Überwindung kosten würde. Bisher hatte er ihr absolut keinen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.


    Hector konnte es kaum noch erwarten, sie ganz für sich allein zu haben. Sie wieder berühren zu dürfen, ohne in Sorge sein zu müssen, dass es ihr zu anstrengend werden oder eine alte Verletzung aufreißen könnte. Blind schleppte er sie wie ein wildes Tier seine Beute in das am nächsten gelegene Zimmer. Hier wurde Schach gespielt. Auf antiken, marmornen Sockeln mit handgefertigten Spielfiguren. Diese flogen achtlos in alle Richtungen, als er Maxi kurzerhand auf einen der belastbaren Spieltische verfrachtete, der auch seinem Gewicht standhalten würde.


    Maxi hatte keinen Blick für die Umgebung, hatte nur die unsanfte Landung auf etwas Hartem gespürt. Es war ihr vollkommen gleichgültig und sie hätte wohl auch mögliche Zuschauer gar nicht wahrgenommen. Sie konnte einfach nicht von Hector ablassen. Ihr unbändiges Verlangen, sich endlich wieder mit ihm zu vereinen, war die einzige Wirklichkeit, die zählte. Es erschien ihr lebenswichtig zu sein.


    “Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.”


    Hector unterbrach den Kuss und umfasste Maxis Gesicht mit beiden Händen, um ihr tief in die grün leuchtenden Katzenaugen sehen zu können. Sein Herz klopfte mindestens so stark wie ihres und wäre er sterblich, dann wäre er bestimmt vor lauter Atemlosigkeit gestorben. Das konnte ihn aber nicht umbringen, er musste nur genauso weiteratmen, wie sie es tat. Schnell. Abgehackt. Die kurze Pause bis zum nächsten Kuss vollkommen ausnutzend.


    “Ich habe das ganze Castle nach dir abgesucht. – Keiner wollte mir sagen, wo du steckst. Bis zum Orakel bin ich gegangen. Flavia hätte sich lieber die Zunge abgebissen, statt mir zu antworten, doch sie hatte wohl Mitleid. Weil sie weiß, dass ich gegen sie im Grunde nicht ankomme. Ich habe dich vermisst. Du weißt nicht, wie sehr.”


    Erneut eroberte er ungestüm ihren Mund, kostete sie bis zum letzten Winkel aus und zerriss dabei in einem Ruck ihr Oberteil, während sie seins genauso ungeduldig nach oben schob. Dieses musste ebenfalls in Fetzen ruhen, weil er nicht eine Sekunde von ihren Lippen lassen wollte, auf die er so lang hatte warten müssen. Die Tage ohne sie waren ihm wie Jahre erschienen. Er wollte nie wieder ohne sie sein.


    „Es… tut mir… leid… so… leid… Ich wollte… es dir sagen… Ich… durfte nicht… Oh, Gott!“


    Maxi war kaum fähig, einen ganzen Satz zu formulieren, nachdem seine Hände überall auf ihr waren und sie von den unerträglich einengenden Klamotten befreit wurde. Sie hätte vor Frustration schreien können, als ihr derselbe Erfolg mit seinen Sachen nicht vergönnt war. Sie war nicht stark genug, Dinge einfach zu zerreißen. Leider.


    Ihre Hose erwies sich als schwieriges Hindernis. Hector brauchte zwei Versuche, um sich genug konzentrieren zu können, die ledernen Riemen der Chaps kaputt zu reißen und an den Stoff darunter zu kommen. Zudem trug sie wieder eins ihrer bequemen Höschen, die längst nicht so einfach beiseite zu schieben waren wie das knappe Ding, das sie auf dem Frühlingsball getragen hatte. Hector gab einen ungeduldigen Laut von sich. Maximilianna hatte seine Hosen längst erfolgreich zu Fall gebracht. In ihren Augen immer noch dieses gierig sehnsüchtige Leuchten. Die letzte Barriere fiel und Hector nahm ihren bereitwillig geöffneten Schoß mit einem Stoß. Maxi schrie lustvoll auf, krallte ihre Nägel in seine nackten Schultern er senkte seinen Mund auf ihren Hals, nachdem sie einander für den Augenblick nicht mehr küssten.


    Für Spiele und Neckereien war keine Zeit, Maxi dachte nur noch an die eigene Erlösung. Sie schnappte nach Luft, als er zu ihr kam und ihren Schoß ausfüllte, so dass sie beinahe augenblicklich so weit war, vor Lust zu vergehen und tatsächlich zu schreien. Seinen Namen. Immer wieder seinen Namen, als wollte sie ihn allein durch das Aussprechen der beiden Silben an sich binden.


    Hector wollte sie. Er musste sie haben. Ganz und gar. Kein Tannhausen dieser Welt sollte jemals wieder Hand an sie legen. Niemand hatte das Recht dazu außer ihm allein. Maximilianna war sein. Jeder sollte das wissen. Jedem sollte klar sein, zu wem sie gehörte. Seine Fangzähne schossen heraus. Hector saugte und leckte weiterhin an ihrem Hals. Maximilianna stöhnte seinen Namen und klammerte sich weiterhin an ihn, während sie dem ersten Höhepunkt entgegen trieb.

    Sie sollte nie wieder einen anderen Namen sagen. Er wollte aus ihrem Mund nur noch seinen hören. So wie sie es immer sagte. Jedes Mal ein klein wenig von ihm überrascht und atemlos wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal auf einen wirklich tollen Typen traf. Er war der Erste für sie gewesen. Er wollte für immer der Erste und der Einzige sein.


    Beiß mich… Beiß mich… BEISS MICH!, flehte Maxi in Gedanken, als sie seinen Mund an ihrem Hals spürte und dann auch seine Fänge, die über ihre Haut glitten. Allein die Vorstellung kostete sie das letzte Bisschen an Selbstbeherrschung, um die es von vorneherein nicht besonders gut bestellt gewesen war.


    Als sie mit einer Heftigkeit kam, die sie hemmungslos aufschreien ließ, jagte Hector seine Fänge in ihren Hals. Kein Zögern und kein harmloser Kratzer mehr. Er trank von ihr. Und das Rufen seines Namens ging in dem süßen Rausch ihres Blutes, dessen Geschmack und Reichhaltigkeit ihn vollkommen überrumpelte und mit sich riss, unter.


    „Hec-tooooor…“


    Er hatte es getan, während sie sich in Ekstase wand und dennoch hatte sie den scharfen Schmerz gespürt, der sich aber gleich darauf in eine süße, willkommene Qual verwandelte. Das hatte sie sich mehr als alles andere gewünscht.


    


    ° ° °


    Tannhausen blieb wie vom Donner gerührt zurück, während der Krieger das Mädchen förmlich verschleppte, die ob dieses rüden Verhaltens eigentlich in Panik hätte ausbrechen müssen, wenn man ihre Erfahrungen mit Vampiren bedachte. Wusste Drake davon? Wahrscheinlich. Die Narben waren unübersehbar. Er war unschlüssig, ob er nicht doch einen Grund hatte, einzugreifen. Allerdings wurde er vom Auftauchen von Salamas Schatzmeisterin abgelenkt, deren Blick dem Pärchen wohlwollend folgte, als wäre sie damit zufrieden, die beiden so entfesselt zu sehen. Aber Maxi war ein Mensch, sie konnte einem Krieger doch kaum standhalten.


    „Willkommen im Castle Harpyja, Herr von Tannhausen.“, begrüßte ihn Flavia Halos mit der eigentümlich tiefen Stimme, die dennoch urweiblich klang, in akzentfreiem Deutsch. Sie war durch ihre hohen Absätze tatsächlich ein paar Zentimeter größer als er und flößte einem Mann allein durch ihre bloße Anwesenheit einen ziemlichen Respekt ein. Arndt deutete eine Verbeugung an, wie sie ihrem Rang gebührte.


    „Danke, ich war schon sehr lange Zeit nicht mehr in den Staaten. – Bevor ich mich allerdings zum Orakel begebe, würde ich mich doch noch gerne versichern, dass Dr. Mondragon kein Leid geschieht.“, erwiderte Tannhausen, der seine Besorgnis sonst nicht abstellen würde können.


    Himmel Herrgott nochmal! Drake war ein Krieger und augenscheinlich gefährlicher als ein gewöhnlicher Immaculate. Ihm war das grüne Aufleuchten der Augen nicht entgangen, da steckte etwas in dem Mann, das für Maxi tödlich sein oder sie zumindest in Todesangst versetzen konnte.


    Flavia hätte beinahe vor Vergnügen gegrunzt, als Tannhausen seine Besorgnis über Maximilianna Mondragon äußerte, obwohl er sie doch besser als jeder andere hier kannte. Männer… Sie sahen eben nie richtig hin!


    „Tannhausen, Sie erstaunen mich!“, lachte Flavia amüsiert auf, doch der Blick ihrer dunklen Augen wurde gleich rasiermesserscharf, um ihn abschätzend zu mustern.


    „Zu spät, mein Bester! Sie hatten Ihre Chance. Und glauben Sie mir, die gute Frau Doktor ist so ganz und gar nicht Ihr Kaliber. Kommen Sie, Salama erwartet Sie zum Essen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Hector ist bei Dr. Mondragon in besten Händen.“

    Flavia lächelte arglistig, weil sie sich denken konnte, wohin eine tagelange Trennung zwischen den beiden unweigerlich führen würde.


    Tannhausen fand Flavias Ausspruch nicht halb so komisch als die Schatzmeisterin. Er musste es aber als spezielle Art ihres Humors akzeptieren. Es war Maxi, die beste Hände brauchte, sie war eine schwache Frau und benötigte Schutz. Aber wenn Flavia Halos und das Orakel höchst selbst diese Beziehung guthießen, dann konnte er nicht mehr viel dagegen tun.

    Flavia geleitete ihren Gast aus Europa mit einer Hand zwischen seinen Schulterblättern in Richtung des Salons, in dem Salama fürstlich hatte auftischen lassen.


    


    


    


    


    

  


  
    


    12. Höhere Gewalt


    


    


    ° ° °


    Jeder von Hectors Zügen löste einen kleinen lustvollen Tod aus, der kein Leben nahm sondern neues zu schaffen schien. Maxi hatte noch niemals etwas so intensiv empfunden und wurde in einen Strudel nie gekannter Leidenschaften mitgerissen, der sie veranlasste, sich wie eine entfesselte Furie zu gebärden. Ihre Fingernägel hinterließen tiefe Kratzer auf seinen Schultern und seinem Rücken und dann bestürmte der Duft seines potenten Blutes ihre Nase. Sie fühlte sich, als hätte sie Monate lang danach hungern müssen. Sie wusste nur, dass sie es haben musste, wenn sie ihn tatsächlich für sich gewinnen und ewig an sich binden wollte.


    Sie hatte seine verlockend pochende Schlagader genau vor Augen, da er an ihrem Hals hing und sich an ihrem Blut gütlich tat. Halb von Sinnen tastete sie mit den Händen die kalte Fläche entlang, auf der sie saß; und umspannte den ersten Gegenstand, den sie zu fassen bekam. Es handelte sich dabei um eine der Schachfiguren aus Gold und Platin gefertigt, die kunstfertig gegossen und die nach dem Vorbild von Rittern und Edelfrauen geformt worden waren. Maxi hatte den Platinkönig erwischt, der ein Schwert in die Höhe hielt. Das musste genügen. Es war sehr zu ihrer Freude so scharf, dass der Querschnitt über seiner Hauptschlagader ihr förmlich sein Blut entgegen spritzen ließ. Gierig senkte sie den Mund darauf und trank in eifrigen Zügen, weil sie wusste, dass sie sich keine Zeit lassen durfte. Der Quell würde viel zu schnell versiegen. Danach verlor sie sich in einem regelrechten Blutrausch, weil sie noch nie so viel bekommen hatte, dass sie sich beinahe satt davon fühlte. Sie war regelrecht trunken davon. Es war sein Glück, dass sie kein richtiges Messer zur Hand gehabt hatte, weil sie ihm damit in ihrem entfesselten Zustand womöglich ernsthaft wehgetan hätte.


    Oder hätte das nur den Drachen auf den Plan gerufen? In Maxis Augen glomm ein begieriger Funke auf, weil sie auch dieses Überwesen besitzen wollte. Der Gedanken an das Messer wurde regelrecht zur Manie, die sich jedoch verflüchtigte, nachdem Hector aufhörte, von ihr zu trinken.

    Sie löste sich mit einem heiseren Aufschrei von seinem Hals, als sie spürte, wie er in ihr kam und sich in heißen Schüben in ihr ergoss, er trieb sie dadurch erneut auf einen gewaltigen Gipfel, dann wurde alles schwarz um sie herum. Diese Erfahrung war doch ein klein wenig zu heftig gewesen. Ihr Körper zeigte ihr seine Grenzen auf, den sie in den letzten Tagen und Wochen bereits an den Rand der Erschöpfung getrieben hatte.


    „Hec-tor!“, wisperte sie mit blutverschmierten Lippen, die ein seliges Lächeln umspielte, während ihr Kopf schwer gegen seine Schulter fiel. Ihr Körper wollte ihr den Dienst versagen und dafür sorgen, dass sie die genommen Blutspende auch richtig verarbeitete, um sicher zu stellen, dass die beste Versorgung für sie gewährleistet war. Maxi hatte keine Chance gegen die übermächtige Biologie, auch wenn sie sich Mühe gab, die Augen offen zu halten. Sie fand keine Worte, um ihm zu verstehen zu geben, dass es ihr gut ging, obwohl ihr die Sinne zu schwinden drohten, sie hatte sich niemals besser gefühlt.


    “Ich bin hier. Ich gehe nicht weg.”, murmelte Hector dunkel und gab Maximilianna mit seinen starken Armen Halt, als diese sich nach vollendetem Rausch einfach vom Tisch aus gegen ihn fallen ließ.


    Er sah mit genauso erschöpftem Lächeln auf sie herab. Die Wunde an seinem Hals hatte sich wieder verschlossen, nur ein Rinnsal bereits trocknenden Blutes, der über seinen Brustkorb bis zum Bauchnabel gelaufen war, zeugte davon, dass sie ihn mit der Schachfigur verletzt hatte.

    Diese kleine, erfinderische Hexe.

    Vorsichtig tippte er ihren Kopf zur Seite, um sich die Punktmale anzusehen, die seine Zähne hinterlassen haben mussten. Wenn die Blutung durch das Saugen noch zu stark war, musste er sie gleich versorgen. Er konnte nicht riskieren, dass sie noch mehr verlor. Es war schon zu viel gewesen, von ihr zu trinken. Eigentlich hätte er sie niemals beißen dürfen, doch die Lust und die Sehnsucht waren einfach zu groß gewesen. Er hatte schon zu lange an sich gehalten.


    “Ach du meine… Maximilianna?!”


    Seine blauen Augen wurden groß, als er statt der erwarteten Nachblutung sah, wie sich die Bisswunden langsam aber sicher und stetig schlossen, bis nichts als ihre cremig weiße Haut zurückblieb. Sie waren weg. Einfach weg. Geheilt.


    “Scheiße!”


    Das Wort war heraus, bevor er in seiner absoluten Verblüffung etwas anderes hätte sagen können. Das war unglaublich. Das bedeutete, dass… Oh Gott, er war ja so blind gewesen. So blind und… dumm.

    Maximilianna hob schwerfällig den Blick zu ihm an. Darin lag ein solch entrückter Glanz, der Bände sprach und ihn schwer schlucken ließ. Sie würde es gar nicht richtig mitkriegen, wenn er ihr nun Fragen stellte oder nach einer Erklärung suchte. An der linken Schulter hielt er sie fest, damit sie nicht vom Schachbrett kippte und zog mit der freien Hand die Hosen wieder hoch, die sie zu seinem Glück nicht hatte zerreißen können. Noch nicht.

    Am liebsten hätte er die ganze Zeit über geflucht. Wie konnte ihm nur entgangen sein, dass sie eine Breed war? Bei ihrer Vorgeschichte. Bei der Verwandtschaft und der Tatsache, dass ihre Mutter von einem Vampir…. Hector drängte die aufkommenden Bilder zurück, denn Maxi war sicher nicht mit dem toten Monster von einem Bruder vergleichbar. Sie war immer noch die störrische, aber doch sehr zerbrechliche Dr. Mondragon.


    Den süßen Geschmack ihres Blutes immer noch auf seiner Zunge schmeckend und in höchstem Maße verunsichert, hüllte er Maxi in die Reste seines Pullovers, der bei ihrer zarten Gestalt immer noch wie eine Decke wirkte und das Nötigste verbarg, bevor er sie auf seinen Armen in ihr Zimmer trug, wie Tannhausen es vorgehabt hatte. Der Flur außerhalb des Zimmers war zu ihrem Glück verwaist und es lief ihnen auch niemand mehr über den Weg.

    Hector wusste nicht, dass Flavia ihn schon zuvor erspäht hatte und dem Orakel die guten Nachrichten sozusagen zuerst überbrachte. Sie war eine Breed und womöglich hatten das alle außer ihm schon längst gewusst.


    Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er es ihr sagen? Hatte sie bereits gespürt, was in ihr steckte? Hatte man es am Ende schon in Rumänien aufgedeckt? Hatte sie ihm etwas mitteilen wollen? Nein, das konnte nicht sein. Es sei denn, das steckte hinter dem Ausbruch extremer Leidenschaft, den sie gerade miteinander geteilt hatten. Würde es sie tatsächlich glücklich machen, für immer mit ihm zusammen sein zu können? Musste er nun nicht doch an seine mögliche Soulmate denken?

    Eine Antwort auf all diese Fragen würde sich aber nur in einem klärenden Gespräch finden lassen. Nur waren sie beide nicht wirklich gut darin, eine Unterhaltung zu führen, die nicht im Streit endete.

    Als Hector sie ins Bett legte, war Maximilianna bereits wieder makellos. Auf den vorhin noch so blassen Wangen lag ein rosiger Schimmer und sie war auf seinen Armen eingeschlafen. Genauso vertrauensselig wie bei Tannhausen. Hector zog die Schuhe aus und legte sich zu ihr. Das Gespräch musste eben warten, bis sie ausgeruht genug und wieder aufgewacht war.


    Maxi schwebte auf Wolken. Sie nahm nur noch Hectors Nähe wahr und war unfähig, ihre Sinne auf etwas anderes als die Wärme und den Duft seines Körpers zu richten. In ihr drin brodelte es förmlich. Sie hatte eigentlich erwartet, dass sein Biss so wehtun würde wie die der Arcaner, doch es war nur ein angenehmes Kribbeln, das sie nur dazu veranlasst hätte, ihn dazu aufzufordern, mehr Blut zu nehmen, wenn sie den Mund aufbekommen hätte können. Sie konnte sich jedoch nicht mehr rühren. Ihre Glieder waren unkontrollierbar und schwer geworden.


    Es dauerte ein paar Stunden, bis Maxi sich wieder regte. Sie hatte so tief und fest geschlafen, dass neben ihr eine Bombe hätte detonieren können, ohne sie aufwecken zu können. Sie hätte nur gemerkt, wenn Hector sie allein gelassen hätte, an den sie so eng gekuschelt dalag, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte.

    Maxi nahm tiefe Atemzüge und rieb ihre Nase an der warmen duftenden Haut von Hectors Brust, an die sie ihren Kopf geschmiegt hatte. Mit geschlossenen Augen kostete sie das Erwachen in seinen Armen voll aus. Maxi streifte seine Haut mit ihren Lippen und seufzte zufrieden auf, nachdem sich ihre Zungenspitze kurz vorgewagt hatte, um ihn zu schmecken. Ihre Reaktion auf seine Nähe war unmissverständlich klar: Nach der größten Speisung, die Hector ihr hatte angedeihen lassen (oder die sie sich viel mehr selbst genommen hatte), produzierte ihr Körper eine größere Menge von den speziellen Pheromonen, die sonst nur Immaculate besaßen. Es roch intensiv nach süßer Sahne, als hätte Maxi ihren Körper darin gebadet. Sie war in äußerst anschmiegsamer Stimmung und wollte den Tag am liebsten mit Hector im Bett verbringen oder doch lieber die ganze Woche?

    Maxi murmelte in ihrer Verzückung wirres Zeug auf Rumänisch und bahnte sich küssend und leckend einen Weg über seine muskulöse Brust, bis sie seinen Hals erreichte und zugleich ihre linke Hand streichelnd über seinen Bauch fahren ließ, bis sie mit einem kleinen berechnenden Lächeln feststellte, dass seine Reaktion auf ihre Neckereien äußerst zufriedenstellend war.

    Er hielt eigentlich immer, was seine Nase ihr versprach. Sie leckte sich über die Lippen und konnte sich nicht entscheiden, welche Richtung sie zuerst einschlagen sollte. Ein köstliches Dilemma.


    „Hm?!“ Maxi schlug die Augen irritiert auf, als Hector ihre Hand fortnahm, die er sonst immer mehr als willkommen geheißen hatte. Sein Griff um ihr Handgelenk war nicht zu fest aber äußerst nachdrücklich, als wollte er sie damit auf etwas hinweisen.


    Langsam kehrte sie in die Realität zurück und murrte leise. „Sag nicht, dass du gleich auf Patrouille gehen musst.“


    Sie sah in Richtung Fenster, um die Tageszeit zu prüfen. Es war nicht mehr Mittag, aber die Sonne war auch noch nicht richtig untergegangen.

    „Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen!“, protestierte sie gleich.


    Maxi hob den schweren Kopf, der sich immer noch etwas benebelt anfühlte und sah schmollend auf ihn herunter. Sie hätte ihre knapp bemessene Zeit doch nicht mit Schlafen verschwendet, wenn sie gewusst hätte, dass er bald wieder gehen musste. Sie war so frustriert, dass sie am liebsten geschrien hätte. Gerade hatte sie das Gefühl, nicht eine Sekunde ohne ihn aushalten zu können. Man hatte ihnen doch schon Tage genommen. Und sie hatte nicht so viel Zeit.

    Maxi blies sich eine rotgelockte Strähne aus ihrem Gesicht und stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Matratze ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es ging ihr richtig gut, diese leichte Nebelwand im Kopf war wirklich vernachlässigbar. Sie spürte nicht einmal mehr ihr Bein, obwohl sie halb auf dem Bauch lag und es dadurch belastete. Sie drehte es leicht hin und her und lächelte überrascht, dass das kein Ziehen nach sich zog. Ein Hoch auf die Jäger-Gene.


    „Dann komm wenigstens später noch zu mir. Ich habe noch lange nicht genug!“, flüsterte sie ihm verheißungsvoll zu und biss ihn leicht ins Kinn, um dann die Augenbrauen zu runzeln und ihn misstrauisch zu mustern. Er guckte ziemlich komisch.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie nach und sah ihm nun doch einen Hauch besorgt in die Augen, weil er so gar nicht in Stimmung schien, ihr hier entgegen zu kommen. Dabei war der Anfang so vielversprechend gewesen. Er hatte endlich einmal die Vorsicht, Vorsicht sein lassen und ihr Blut getrunken. Maxi hätte darüber einen kleinen Freudentanz aufführen können, weil es überhaupt keine negativen Nachwirkungen auf sie zu haben schien.


    “Maxi, du…”


    Hector wusste nicht, wo er anfangen sollte, nachdem er sie einmal davon abgehalten hatte, unmittelbar an das Liebesspiel anzuknüpfen, das sie vor ein paar Stunden aufgrund ihrer Erschöpfung hatten unterbrechen müssen. An anderer Stelle wäre er sicher nicht abgeneigt gewesen und er würde bestimmt nicht einfach so aufbrechen, um auf die Jagd zu gehen. Nicht, solange sie ein bestimmtes Detail nicht geklärt hatten. Womit er nicht seinen derzeitigen Stand unter der Decke meinte.

    Er konnte ihr nun über kurz oder lang erklären, was sie war und sie würde es so sicher nicht glauben. Maximilanna brauchte Beweise für seine Entdeckung. Ein so verstandgesteuerter Mensch wie sie musste es so haben. Also stand er auf, sorgfältig darauf achtend, seine anhaltende Erektion mit einem Laken zu bedecken. Schließlich verstand er zu gut, dass sie noch lange nicht genug hatte. Nicht, nachdem sie einmal richtig sein Blut getrunken hatte und er ihres. Im Grunde war allein die Vorstellung, heute noch aus dem Zimmer zu kommen oder das Bett länger als ein paar Minuten zu verlassen, reinste Utopie. Maximiliannas Hunger war geweckt worden. Ein für alle Mal. Sie würde diesen nie wieder verleugnen können und er auch nicht.

    Auf dem Schreibtisch lag eine silberne Schere. Er nahm sie und kehrte damit zum Bett zurück.


    Maxi sah Hector irritiert dabei zu, wie er das Bett verließ und schließlich mit einer Schere in der Hand zu ihr zurückkehrte. Ihre Augen funkelten hintergründig, weil er besser scharfe Gegenstände aus ihrer Reichweite hielt, solange es sie so sehr nach ihm gelüstete. Nein, nicht direkt nach ihm, zuerst wollte sie an mehr von seinem Blut kommen. Oder am besten an beide Dinge zusammen. Sie war nun ausgeschlafen und ihre Kräfte wieder aufgetankt, jetzt könnte sie das noch viel mehr als zuvor genießen. Sie war bereit, sich ihren Nachschlag zu holen, weil das Appetithäppchen noch lange nicht genug war.


    Hector zog ihr das Laken ruckartig weg und bewunderte sie einen Moment mit angehaltenem Atem in ihrer ganzen Nacktheit. Der Süße unter der Decke war bei weitem schwerer zu widerstehen als dem Duft, der sowieso schon in der Luft lag. Die Schwere darin war unmissverständlich und verheißungsvoll. Allein der Anblick ihrer rosig hart gewordenen Brustwarzen ließ ihn für eine winzige Sekunde den Faden verlieren, dann fing er sich aber wieder. Der weiße Verband, der sich deutlich von ihrer Alabasterhaut abhob, lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche.


    “Ich muss dir was zeigen.” Hector kam zu ihr auf das Bett zurück, wobei sein Laken unfairer Weise immer noch um die Hüften geschlungen befand.


    „Was denn?!“ Maxi klang höchst pikiert. Sie hatte immerhin eine lange Reise hinter sich gebracht, ohne groß Probleme mit dem Bein zu haben. Nico konnte es sich Morgen gerne ansehen.


    Hector umfasste für einen Moment ihren Schenkel, was sie mit einem erwartungsvollen Aufseufzen quittierte. Er teilte sie zwar, aber nicht in dem von ihr so ersehnten Vorhaben. Er hatte noch die Schere in der Hand, mit der er jetzt vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, Lage um Lage der weißen Gaze zerschnitt.


    Maxi zierte sich keinen Moment, als er sie entblößte, vielleicht würde er bei dem Anblick von weiteren nackten Tatsachen zur Vernunft kommen? Dann allerdings spielte er Onkel Doktor auf eine völlig unerotische Weise, die Maxi so gar nicht in den Kram passte. Ihrem Bein ging es bestens, es hätte doch gereicht, wenn er gefragt hätte, ob sie Schmerzen hatte.


    Unter dem Verband fand Hector nichts als makellos verheilende Haut. Die Nähte, die Nico gesetzt hatte, lagen in ihren Einzelteilen auf der Wundkompresse, auf der noch ein winziger roter Blutfleck zu sehen war und auch die Stichwunde hatte sich bis auf einen leichten roten Schimmer verflüchtigt. Das hatte die Spende seines Blutes bewirkt. Hector hörte sie nun ebenfalls die Luft anhalten und in Gedanken die Frage, wie das möglich sein könnte.


    Maxi riss ihre Augen weit auf, als sie die rosa Stelle auf ihrem Schenkel bemerkte, wo sich zuvor der tiefe Einstich befunden hatte. Die Fäden waren noch nicht einmal gezogen worden. Und nun sah die Wunde aus, als wäre sie schon länger als ein paar Tage geheilt. So hätte das erst in zwei Wochen aussehen dürfen. Maxi tastete nach der Narbe und spürte keinerlei Schmerz. Völlig fassungslos starrte sie Hector an, der sich gerade an einer Erklärung versuchte.


    “Du bist Cat und Vulcan noch viel ähnlicher als du dachtest, Maximilianna. Du bist wie sie. Eine Breed der ersten Generation. Wobei man sagen muss, dass Cat zur zweiten gehörte und sich ihre Umwandlung nicht aussuchen konnte. Vulcan dagegen… bei ihm wussten wir auch nicht, was in ihm steckt, bis es am Tag seiner Umwandlung zu einer Überraschung kam. Ich würde sagen, bei dir haben wir es soeben auf weniger schmerzhafte Weise herausgefunden. Du verträgst mein Blut auch in einer Menge, die ein gewöhnlicher Mensch so nicht zu sich nehmen könnte. Du verlangst förmlich danach und hältst dich nicht zurück, es dir zu holen. Egal auf welche Weise. Deine Wunden heilen wie von Zauberhand. Du bist wie wir. Du bist eine von uns. Oder kannst es werden. – Irgendwann. Wenn du möchtest.”


    Hector wusste nicht, warum er die Aussicht auf Umwandlung auf einen unbestimmten Zeitpunkt hinausschob. Ihr zuliebe oder doch nur wegen sich selbst? Außerdem konnte es durchaus sein, dass sie gar nicht umgewandelt werden wollte. Man musste ihr die Möglichkeit der Selbstbestimmung lassen. Wobei sie schon lieber zur Lost Soul geworden wäre, als ohne ihn zu sein. Das hätte eine noch größere Überraschung gegeben, wenn sie als Immaculate wieder aufgewacht wäre. Hector fragte sich doch, ob es ihr gefallen würde. Nur durften sie keineswegs etwas überstürzen.


    “Ich wusste es nicht. Ich habe es erst gemerkt, als die Bisswunden an deinem Hals verschwanden. Wenn ich nicht zugebissen hätte, wären wir jetzt immer noch keinen Deut klüger. Wir hätten weiter gemacht wie bisher. Die Frage ist jetzt, was wir nun zu tun gedenken? Alles ist anders. Du hast jede Möglichkeit. Die Welt steht dir wieder in jede Richtung offen. Du kannst unsterblich werden und dabei dein Leben weiterhin als normaler Mensch leben. Soll ich Cat holen? Willst du allein sein? Ich meine, es ist ein Schock. Nein, eine Offenbarung. – Weißt du, was das bedeutet?”


    Ja, dass sie für immer zusammen sein konnten, wie Maximilianna es sich gewünscht hatte. Wie er es sich wünschte. Wie sie es beide wollten, bis dann eben jene kam, an die Hector selbst längst nicht mehr glaubte.


    “Es tut mir leid, ich hätte es irgendwie merken müssen. Ich meine, du riechst so wunderbar süß. Nicht so wie ich. Ist dir die Veränderung an mir aufgefallen, wenn wir… ich meine, als wir… vorhin in dem Spielzimmer? Ich hatte schon während des Frühlingsballs den Hauch einer Ahnung. Aber auch Menschen können mehr als nur angenehm riechen. Ich dachte, meine Sinne spielen verrückt. An so etwas wie stimmende Chemie. Gott, wenn ich gewusst hätte, dass du… wenn mir aufgefallen wäre, dass… ich meine, deine Mutter… es hätte mir nicht entgehen dürfen. Es tut mir ehrlich, ehrlich leid.”


    Nicht, dass sie zusammengekommen waren oder miteinander geschlafen hatten. Ganz sicher nicht. Er kam sich nun vollkommen übertölpelt vor, weil er immer so sehr darauf beharrt hatte, der Erfahrene zu sein und sich in der Welt der Immaculates besser auszukennen als sie. Seine einzig gute Entschuldigung war wohl, dass Liebe bekanntlich blind machte und sein Verstand jedes Mal ein paar Stockwerke tiefer rutschte, wenn sie beide zusammen waren und sich nicht gerade stritten.


    „Es tut dir leid?!“, echote Maxi spöttisch und legte sich bequem in die Küssen zurück, ohne sich zu bedecken, weil ihr nicht kalt war. Im Gegenteil. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf, nachdem sie die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Sie zog das rechte Bein an, um auf die rosa schimmernde Narbe zu blicken, als wartete sie darauf, dass sie sich gleich in Luft auflösen würde. Hinter ihren grünen Katzenaugen brodelte es regelrecht in ihrem schlauen Köpfchen.


    „Ich bin also nicht verrückt. – Das ist schon mal eine ziemliche Beruhigung.“, begann sie und zog eine überlegende Schnute, ohne Hector aus ihren glitzernden Augen zu lassen. Sie atmete tief ein und in ihrer Kehle formte sich ein leise gurrender Laut, der später vielleicht zu einem Grollen werden würde, wenn sie einmal ein ausgewachsener Vampir geworden war.


    “Das hat nie jemand behauptet!”, erwiderte Hector auf ihre absurde Äußerung.

    Beinahe hätte er mit den Augen gerollt. Aber wenigstens war sie nicht ganz unwissend und eine Ahnung zu haben, war besser als keine, was ihn Erklärungsnot gebracht hätte, weil Hector es nicht besser auf den Punkt hätte bringen können, als ihr die Narbe der Stichwunde zu zeigen.


    „Heißt das, dass ich etwa auch so einen besonderen Duft habe?“

    Ihre Augen blitzten begeistert auf, weil sie wusste, welche Wirkung Hectors spezieller Duft auf sie hatte, der ihr natürlich nicht entgangen war.


    „Und mein Blut schmeckt auch danach?“

    Allein dieses Wissen erfüllte sie mit prickelnder Begierde, die über ihre Haut tanzte. Maxi musste leise Kichern, weil das Gefühl vielleicht bedeutete, dass sie gerade… Oh, Mann! Ihre Augen wurden groß, weil sie dann wohl kaum vor ihm verbergen konnte, dass sie… rattenscharf auf ihn war. Ein anderes Wort wäre ein zu schwacher Ausdruck dafür gewesen.


    “Ja, du hast einen besonderen Duft und ja, dein Blut schmeckt danach.”, antwortete Hector wahrheitsgemäß und zuckte bei dem gierigen Funkeln in ihren Augen, mit dem sie ihn da gerade maß, als überlegte sie, ihm die Schere zu entwinden und daraus einen Freifahrtsschein für seine Arterien zu machen, ein klein wenig zusammen.

    Er konnte sie riechen. Jetzt, wo er wusste, was sie war, nahm er die süßen Duftwölkchen, die sie nun kontinuierlich abgab, weil sie alles andere als abgeschreckt oder schockiert war, viel besser wahr. Das sollte ihm eigentlich schmeicheln.


    „Das ist gut! Hm…“ Maxi richtete sich auf alle Viere auf und krabbelte auf ihn zu, um sich, so wie sie war, an seinen breiten Rücken zu schmiegen und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen. Sie blieb auf Knien, da sie sonst nicht mit ihrem Gesicht an seinen Hals gekommen wäre.


    Maximilianna so lasziv auf sich zu krabbeln zu sehen, machte Hector überall schwach, aber an einer ganz bestimmten Stelle nur noch härter. Als sie sich an ihn schmiegte und ihren süßen Duft ganz nah atmen konnte, hätte er beinahe vergessen, dass sie etwas ganz Entscheidendes besprachen. Sie dachte gar nicht daran, es ihm irgendwie schwer zu machen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Einen absolut klaren und brillanten Sinn.


    „Bogdana und meine Mutter haben beide Kinder mit einem Vampir bekommen. Ist das mit Breed der ersten Generation gemeint? Sie bleiben selbst Menschen. Oder haben zumindest die Wahl, wie sie Cat nicht gehabt hätte und Sergiu dann auch nicht. Ist er deshalb langsam aber sicher durchgedreht?“

    Maxi erschauerte und schmiegte ihre Wange an seine Schulter, so dass ihre Nasenspitze seine Hauptschlagader berührte, deren Blutfluss sie förmlich riechen konnte. Die nackte Gier stieg in ihr auf, ohne sie jedoch zu erschrecken. Sie wusste schließlich, dass er köstlich schmecken würde und es ihr nie gekannte Lustgefühle vermitteln würde, sich von ihm zu nähren. Sein Blut war das reinste Manna für sie.


    “Ich denke, Sergiu war…”

    Hector schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und genoss das Gefühl ihrer Nähe an seinem Hals mehr, als gut für ihn war, bevor er sich wieder ganz im Jetzt einfand und den Verstand ob ihrer Zuwendungen nicht schon wieder verlor.


    “…schon immer ein wenig anfällig. Aber ja, der Blutrausch, der ihn bei der Jagd zweifellos überkommen hat, fordert ab einem gewissen Alter einen Tribut, wenn er nicht ausdauernd befriedigt wird. – Er hat sicher oft…”

    Hector spürte in seinem Rücken förmlich Maxis Augen vor Hunger aufglühen, obwohl sie das noch gar nicht konnten und seine Schultern spannten sich vor Erwartung an, bereit für den Biss, der nicht kam. Noch nicht.


    “…daran gedacht, das Blut, das aus den Wunden seiner Gegner tropfte, zu trinken, aber als Spross der Tatarescus wäre es das Verabscheuungswürdigste überhaupt gewesen. Er musste sich also nur mit Zusehen begnügen. Hauptsache, es floss überhaupt Blut.”


    Maxi war mit einem Mal von solchen Rachegelüsten angefüllt, dass Valeriu Gott danken konnte, bereits tot zu sein. Hectors Bestätigung zu hören, dass ihr Onkel praktisch eine unkontrollierbare Mordmaschine geschaffen hatte… Dieser Dreckskerl hatte vermutlich genau das gewollt, allerdings wäre das irgendwann böse nach hinten losgegangen. Sie sollte Nathan noch einmal dafür danken, dass er Sergiu für immer Einhalt geboten hatte. Bei ihm waren Hopfen und Malz längst verloren gewesen.


    „Aber ich habe die Wahl. Ich kann eine von euch werden. Du kommst dir ziemlich verarscht vor, oder Hector?“


    Wieder kicherte Maxi leise, weil sie sich gut vorstellen konnte, wie sich der große allwissende Krieger bei der Vorstellung fühlen musste, diese Besonderheit an ihr nicht bemerkt zu haben. Sie hatte schließlich eine gute Ausrede, von den Verwandlungsgesetzen der Immaculate hatte sie keine Ahnung. Die Frage, wie Vulcan ein Vampir sein konnte, war nie zwischen Cat und ihr zur Sprache gekommen. Sie hatte es einfach akzeptiert, weil er ein Krieger war und vielleicht Magie im Spiel. Wer wusste das schon bei den Immaculate?

    Maxi löste sich von ihm und setzte sich auf ihre Unterschenkel, bevor sie sich von seinem Blut noch dermaßen berauschen ließ, dass sie ihm die Schere abnahm und an ihm ein Massaker anrichtete, das dem von Valeriu gleichkommen würde. Wie es schien, war sie tatsächlich gefährlicher, als sie von sich jemals angenommen hätte. GUT!

    Sie hob die Hand und zwirbelte eine der roten Strähnen müßig um ihren Zeigefinger, während sie seinem breiten Rücken einen skeptischen Blick zuwarf.


    „Was meinst du eigentlich mit der Frage, was wir jetzt zu tun gedenken? Die Antwort liegt doch glasklar auf der Hand. Ich habe sicher nicht vor, das länger als nötig vor mir her zu schieben. Der einzige Grund für deine Zurückhaltung war doch angeblich, dass ich dann nie wieder das Tageslicht erblicken könnte, oder doch nicht? Ist die Aussicht auf die Ewigkeit jetzt doch nicht mehr so verlockend?“


    In dem Punkt hatte Hector ja so Recht. Es hatte sich alles verändert und in Anbetracht dieser unerwarteten Wendung würde sich herausstellen, wie tief die Gefühle von seiner Seite aus wirklich gingen. Das musste sie nun ganz genau wissen, bevor sie sich diesem Rausch hingab, der jeglichen vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf für lange Zeit verdrängen würde.


    „Irgendwie klingt das so, als hättest du einen Riesenbogen um mich gemacht, wenn du gewusst hättest, was in mir steckt. So langsam komme ich zur Überzeugung, dass ich weniger Probleme mit uns habe als du. Für mich löst das alles in Wohlgefallen auf. Ich kann dich mit meinem Blut nähren und muss nicht untätig dabei stehen, wenn du mal verletzt werden solltest. Ich werde nicht mehr gegen meine menschliche Schwäche ankämpfen müssen. Meinetwegen können wir es sofort machen, was auch immer nötig ist. Du kennst dich ja sicher damit aus.“


    Hector zuckte er empfindlich getroffen zusammen, als sie ihm nicht völlig zu Unrecht Irritation über sein Unwissen unterstellte. Allerdings hatte sie manchmal eine Art sich auszudrücken, die so gar nicht zu der Frau mit den zwei Doktortiteln passen wollte. Er hätte ganz sicher keinen Bogen um sie gemacht. Warum auch? Er wollte sie nur nicht zu etwas zwingen, was sie hinterher dann doch bereute.


    “Das habe ich überhaupt nicht so gemeint. Ich wollte nur sichergehen, dass du immer noch offen dafür bist. Ich meine, das Leben als Immaculate ist etwas ganz anderes als das einer Lost Soul. Dir steht wirklich alles offen. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du musst nicht einmal mit mir zusammen sein. Und ja, ich hätte es merken müssen, weil ich dir zu gern deine Unerfahrenheit in unseren Belangen unter die Nase reibe. Es tut mir leid. Das ändert aber nichts an meinen Gefühlen für dich. – Aber…”


    Hector griff nach ihren Armen, um sie zu sich herum zu ziehen, damit sie auf seinem Schoß sitzen konnte. Die Schere warf er dabei vorsichtshalber in eine Ecke des Zimmers, an die sie vom Bett aus nicht so ohne weiteres hinlangen konnte. Der Schalk blitze ihr förmlich aus den Augen. Ihre Gedanken waren so durchsichtig wie Glas. Hector ließ die Spitzen seiner Eckzähne blitzen und die Augen rot glühen.


    “…wir sollten nichts überstürzen. Du musst dir sicher nicht mit Gewalt holen, wonach dein Körper verlangt. Wenn du also noch mal auf mich einzustechen gedenkst, dann vielleicht mit Ankündigung? Dich umzuwandeln erscheint dir vielleicht nun sehr leicht, aber es ist ein Prozess des Sterbens. Es ist nicht leicht, diesen zu überstehen. Du hast gerade sehr viel durchgemacht. Als du hier ankamst, warst du sehr erschöpft und du hast geschlafen, als wärst du bereits tot. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert und es gibt da etwas, was wir vielleicht bedenken sollten, wenn du…”


    Er zögerte und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, was die blonden Strähnen noch mehr in alle Richtungen abstehen ließ. Jetzt würde er sich ziemlich weit vorwagen und er war sehr gespannt auf Maximiliannas Reaktion, die sich dann durchaus noch einmal ins Gegenteil verkehren könnte. Was ebenfalls nichts an seinen Gefühlen für sie ändern würde.


    Maxis Gesichtsausdruck war finster geworden, als er davon sprach, dass sie nicht zusammen sein müssten. Dabei hatte das alles doch überhaupt nichts mit Zwang zu tun. Ihre Gefühle würden sich doch durch eine Umwandlung sicher nicht verändern allerhöchstens verstärken, weil die Chemie dann besser stimmen würde, um Hectors Worte zu benutzen. Es würde alle Probleme ein für alle Mal verschwinden lassen, warum sollte sie es also nicht wollen? Jetzt und sofort.


    „Mach dir nicht so viele Gedanken darüber, was ich nicht wollen könnte, Hector. Du bist der Erste, der erfährt, wenn mir etwas nicht passt. Ich rede zwar nicht viel, aber wenn mir etwas nicht gefällt, lasse ich mich sicher nicht davon abhalten, das auch zu sagen. Und von wegen frei. Wohl kaum, mein Guter. Catalina hat ja schon mehrmals erwähnt, dass ich ihr unterstehe und ich wette, das gilt als Immaculate noch viel mehr, nicht wahr? Mach dir also lieber Gedanken, ob sie etwas dagegen haben könnte, dass ich mich weiterhin mit dir abgebe. Oder das Orakel höchst selbst. Ihr wird wahrscheinlich auch egal sein, was ich bin, wenn sie es nicht schon längst weiß. Ich bin ihr noch etwas schuldig. Immerhin hat sie Tiberiu und Emilian frei gegeben. – Ich schulde es ihr also doppelt und dreifach.“


    Maxi schürzte die Lippen und hatte vorerst die Pläne mit der Schere vergessen, die gut zu einem Splattermovie gepasst hätten. Die Sache mit ihrem Bruder hatte sie etwas ernüchtert und auch ihre Unfähigkeit, selbst über ihre Zukunft bestimmen zu dürfen, weil sie die in die Hände des Oberhaupts der Immaculate gelegt hatte.

    Sie erwiderte das Glühen seiner Augen mit dem ihr eigenen Blitzen der grünen Iriden, die manchmal in ihrer Durchsichtigkeit wirkten, als wären sie spiegelnde Flächen.


    „Pff… Der Tod fragt sonst auch nicht, ob er vorbeikommen darf. Ich glaube kaum, dass die Umwandlung schlimmer sein kann, als blutend auf dem Stein zu liegen und den Sog von sechs oder sieben Bestien zu spüren, die dir den Gar ausmachen wollen. Du würdest mich ja nicht umbringen wollen wie die Arcaner oder Valeriu. Ich habe keine Angst davor. Außerdem wirkt dein Blut wahre Wunder. Wenn ich noch mehr davon bekomme…“

    Ihr Blick glitt unwillkürlich zu seinem Hals und in ihrem Magen formte sich ein brennendes Verlangen nach seinem Blut, das schon nicht mehr als bloßer Hunger zu bezeichnen war.


    „…dann werde ich mich bestimmt so pudelwohl wie ein Neugeborenes fühlen!“

    Maxi hätte sich am liebsten gleich auf ihn gestürzt, wenn er nicht so komisch herumgedruckst hätte, als würde er noch etwas Unangenehmes verkünden wollen.


    “Also meine Gefühle für dich ändern sich sicher nicht.”, wiederholte Hector seinen Gedanken laut und ernst, doch das Aber schwang immer noch in seinem Tonfall mit. Sie mussten ein Hindernis nach dem anderen angehen und das hier musste er jetzt mehr denn je ansprechen. Alles Weitere konnten sie danach besprechen.


    “Bei dir bin ich mir aber nicht ganz sicher. Ich muss dir noch etwas sagen, Maximilianna. Und das wird dir vielleicht nicht gefallen. Wenn du eine Breed bist und umgewandelt werden kannst, heißt das, dass du als eine der ersten Generation bereits empfangen haben könntest. Das heißt ein Kind. Von mir. Zu verhüten wäre bei einer Sterblichen nicht nötig gewesen, aber bei einer Breed schon. Das haben wir nie getan, somit ist es also durchaus im Rahmen des Möglichen. Es wäre gefährlich, jetzt eine Umwandlung zu riskieren, solange wir da nicht sicher sind.”

    Diesmal verkniff er sich seine übliche Entschuldigung. Er wollte erst mal sehen, wie sie diesen Zusatz verarbeitete, über den sie bisher nicht gesprochen hatten, da er inzwischen wusste, dass Kinder für sie eigentlich nicht zur Debatte standen.


    Maxi sprang förmlich von seinem Schoß, als hätte er sie mit der Schere in den Hintern gepiekt, die aber unerreichbar in einer Ecke des Zimmers lag. Diesmal riss sie ein Laken vom Bett und hüllte sich darin ein, weil für den Moment jedweder Gedanke an Spaß in ihr verpufft war. Die nackte Panik hatte sie ergriffen, nachdem ihr Verstand sich weigerte, die Erklärung von Hector nicht zu verstehen. Sie hatte sie leider zu gut verstanden.


    „Ich bin nicht schwanger! Ich kann gar nicht schwanger sein! Dazu müssen die Immaculate doch sicher komische Rituale vollführen wie nackt im Mondschein tanzen.“, wehrte sie ab und stakste zu der Mappe, in der sie ihren Computer und Palmtop aufbewahrte. Sie suchte das Gerät heraus, in dem sie ihre Termine verwaltete, ohne es jedoch anzuschalten. Wütend fuhr sie zu ihm herum, als wollte sie ihm die Schuld dafür geben, dass er nicht aufgepasst hatte. Er war doch der schlaue Krieger, der ihr das ständig auf die Nase gebunden hatte. Sie hätte nie ungeschützt mit ihm geschlafen, wenn sie gewusst hätte…


    „GOTT VERDAMMT! Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal meine Periode hatte. Ich kann mich nicht erinnern. Das war bisher absolut unwichtig für mich.“


    Maxi hätte sich über dieser Nachlässigkeit die Haare raufen können, sie war seit mindestens zehn Jahren auch nicht mehr beim Arzt gewesen. Wozu auch? Sie war so gesund wie das sprichwörtliche Pferd. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihre letzte Blutung gehabt hatte, darauf achtete sie nicht besonders, weil sie nicht zu den Frauen gehörte, die sich dabei schlecht fühlten. Sie kannte keine Krämpfe oder Stimmungsschwankungen. Die Tage kamen und gingen und wurden von ihr einfach nicht beachtet. Mit wütend verzerrtem Gesicht knallte sie den unbrauchbaren Palmtop auf den Tisch der Sitzgruppe, obwohl sie ihn am liebsten an der Wand hätte zerschellen lassen, weil es gerade mehr als nutzlos war. Sie trug die Daten nicht einmal ein, weil sie gar nicht aufpassen musste.

    Siedendheiß fiel ihr dann ein, wie es ihr auf der Heimreise ergangen war. Sie hatte sich so oft übergeben, dass sie schon gedacht hatte, sich einen komischen Virus eingefangen zu haben. Nackte Angst ergriff sie und ließ ihr Herz rasen, während ihr Blick zu Hector glitt, der hoffentlich nicht so potent war, wie seine Nase es versprach. Sie hatten nur jede Menge Spaß gehabt. Das musste nichts bedeuten.


    Maxi weigerte sich, das Schlimmste anzunehmen, das konnte nicht sein, weil sie es nicht wollte. Punkt. Entschlossen lief sie zu ihm zurück und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, um seinen Hals zu umschlingen und ihm fordernd in die Augen zu sehen. Das Laken machte sich dadurch selbstständig und glitt auf ihre Taille herunter, doch das störte sie nicht, es würde ihr allerhöchstens zugutekommen.


    „Lass es uns riskieren! SOFORT!“


    Mehr als fordernd presste sie ihren Mund auf seinen und ließ sich von seiner Gegenwehr nicht davon abhalten, ihn weiter zu küssen, bis er ihre Zunge über seine Lippen passieren ließ und den leidenschaftlichen Kuss erwiderte.

    Maxi rieb ihren Unterleib an seinem Schoß, wo sie seine noch nicht ganz verflogene Erektion deutlich gespürt hatte. Leidenschaft wallte ihn ihr auf und löste hoffentlich die nötigen Prozesse aus, um ihn schwach und willig für ihre Pläne zu machen. Wenn überhaupt dann war sie noch nicht weit fortgeschritten, sie kannten sich erst seit knapp über zwei Wochen, es passierte doch ständig, dass die Sache in diesem Frühstadium von selbst verschwand, oder nicht? Sie würde einfach so tun, als wäre es niemals passiert, wenn es überhaupt dazu gekommen war. Die Chancen standen da doch höchstens 1000 zu 1, sie war ja nun kein junges Ding mehr.


    „Hec-tor… Bitte!“, murmelte sie an seinem Hals, nachdem sie sich von seinem Mund gelöst hatte, um mit ihrem seinen Kiefer entlang zu wandern und schließlich seine Hauptschlagader entlang zu küssen.

    Sie stieß die Luft in einem atemlosen Lachen aus, als er sie um die Taille packte und auf den Rücken warf, um sie förmlich unter sich zu begraben. Maxi schlang ihre Beine sofort um seine Hüften, um ja nicht den Kontakt zu verlieren und die Einladung ihres Schoßes noch unmissverständlicher zu gestalten.


    „Mach mich… zu einer… von euch!“, keuchte Maxi abgehackt, die nun selbst von ihrer eigenen aufwallenden Erregung mitgerissen wurde. Der Hunger tobte in ihr und übernahm die Führung. Das fühlte sich zu gut an, um falsch zu sein oder sich darüber Gedanken zu machen. Es war ihre Bestimmung, das würde Hector doch sicher spüren.


    “Es wird weh tun.”

    Hector war nun tatsächlich Feuer und Flamme für die Umwandlung an sich. Mit ihrer energischen Art, ihren Küssen und diesem unvergleichlich süßen Duft schaffte sie es mit Leichtigkeit, ihn für sich einzunehmen. Er konnte ihr nicht mehr widerstehen. Nicht einmal die Möglichkeit, dass sie in anderen Umständen sein könnte, würde ihn aufhalten. Sie hatte ihn um ein weiteres Mal verhext und sie genossen es beide.


    “Es wird wirklich weh tun.”

    Brutal eroberte er ihren Mund, wobei seine Fangzähne die zarte Haut ihrer Lippen verletzte. Gierig leckte und saugte er das bisschen Blut herunter und auch diesmal konnte er dabei zusehen, wie sich die Wunden wieder schlossen. Wie durch Magie.

    Nur hatte es damit leider herzlich wenig zu tun und es würde kein Zauberstabschwingen reichen, um sie zu einem Vampir zu machen. Er würde sie an die Schwelle des Todes tragen und darüber hinaus und dann würde er sie zurückholen. In die Welt der Lebenden, die für sie nie wieder so sein würde wie bisher. Er würde sie zwingen, auf sich und ihren Körper zu achten. Auf jedes noch so kleine Zeichen. So etwas wie vorhin, als sie in heller Panik vor ihm gestanden hatte und die Tatsache, ein Kind zu bekommen, immer noch so abstrus für sie war, dass er sich ernsthaft gefragt hatte, wovor sie sich eigentlich fürchtete, sollte nie wieder vorkommen.


    “Aber hab keine Angst, Maximilianna. – Egal, was passiert. Ich bin immer bei dir.”


    Sie bog sich ihm entgegen, krallte ihre Nägel erneut in seinen Rücken und Hector konnte fühlen, wie die Haut darunter riss. Mit seinen Vampirsinnen nahm er den Geruch seines Blutes wahr, das sich mit der Süße ihrer Körper, dem brennend scharfen Geruch sexueller Erregung und ihrem Blut mischte. Blut, das er bis zum letzten Tropfen aus ihr heraussaugen würde.


    “Und Gott, du wirst noch schöner sein als jetzt. – Einfach unwiderstehlich.”


    Da sie bereit für ihn war und darauf wartete, dass er sie nahm, drang er ohne Widerstand in sie ein. Die enge Hitze ihres Schoßes, die ihn sofort umfing, ließ ihn beinahe jetzt schon explodieren. Um den Moment auszukosten und hinauszuzögern, wagte er nicht, sich zu bewegen, sondern verharrte in der Bewegung und sah mit glühenden Augen auf sie herunter. Maximilianna war umwerfend. Atemberaubend. Die rote Flut ihrer Haare breitete sich wie ein blutiges Meer auf dem weißen Kissen aus. Ihre blasse Haut schimmerte rosig und ihr Blick war voller Begehren und Leidenschaft. Sie fühlte und wollte dasselbe wie er. Ihre Herzen schlugen den gleichen schnellen Takt und ihr Atem hatte denselben erwartungsvoll gehetzten Rhythmus angenommen.


    “Wir werden für immer zusammen sein, Maximilianna.” Das Leuchten in Hectors Augen verstärkte sich und er begann, sich in ihr zu bewegen.


    “Du. Wirst. Mir. Gehören. Und. Mich. Niemals. Verlassen. Maxi-Mil-IANNA!”


    Sein Aufschrei der Erleichterung mischte sich mit ihrem und sie hielt sich mit aller Macht an ihm fest, als könnte er tatsächlich einen Weg aus diesem erneuten Rausch finden. Ihre Finger schienen sich noch tiefer in seine Muskulatur zu graben. Hector selbst krallte sich in das Laken, das die Matratze bedeckte und riss es beinahe an der Stelle in Fetzen.

    Er war immer noch in ihr, als er ihren Mund für einen weiteren, jedoch sanfteren Kuss suchte. Maximilianna sollte nicht leiden bei dem, was sie tun würden. Sie würde den Moment des Übergangs nie vergessen und alle bis dahin ausgestandenen Schmerzen würden zur Nichtigkeit verkommen. Zu fühlen, wie man starb. Bei vollem Bewusstsein und dem Wissen, ja der Furcht davor, dass alles nie wieder so sein würde wie bisher, war etwas ganz anderes, als nur sein Blut zu verlieren. Er konnte es eher mit dem brutalen Tod durch die Klinge auf dem Schlachtfeld vergleichen, nur kehrte man dort nicht erhobenen Hauptes zu den Lebenden zurück.

    Maximilianna war stark. Sie würde es schaffen. Er durfte nicht zweifeln, sondern nur dem Bitten und Drängen nachgeben, das sich erneut auf ihren Lippen zu formen begann. Sie flüsterte seinen Namen in wiederkehrender Ungeduld. Offenbar brauchte es gerade tatsächlich andere Dinge, um sie zu erschöpfen als seine Männlichkeit.

    Für immer, Maximilianna.

    Ohne ein weiteres Wort zu sagen oder sich mit weiteren Liebkosungen aufzuhalten, versenkten sich seine Fangzähne in ihren Hals. Diesmal direkt an die Halsschlagader und das Blut sprudelte wie ein junger Quell daraus hervor tief hinein in seine zufrieden grollende Kehle.


    Maxi triumphierte, ihr ganzer Körper erschauerte vor Wonne und Siegesgewissheit, ihren Willen so bekommen zu haben, wie sie sich das Ganze gerade so schön gedanklich zurecht gelegt hatte.

    Für immer sein. Für immer… MEIN!

    Sie schnappte nach Luft, als Hector seine Fangzähne in ihre Hauptschlagader jagte. Das Gefühl war eine Mischung aus Schmerz und Lust, beinahe so wie ihre Entjungferung. Das traf auch zu. Noch nie hatte ein Vampir von ihrem Hals getrunken und sie war froh, dass Hector derjenige war, der es tat. Nie wieder ein anderer. Sie spürte ihn tief in ihrem Schoß und doch konzentrierten sich all ihre Sinne auf die Züge, die Hector von ihrem Hals nahm. Mehr und mehr, bis der Blutverlust so groß wurde, dass sie sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Schwärze zog in ihrem Blick auf und die Lider wurden ihr schwer. Ihr Atem ging langsamer und erstarb schließlich an dem Punkt, als sie kurz davor stand, endgültig zu verlöschen.


    Einen Moment lang verspürte sie schreckliche Angst, den Weg zurück nicht mehr zu finden. Sie konnte Hector nicht mehr spüren. Alles schien so weit weg. Sie bemerkte nicht, dass er sich von ihr löste, um sich den Puls zu zerbeißen und sie so mit dem Rücken an sich zu ziehen, dass er sie speisen konnte. Das Blut lief über ihre leicht geöffneten Lippen über ihre Zunge in ihre Kehle. Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis sie tatsächlich selbsttätig schluckte und ihre Lippen um die Punktierungen herum presste, um an mehr Blut zu kommen.

    Maxi wurde so heftig ins Bewusstsein zurückgeholt, dass das Erwachen schier unerträglich schmerzhaft war. Nur langsam wurde ihr klar, dass sich ihr Körper nicht so einfach mit der Umwandlung abfinden wollte. Sie war ein Mensch und beinahe gestorben, nun wieder ins Leben geholt zu werden, tat weh. Richtig, richtig weh. Tränen schossen ihr in die Augen und sie stöhnte unterdrückt, ohne jedoch den Quell des Blutes freizugeben, der Hectors gesamte Essenz enthielt.


    -HEC-TOR!-


    Sie konnte gerade nicht sprechen, rief dennoch in Gedanken seinen Namen aus und versuchte, sich auf seine Nähe zu konzentrieren, um diesen roten wirbelnden Schleier zu durchdringen, der sie umgab. Sie wand sich in seinen Armen und das nicht unbedingt vor Lust. Sie zitterte, ihr war heiß und kalt gleichzeitig, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und ihre Haut brannte am ganzen Körper.

    Rein instinktiv löste sie ihre Lippen von seinem Puls, um den Kopf nach hinten zu werfen und aufstöhnend seinen Namen zu rufen. Sie explodierte regelrecht, als die nächste Welle der Umwandlung sie überkam und es sich diesmal noch heftiger und überwältigender anfühlte als zuvor. Ihre Hände fuhren über die brennende Haut und sie hätte sich wahrscheinlich selbst gekratzt, wenn Hector sie nicht eingefangen hätte, um sie über ihren Kopf zu halten. Seine beinahe brutalen Küsse waren mehr als willkommen, da sie die Schmerzen zu übertönen vermochten, die in ihr tobten. Maxi bäumte sich auf und spreizte die Schenkel weit, um sich erneut von ihm erobern zu lassen, weil sie instinktiv spürte, dass sie die Umwandlung so besser durchstehen würde. Dies hier war kein Vergleich zu der Leidenschaft, die sie bisher geteilt hatten. Es war so viel mehr. Der Beginn eines neuen Lebens.


    


    ° ° °


    Das Orakel speiste in angenehmer Gesellschaft. Arndt von Tannhausen war ein sehr charmanter und intelligenter Gesprächspartner und Flavia eine alte Vertraute, die die nötige Respektlosigkeit mit sich brachte, um keine Steifheit aufkommen zu lassen. Als sie einen Augenblick mit dem Löffel in der Luft verharrte, mit dem sie die Vorspeisensuppe zum Mund hatte führen wollen, warf ihr Flavia einen unauffällig fragenden Seitenblick zu.


    -Soll ich ihn aufhalten?-


    Salamas Mund umspielte ein wissendes Lächeln, während sie den Kopf andeutungsweise schüttelte.


    –Besser nicht. Es wäre zu spät. Ich glaube, ich habe Dr. Mondragon unterschätzt. Catalina und sie gleichen sich viel mehr, als sich die beiden das jemals ausgemalt hätten. Allzu leicht werden wir es ihr nicht machen, doch das gehört dazu, wenn man neu geboren wird. Je heftiger die Wehen desto beeindruckender das Ergebnis.-


    Flavia konnte dem nicht widersprechen, da sie ihre Kinder alle ohne die modernen Hilfsmittel geboren hatte. Sie brauchte nur daran zu denken, unter welchen Umständen Orsen zur Welt gekommen war. Dennoch hielt sie den Schritt für übereilt, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stehen könnte. Aber sie musste wie immer auf Salamas Urteil vertrauen, sie selbst hatte nicht die Bilder gesehen, die dem Orakel vor ein paar Wochen eine schlaflose Nacht bereitet hatten.
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    Oben in Maxis Gemächern, die förmlich von den Wolken ihrer Paarungsdüfte durchdrungen waren, dachte keiner der beiden über das mögliche Risiko des Schrittes nach, den sie gemeinsam gegangen waren. Hector tat alles, was in seiner Macht stand, um Maxi die Umwandlung zu erleichtern. Es zog sich eine kleine Ewigkeit hin, dann schossen ihre Fänge zum ersten Mal aus ihrem Kiefer, als sie gerade die Lust hinausschrie, die ihr Hector zum wiederholten Mal ihr zur Erleichterung bereitet hatte. Sie hatte immer mehr verlangt und er hatte ihr mehr gegeben. Sie schien unersättlich und in einem Fieberwahn gefangen, der sich nun in einen Blutrausch verwandelte.

    Mit erstaunlicher Kraft schnellte sie nach oben und jagte ihre Fänge tief in seinen Hals, wo ihr seine Haut keinen Widerstand zu bieten vermochte. Sie trank in großen, gierigen Schlucken, als wäre sie tatsächlich ein Neugeborenes, das zum ersten Mal an der Brust der Mutter saugte.

    Schließlich musste sie von ihm ablassen, weil er sich erneut in ihr bewegt hatte und sie, ohne es bewusst zu merken, einen erneuten Höhepunkt ansteuerte, der durch die zweite Gabe seines Blutes dermaßen intensiviert wurde, dass sie ihren Rücken durchdrückte, seine Hüften fest mit ihren Schenkeln umspannte und die Hände in die eigenen Haare krallte, während sie den Kopf hin und her warf. Ihr Mund stand halb offen und gab den Blick auf die glänzenden Fänge frei, die für eine Frau eine ziemlich beeindruckende Größe hatten. Ihre Augen hingegen hatten bisher nicht aufgeglüht, sie blieben wässrig grün und funkelten von den ungeweinten Tränen darin. Die Pupillen waren so geweitet, dass man nur einen feinen farbigen Rand drum herum sah. Dann sank sie mit dem Rücken zurück auf das Kissen und ließ die Arme zur Seite fallen und auch den Kopf, weil sie gerade zu erschöpft war, um sich selbst irgendwie Halt zu geben.

    In ihrem Körper rumorte es weiter, die Nachwehen der Lust, die Regeneration der Zellen und ein Ziehen in ihrem Unterleib, das sie geflissentlich ignorierte, weil sie es als gutes Zeichen wertete. Sie fühlte sich bis in die Zehenspitzen schmerzhaft lebendig und ihr Atem kam nur noch stockend über ihre geschwollenen Lippen, die sich jedoch gleich wieder von seinen Küssen erholen würden.


    „Sag… Sag mir bitte… dass es nicht… noch schlimmer… kommen wird… Oh, Gott…“

    Mehr brachte Maxi nicht heraus, sie konnte nicht einmal zu ihm aufsehen. Sie brauchte einfach ein paar Minuten, um zu Atem zu kommen.


    “Nein. – Nein. Schlimmer wird es nicht. Du hast es fast überstanden. Das ist der Prozess des Sterbens und des Neubeginns. Ich sagte dir ja, es wird sehr weh tun. Ich habe nicht übertrieben.”


    Hector legte sich neben Maximilianna auf das nun vollkommen zerwühlte Bett und zog ihren nackten, vom Schweiß der Anstrengung überzogenen, süß duftenden Körper behutsam an sich. Er hüllte sie ganz in eines der Laken, damit sie nicht eine Sekunde fror und wärmte sie zusätzlich mit seinem Körper. Ein Anflug von Stolz durchflutete ihn, weil sie die Umwandlung so gut überstanden hatte. Es hätte noch bei weitem schlimmer sein können, doch dies zu sagen, sparte er sich lieber. Sie hatte genug durchgemacht.


    Nein, er hatte ganz und gar nicht übertrieben und wäre sie empfindlicher, würde Maxi ihm ordentlich die Meinung sagen, weil seine Warnung das reinste Understatement gewesen war. Die Untertreibung des Jahrhunderts. Gott sei Dank, es würde nicht schlimmer werden, sie hatte sich gar nicht so schlecht geschlagen. Immerhin hatte sie nicht geheult.

    Sie schmiegte sich mit einem zufriedenen Seufzen an seinen muskulösen Körper, der ihr angenehme Wärme spendete. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viel Alkohol getrunken, ohne Kopfschmerzen zu haben. Alles schien irgendwie noch so weit weg. Sie nahm die Dinge wie durch einen Nebelschleier wahr, obwohl sie das Schlagen seines Herzens nun viel deutlicher als zuvor vernahm. Nach einigen ruhigen Atemzügen konnte sie seinen ureigenen Duft auf einmal analysieren, als wäre sie wie der Held dieses komischen Buches, in dem es über einen irren Parfümeur ging. Dass er gut roch, war ebenfalls eine Untertreibung gewesen. Die Duftmoleküle schienen gerade in ihrem Hirn zu explodieren und ein Feuerwerk von Farben vor ihren Augen explodieren zu lassen. Tatsächlich erinnerte sie sein Duft an Ananas, obwohl er noch andere dunkle Beigaben besaß, die sie schnurren gemacht hätten, wenn das nicht gerade zu anstrengend gewesen wäre.


    “Versuch ein bisschen zu schlafen. Du wirst dich vielleicht gleich von einer Sekunde auf die andere sehr müde fühlen, auch wenn du gerade glaubst, an eine Steckdose angeschlossen zu sein und auf Hochtouren laufen zu können. – Wenn ich getrunken habe, gebe ich dir noch eine Dosis von meinem Blut, aber zuerst muss dein Körper diesen Schub vollkommen verarbeitet haben. Wir wollen deinen Kreislauf nicht überfordern. Wenn du geruht hast, bringe ich dich ins Bad, damit du Gelegenheit hast, dich frisch zu machen. – Nein, keine Widerrede. Du kannst von mir aus an jeder anderen Stelle das Sagen haben, aber gerade bestimme ich, wo es lang geht, okay?”


    Offenbar war sie schon zu müde, um ihm wirklich Widerworte zu geben. Maximilianna kuschelte sich noch enger an ihn und Hector gab einen Kuss auf den feuchten Haaransatz. Sie roch noch unwiderstehlicher als vor ihrer Umwandlung. Sein Herz schlug ein weiteres Mal schneller für sie und tatsächlich regte sich ein paar Etagen tiefer schon wieder das Begehren. Er zwang sich, ihr zuliebe an etwas anderes zu denken.

    An die Zukunft, die sie gemeinsam haben würden. Wie es aussehen könnte, wenn sie tatsächlich seine Frau geworden war. Wollte sie überhaupt seine Frau sein? Eine Geliebte ja. Sicher auch die einzige Frau in seinem Leben, aber eine echte Verbindung? Sie war so eigen. So störrisch und nicht bereit, sich auch nur irgendetwas sagen zu lassen, wenn sie den leisesten Hauch einer Ahnung hatte und Widerworte geben konnte. Er wollte ihr nicht befehlen, ihr Leben so zu leben, wie er es gern hätte. Darum ging es gar nicht. Doch was war mit den Gefahren, die auf sie in ihrer neuen Unsterblichkeit lauerten? Eine Frau wie Maximilianna, die sich nur geringfügig wehren konnte, war leichte Beute für ihren Feind, wenn sie nicht aufpasste.


    Sie würde trainieren müssen. Mit den anderen Frauen, solange sie noch hier in den Staaten weilten. Später dann in Europa mit ihm. Seinen Vater würde er nicht an sie ranlassen. Es könnte sie zu sehr an Valeriu erinnern. Maximilianna musste in jedem Fall mehr lernen, als Dolche zu gebrauchen. Alles, was mit Selbstverteidigung und Waffengebrauch zu tun hatte, würde in Zukunft einen Großteil ihres Tagesprogramms ausmachen. Solange bis sie fit war und nicht mehr von sich behaupten konnte, einer Jägerin nicht würdig zu sein. Er würde mit Cat und Nathan über sie sprechen. Vielleicht nahm sich Maximiliannas Cousine ihrer wieder an, wenn Hector sie darum bat. Dann konnte auch er sich wieder mit unbesorgtem Gewissen schlafen legen, weil sie sich zu wehren wusste, wenn ihre scharfe Zunge sie nicht mehr weiter brachte.

    Er wusste, dass sie das Richtige getan hatten und dass sie zu ihm gehörte. Wenn nicht als Soulmate für den Drachenkrieger, dann in jedem Fall als Gefährtin ganz für sich bis in alle Ewigkeit. Das Orakel würde dies sicher irgendwann mit Wohlwollen betrachten. Falls es andere Pläne mit Maximilianna gemacht haben sollte, würde sie sich nun mit ihm auseinandersetzen müssen. Jetzt, nach getaner Umwandlung war eine Trennung nicht mehr so ohne Weiteres möglich, da sie zumindest in der Anfangsphase auf seine Spenden angewiesen sein würde.


    Hm?!

    Hector war ja auf einmal so voller Tatendrang ihre Person betreffend. Maxi wusste nicht so ganz, was sie davon halten sollte, ihm widerstandslos zu folgen, aber sie hatte nicht viel Ahnung von der Umwandlung. Und sie hatte sich vorgenommen, ihm mehr zu vertrauen, das hier war ein guter Zeitpunkt, den Anfang zu machen. Er wollte ihr schließlich in keinem Fall Schaden zufügen.

    Und dann wurde sein Duft intensiver und sie atmete einen zweiten ein… ihren eigenen. Maxis Augen glitzerten auf besondere Weise hinter geschlossenen Lidern. Hätte Hector das sehen können, hätte er bestimmt ganz andere Gedankengänge gehabt, um sich abzulenken. Sie war ebenfalls versucht, es auf eine weitere Runde ankommen zu lassen, aber dazu hätte sie sich bewegen müssen und dabei war es gerade mehr als kuschelig. Hector würde ihr schon nicht entkommen. Sie war nun in der Lage, wesentlich überzeugender zu sein als vorher. Auf ihre Lippen stahl sich ein beinahe schon berechnendes Lächeln bei dem Gedanken, wie weit sie ihn wohl bringen konnte. Sie wollte ihm den Verstand rauben und ihn so schwach in den Knien machen, dass er eine ganze Weile nicht mehr laufen konnte. Nach der nächsten Blutgabe würde es für ihn kein Pardon mehr geben.

    Mit angenehmen Vorstellungen darüber erfüllt, was sie alles mit Hector anzustellen gedachte, sobald sie auch nur einigermaßen fit war, schlummerte sie selig an seiner Seite ein. Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sie schlief wie tot, obwohl sie nun hundertmal lebendiger als jemals zuvor war.
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    Cat musste aus der Fortress und der gemeinsamen Wohnung mit Nathan abhauen. Sie fühlte sich innerlich so angespannt als wäre Vollmond. Ihr Ehemann hatte ihr nahegelegt, heute auf die Jagd zu verzichten, weil sie sich erst einmal von der Reise erholen sollte. Natürlich meinte er etwas ganz anderes, worüber Cat noch nicht zu reden bereit war. Manchmal war sein Verständnis für ihre Person für sie zum Wände hoch gehen, weil sie sich lieber ordentlich mit ihm gefetzt hätte.

    Nachdem Nathan also zu seinen Aufgaben aufgebrochen war, hatte Cat ihre Montur angelegt, was sie meist als äußerst beruhigend empfand und hatte dann regungslos vor dem Spiegel gestanden, wo ihr ein kleines, verunsichertes Mädchen entgegenblickte. Einen dicken Kloß im Hals war ihr ein anderes Mädchen in den Sinn gekommen, so dass sie sich postwendend ins Schloss materialisiert hatte. Sie war so wahnsinnig auf sich selbst bezogen gewesen, dass sie Maxi einfach mit diesem Tannhausen hatte abziehen lassen, der ihrer Cousine ihrer Meinung nach ein paar interessierte Blicke zu viel zugeworfen hatte. Da reagierte Cat als Löwenmutter äußerst territorial und bissig. Zudem gab es auch noch Hector zu bedenken.


    So ganz war Cat nicht mit dieser Affäre einverstanden, in die sie sich laut Nathans weisen Ratschlägen besser nicht einmischen sollte, weil sie schon genug „angerichtet“ hatte. Die Drachensache machte es in ihren Augen auch nicht besser. Maxi würde kaum damit zurechtkommen, auch wenn sie gerade anderer Meinung war. Hector war gefährlich. Da gab es nichts daran zu rütteln.

    Im Castle begab sie sich in die Schlossküche, die sie bisher gemieden hatte, weil es sie irgendwie zu sehr an ihr altes Zuhause erinnert hatte, wo Maxi oft genug dort rumgewerkelt hatte. Noch etwas, um das Cat ihre Cousine beneidet hatte. Sie konnte richtig gut kochen. Cat war immer noch nicht fähig, mehr als Rühreier zuwege zu bringen. Sie fragte sich manchmal schon, ob Nathan jemanden lieber hätte, der ein wenig… häuslicher als sie war. Sie stieß ein leises „Hmpf“ aus und bat dann um ein Tablett mit leichtem Essen für Maxi, die sich noch nichts hatte kommen lassen. Die Arme. Wahrscheinlich hatte sie den ganzen Tag geschlafen, nachdem sie sich im Flieger die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Cat hätte sich gerade am liebsten selbst einen Tritt in den Hintern verpasst, weil sie sich nicht weiter um ihre Cousine gekümmert hatte.

    Mit dem Tablett in Händen nahm sie die Stufen leichten Fußes und mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen, weil sie endlich ein Ventil für ihre innere Unruhe gefunden hatte. Sie würde sich um Maxi kümmern. Oben angekommen stellte sie das Tablett auf dem Tisch vor dem Kamin ab, den sie anzündete, um dann zum Schlafzimmer zu laufen und leise an die Tür zu klopfen, weil sie kein Licht dahinter sehen konnte.
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    Maxi erwachte in einem vollkommen dunklen Zimmer und konnte doch jede Einzelheit in dem Raum erkennen, nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte. Das war absolut unglaublich und beinahe hätte sie einen begeisterten Quietschton von sich gegeben. Sie entschied sich dann aber doch, lieber nach dem Mann zu tasten, der neben ihr lag und der sich noch nicht regte.

    Hmmm… Jedenfalls nicht über der Decke. Ein raubtierhafter Ausdruck glitt über ihr hübsches Gesicht, das regelrecht strahlte. Die Erneuerung hatte sie im Schlaf überkommen und alles an ihr perfektioniert. Ihre Haut schimmerte nun in einem unglaublich cremigen Ton, als wollte sie ihren Duft nach süßer Sahne damit schon andeuten und würde sich weicher als ein Pfirsich anfühlen. Aber sie hatte gerade so gar kein Interesse an sich selbst, wenn es Hector von Neuem zu entdecken galt.

    Braver standhafter Soldat. Maxi schob das Laken mit einem begierigen Aufleuchten ihrer Augen zur Seite, da ging das Licht plötzlich an, nachdem ein leise fragendes „Maxi?“ völlig untergegangen war, weil ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Hector gerichtet gewesen war.


    Drei Leute schrien gleichzeitig auf und starrten sich fassungslos mit weit aufgerissenen Augen an. Dann geschah alles wahnsinnig schnell.


    „WAS ZUM TEUFEL IST HIER LOS?!“, donnerte Cat grollend (hier roch es wie in einer Lasterhöhle und nicht nur nach Sex), während Hector förmlich aufschreckte und aus dem Bett sprang, als würde er sich gegen den Angriff eines Feindes wappnen wollen. Nackt und bereit wie er war.


    “WAS ZUM TEUFEL…” Hector schnellte wie der Krieger, der er nun mal war, ohne darauf zu achten, ob Kleidung am Leib war oder nicht, aus dem Bett. Bereit sich dem Eindringling zu stellen und notfalls mit Gewalt zu überwältigen. Erst eine Sekunde später realisierte er seine Schwägerin, die ihn mit großen lila glühenden Augen von oben bis unten musterte. Das sollte ihm jetzt peinlich sein, vor allem weil das seiner Erregung, die Maxi wieder auf den Punkt gebracht hatte, gerade so gar keinen Abbruch tat.


    Maxi konnte zusehen, wie Cat förmlich den Faden verlor und mit halb geöffneten Mund in Richtung ihres Schwagers starrte. Das konnte sie sich auf keinen Fall bieten lassen. Das Laken an ihren nackten Busen pressend tauchte sie völlig unvermittelt vor Cat auf und schnipste ungehalten vor ihrer Nase herum, damit die ihren Blick gefälligst von Hector wegnahm.


    Die kalte Dusche folgte aber prompt. Maxi reagierte territorial und besitzergreifend, wie Hector es auch getan hätte, würde ein Mann sie so offenkundig neugierig und erstaunt anstarren. Dabei konnte sich Cat bei Nathan nun nicht beklagen, wollte er meinen. Aber es war zu spät, Maxi aufhalten zu wollen.


    „Whoa, Cousine! Ich würde es sehr begrüßen, wenn du in eine andere Richtung gucken könntest. Hectors… Nase geht dich aber mal so gar nichts an!“, fauchte Maxi, deren Wangen sich wegen der Aufregung mit einer leichten Röte überzogen, doch das war es nicht, was Cat veranlasste, sie nun anzustarren, als wäre sie gerade gegen eine Wand gelaufen.

    Maxis Fänge waren halb heraus geschossen, weil sie Cat als Rivalin wahrnahm und kurz davor stand, sich auf ihre Cousine zu stürzen. Maxi war nicht bereit, Hector mit irgendwem zu teilen, ganz und gar nicht. Nicht mal mit ihrer Familie. Cat war viel zu hübsch und zu fraulich, sie war Konkurrenz, die sie nicht dulden würde.


    Rein instinktgesteuert packte Cat ihre Cousine am Handgelenk, damit die das nervige Schnipsen einstellte, konnte sie jedoch nicht einfach so im Zaum halten, weil die deutlich an Kraft hinzu gewonnen hatte. In einem geradezu erstaunlichen Ausmaß.


    „VERDAMMTE SCHEISSE, HECTOR!“


    Cat strengte sich ein wenig mehr an und packte Maxi nun fester und drehte sie mit dem Rücken zu sich herum, so dass sie nun in Hectors Richtung blickte, dessen Anblick sie nur einen Moment aus der Fassung gebracht hatte, weil sie nicht damit gerechnet hatte, ihn hier vorzufinden. Und schon gar nicht… Cat wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er war ihr Schwager… Aber Hallo!… Das war eine gute Anekdote für den nächsten Cocktailabend der Damenriege. Ihr wäre bisher nicht einmal im Traum eingefallen, Hector als sex machine zu betrachten. Bisher war er nur Nathans kleiner Bruder gewesen und besaß somit denselben Welpenschutz wie Vulcan.


    „HAST DU DEN VERSTAND VERLOREN?! DU KANNST NICHT EINFACH MEINE COUSINE UMWANDELN! DU HÄTTEST SIE UMBRINGEN KÖNNEN!“

    Cat war stinksauer, auch wenn das Ergebnis für sich sprach.


    Maxi schnappte empört nach Luft und grollte dann tatsächlich tief in ihrer Kehle auf, weil sie sich von niemanden sagen lassen würde, was sie zu tun hatte. Das war ja kaum Hectors Tun zu verdanken, dass sie nun eine Immaculate war.


    „Das war meine Idee… ICH WOLLTE ES SO! Und stell dir vor, es fällt ihm schwer, mir zu widerstehen, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe!“


    Cat schnaubte verächtlich. „BREED! Ich hätte es wissen müssen!“


    „LASS MICH SOFORT LOS!“ Maxi wand sich in der Umklammerung ihrer Cousine.


    „NEIN! AB JETZT BESTIMME ICH NOCH VIEL MEHR, WAS MIT DIR GESCHIEHT UND WAS NICHT! IHR SEID BEIDE JA WOHL NICHT MEHR GANZ BEI VERSTAND! NATÜRLICH NICHT, DEN HABT IHR EUCH JA SCHEINBAR GEGENSEITIG RAUSGEVÖGELT!“


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Maxi rammte Cat den Ellenbogen in die Seite und die Ferse auf das Schienbein, so wie sie das vor langer Zeit gelernt hatte. Cat grunzte fluchend und warf Maxi unsanft auf den Rücken, nachdem es zu einer kleinen Rangelei gekommen war, die Cat begeistert begrüßte, weil sie ja nun nicht mehr so viel Rücksicht nehmen musste. Sie setzte sich kurzerhand auf die Körpermitte ihrer Cousine, der sie das Laken mit einem spöttischen Grinsen über die Brust zog, weil es bei dem Backhandflip verrutscht war.


    Ein frisch geborener Vampir handelte mehr instinktgesteuert, denn mit dem Verstand. So, wie Hector Maximilianna dann ja auch umgewandelt hatte. Da hatte Cat nicht ganz unrecht, was ihre Cousine aber ganz anders sah. Sie landete unsanft auf dem Boden. Cat über ihr. Mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen.


    “Lass Sie los, Catalina.”

    Hector knurrte drohend, doch davon ließ sich die Löwin nicht beeindrucken. Sie saß auf Maxi drauf wie ein König hoch zu Ross und maß ihn mit höchst geringschätzendem Blick.


    „Benimm dich, du kleine Wildkatze! Noch bist du lange nicht in der Lage, auch nur eine Runde mit mir zu überstehen. Ich warne dich. Ich nehme nur ein Mal darauf Rücksicht, dass du eine Frau bist.“, drohte sie Maxi, die sie mit einem empörten Funkeln in den Augen maß, der von Rache kündete. Nur zu, Baby, nur zu!

    Cats Grinsen wurde breiter, weil sie widerwillige Bewunderung für ihre Cousine empfand, dann hob sie den Blick wieder zu Hector an, der dabei merklich abkühlte, so dass man den Hauch von Manasses darin erkannte.


    „Ich kapier das nicht. Von dir hätte ich das am allerwenigsten erwartet, Hector. Dass es scheinbar gut gelaufen ist, befreit dich sicher nicht von deiner Schuld. MEIN GOTT! Sie könnte schwanger sein!“


    Maxi schrie frustriert auf: “ICH BIN NICHT SCHWANGER!“


    Das Aufbäumen nutzte jedoch nichts, weil Cat damit gerechnet hatte. Maxi wurde fuchsteufelswild, weil sie doch gerade dafür gesorgt hatte, dass dem nicht so sein konnte. Sie wollte nicht mehr darüber sprechen und hätte Cat am liebsten erwürgt, dass sie es wieder aufs Tapet gebracht hatte.


    “Ist sie aber nicht!”, rief Hector beinahe gleichzeitig mit Maximiliannas Protest aus.


    Warum genau, wusste er nicht. Schließlich verfügte er über keinerlei Gewissheit, was ihren eigentlichen Zustand anging. Natürlich könnte sie schwanger von ihm sein. Das hatte er ihr doch schon vor ihrer Umwandlung zu verstehen geben wollen. Maximilianna hatte es ganz klar abgelehnt, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen und er schob ihr vor ihrer allzu überlegen daher kommenden Cousine sicher nicht den schwarzen Peter zu. Ganz zu schweigen davon, dass der Spruch mit dem rausgevögelten Verstand dann in der Tat bei ihm zum Tragen kam, denn Maximiliannas Verführungskünste machten ihn schwach. Jedes Mal. Deshalb hatte sie es auch so leicht gehabt, eine von ihnen zu werden.


    “Und nun lass sie endlich LOS!” Hector griff sich endlich ein Laken, um seine beeindruckende Blöße zu bedecken und sprang über das Bett auf die beiden Kontrahentinnen zu. Er griff nach Cats Armen, um sie hochzuziehen, doch diese klammerte sich mit einer Beinschere nur noch fester um die unter ihr aufbäumende Maximilianna.


    “Cat!”, sagte Hector drohender als je zuvor und das hellblaue Leuchten in seinen Augen wich einem ätzenden gelbgrün.


    “Zwing mich nicht, dir wieder wehtun zu müssen.”


    Sein Atem ging plötzlich angestrengter bis zu einem Schnauben, bei dem deutlich die großen Nasenflügel bebten. Er roch das Tier in ihr und den Gestank von Wut und Enttäuschung. Solch negative Stimmungen lockten die Bestie aus ihm hervor. Manchmal glaubte er, Cat könnte sogar aus der Ferne die sagenumwobene Büchse der Pandora zum Platzen bringen, ohne den Deckel je berühren zu müssen.


    “Du weißt ja, ich nehme auch nur ein Mal Rücksicht darauf, dass du eine Frau bist.”


    „Yeah! Give it to me, baby!“, säuselte Cat höchst angestachelt von der Drohung des Drachen.


    Die Löwin in ihr wollte es durchaus auf eine zweite Runde ankommen lassen. Die letzte Niederlage wurmte sie immer noch, so etwas ließ sie ungern auf sich sitzen, auch wenn sie ihr Leben dabei riskierte. Zudem hatte er sich an ihrer Familie vergriffen, das konnte sie nicht akzeptieren. Dieses Mal hatte er eine Grenze überschritten, die Cat am liebsten mit seinem Blut sühnen wollte.

    Aber das war heute ja schon reichlich geflossen. In die Kehle ihrer Cousine.


    “Treib es nicht zu weit, Catalina.”


    Hectors Stimme wurde mehr und mehr zu einem dunklen Grollen und die blauen Augen immer grüner mit einem schwefelgelben Stich, bis schließlich nichts mehr von der ursprünglichen Farbe zu sehen war. Die süß ausgesprochene Drohung würde den Drachen keineswegs besänftigen. Er würde die Löwin in der Luft zerreißen und diesmal war kein Nathan in der Nähe, der sie retten konnte. Es war also besser, wenn sie Maximilianna auf die Beine half, den Disput für einen Moment vergaß und das Weite suchte, bevor er sich durch ihre Provokation tatsächlich vergaß. Er war drauf und dran. Cat hatte an seinem Ego gekratzt, ihn beleidigt und infrage gestellt, ob er für Maximiliannas Schutz sorgen konnte. Etwas, was sie bei Nathan niemals tun würde. In ihren Augen war sein Bruder vollkommen und Hector bestimmt nun endgültig das schwarze Schaf der Familie.


    Maxis Augen weiteten sich, als sie die Präsenz des Drachen spürte. Da war wieder dieses Gefühl, von seinem warmen Atem eingehüllt zu werden und ihre Haut prickelte von Kopf bis Fuß voller Erwartung, ihren Liebsten endlich in die Arme zu schließen. Das Gefühl machte keinen Sinn, weil Hector sich kaum in einen Drachen verwandeln würde. Er tat das nur zum Teil, doch sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder an der Oberfläche zu sehen, obwohl es reiner Selbstmord sein würde, sich ihm in den Weg zu stellen.

    Sie war so abgelenkt, dass sie kaum mitbekam, wie Cat von ihr abstieg und sie mit einem kräftigen Ruck ihrer Hand auf die Füße zog. Maxis Blick hing fasziniert an den gelb-grünen Augen, die so gefährlich glitzerten, dass sie innerlich vor Wonne erschauerte. Wie wäre es wohl, wenn sie dem Drachen näher kommen würde?


    Für einen Moment kreuzte sich Hectors Blick mit dem von Maximilianna. In der Luft schien sich plötzlich irgendetwas zu verändern. Eine kaum wahrnehmbare Schwankung in der Atmosphäre. Wie ein verheißungsvolles Knistern. Ein uraltes Versprechen, das lange keiner mehr geflüstert hatte. Der Augenkontakt dauerte an. Hector war wie gebannt. Der Drache in ihm auch. Beide Teile wünschten sich sofort ihre Nähe. Nicht, um sie zu verletzen, sondern…als hätte Maximilianna seine Gedanken gehört, kam sie langsam auf ihn zu. Selbstsicher, verführerisch und absolut unwiderstehlich.

    Komm her zu mir, schien alles in ihm zu rufen, obwohl es eigentlich lebensgefährlich war, sich ihm in diesem Zustand zu nähern. Er konnte jederzeit ausbrechen und dann war es um ihn geschehen. Aber tief in sich drin glaubte er zu spüren, dass er ihr nichts tun würde. Es war, als wäre sie plötzlich zu der Einen geworden, die sich ihm allein in jedem Zustand seines Seins, ob nun Immaculate oder Drache, nähern durfte, ohne Schaden zu nehmen.


    Maxi ging weiter auf Hector zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen und berührte mit den Fingerspitzen die Haut über seiner Brust, wobei sie den Fluss von Elektrizität verspürte, die über ihre Hand in jeden Winkel ihres Körpers kroch. Als sie ihren Körper wieder verließ, stieß sie so eine intensive Wolke ihres Paarungsduftes aus, dass er praktisch davon erstickt zu werden drohte. Hector konnte nicht anders, als mit dem eigenen Duft darauf zu antworten. Zufrieden grollte sie tief in der Kehle, als er wie hypnotisiert den Blick auf ihren Mund senkte und sie dann heiß und innig küsste, ohne auf ihren Zuschauer Rücksicht zu nehmen, als hätte sie ihn so verhext, wie er das immer behauptete.


    Cat wäre die Kinnlade beinahe heruntergeklappt, als Maxi sich dermaßen freizügig verhielt. Das Pärchen stand vor ihr und küsste sich selbstvergessen, während das Laken die Kehrseite ihrer Cousine freigab, weil sie es nicht mehr richtig festhielt. Sie fühlte sich wie im falschen Film. Und dann drohte auch sie zu ersticken. Das war dann doch ein wenig zu viel des Guten. Was erwarteten die beiden, dass sie ging?! Nichts da!

    Sie versuchte, die eigenen aufsteigenden Gefühle zu ignorieren, die von ihren niedersten Instinkten geschürt wurden. Sehnsucht nach Nathan stieg in ihr auf, weil die Brüder zwar nicht gleich dufteten, man aber dennoch eine gewisse Familienähnlichkeit ausmachen konnte. Genau wie bei Maxi und ihr selbst. Süße Sahne und Vanille glichen sich beinahe, als wären sie Schwestern. Die beiden gaben in jedem Fall eine gute Mischung ab, man müsste nur noch ein Cocktailschirmchen drauf stecken.

    Nur zu gern hätte sie gerade einen Schlauch zur Hand gehabt, um die beiden mit kaltem Wasser abzuspritzen. Maxi so zu erleben, hatte etwas Surreales. Niemals hätte sie ein solches Feuer in ihrer Cousine vermutet, die nach außen hin immer so kühl und beherrscht gewirkt hatte. Es sei denn, man provozierte sie mit Hieben unterhalb der Gürtellinie.


    Cat lief zum Fenster und riss die großen Flügel auf, um die kühle Nachtluft ins Zimmer wehen zu lassen, damit alle wieder etwas zur Vernunft kamen. Sie blieb dort stehen, wandte der Aussicht den Rücken zu und verschränkte die Arme unterhalb ihrer Brust, die mit einem Lederharnisch gepanzert war. Ungeduldig tippte sie mit der Fußspitze auf den Boden und verdrehte die Augen, als Hector sich von Maxi löste und sie einen Blick auf deren entrücktes Gesicht erhaschen konnte. Man könnte meinen, sie würde gerade ihre erste Affectio durchmachen, dabei war noch gar kein Vollmond. Hector sollte sich schon mal Kraftfutter zulegen, Cat hegte den Verdacht, dass es Maxi heftig treffen könnte, wenn sie jetzt schon so verrücktspielte.


    Während des leidenschaftlichen Kusses schien die Welt für eine Sekunde stehen zu bleiben. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen, gegen eine Mauer geworfen und davon abprallen lassen. Direkt in Maximiliannas schlanke Arme, mit denen sie ihn umfing und ganz fest an sich zog, während die Leidenschaft zwischen ihnen plötzlich wieder auf dem absoluten Siedepunkt war, ohne dass einer von ihnen noch auf Catalina achtete. Erst als ein kalter Luftzug seinen Rücken traf und die Süße, die ihn vollkommen benebelt und erstaunlicherweise soweit beruhigt hatte, dass das Blau in seinen Augen wieder ansatzweise zu sehen war, ließ er von Maxi ab, um sich erneut mit ihrer Cousine auseinanderzusetzen.


    Ungehalten schüttelte Cat den Kopf, als wollte sie ihre Mähne ausschütteln, die jedoch fest im Nacken zusammen gefasst war, weil sie sich verbotenerweise für die Jagd fertig gemacht hatte.


    „Was ist los mit dir?! Mit deinen zwei Doktortiteln sollte es dir doch möglich sein, gewisse Tatsachen zu begreifen, Maxi. Das ist schon ziemlich ironisch, dass ausgerechnet ich nun in die Rolle der Vernunft gedrängt werde. Ich glaube es nicht, wie naiv du an die Sache rangegangen bist. Hector ist kein Jüngling mehr, Maxi. Er ist gut zehn Mal so alt wie du. Er hat ein Vorleben und soweit ich von Nathan weiß, landet er immer einen Treffer, wenn es darum geht, Nachkommen zu zeugen.“


    Die Zeit für zarte Andeutungen war vorbei, sie würde nicht zulassen, dass Maxi sich in ihrem Zustand bis zu einer gefährlichen Grenze verausgabte. Jemand musste sie schützen und Hector benutzte sein Gehirn gerade nur, um die Blutversorgung ein paar Etagen tiefer am Laufen zu halten.


    Maxi ließ ihre Arme von Hectors Hals gleiten und ihr Gesichtsausdruck entgleiste förmlich, nachdem die Bedeutung von Cats Worten in ihr Gehirn gesickert war. Sie hatte tatsächlich nicht darüber nachgedacht, ob Hector womöglich Altlasten hatte. Sie hatte ihn vielmehr so verstanden, dass er gar keine Kinder wollte, weil er sie nicht mit dem Fluch des Drachen belasten wollte.


    „Ich finde es äußerst merkwürdig, dass sich dein Mann mit dir über die Zeugungsfähigkeit seines Bruders unterhält.“, gab Maxi pikiert zurück, die ihrem Blick auswich und lieber das Laken enger um ihren Körper zog, der zwar noch süß duftete aber nicht mehr so umwerfend intensiv, dass sie alle Immaculate im Umkreis von zehn Meilen damit wahnsinnig machen könnte. Nicht auszudenken, wenn sie in einem solchen Zustand auf dem Frühlingsfest eingelaufen wäre.


    „Du bist dir über viele Dinge nicht im Klaren, Maxi. Und Hector wird dir sicher erklären, warum ich das Thema überhaupt angeschnitten habe, dabei ging es mir nur um dein Wohl.“, betonte Cat, die nun sicher nicht verkünden würde, dass die in England sitzen gelassene Verlobte so nebenbei ein paar Kindern das Leben geschenkt hatte.


    „Das kommt davon, wenn man sich Hals über Kopf in etwas stürzt, wobei ich mir durchaus an die eigene Nase fassen kann.“ Cat grinste schief, weil das genau das Körperteil war, auf das sie nicht zu sprechen kommen wollte, wenn sie keine Witze darüber machen durfte.


    „Allerdings sah die Sache bei mir anders aus und Hector weiß das. Ich musste umgewandelt werden, weil ich sonst gestorben wäre. Breed der zweiten Generation sind mehr Vampir als Mensch, sie haben keine Wahl, als sich nach der körperlichen Reife umwandeln zu lassen. In jedem Fall erfuhr ich erst danach, dass Nathan bereits einmal verheiratet gewesen war und zudem eine Tochter aus dieser Verbindung hatte. Egal, was ich dabei empfand, ich konnte wohl kaum erwarten, dass er zuvor wie ein Mönch gelebt hat, auch wenn er nun den Priester gibt. Du sagst dir sicher, dass es nun geschehen und alles gut ist, aber Hector ist ein Krieger seiner Rasse, der Breed gegenüber einen gewissen Verhaltenskodex geschworen hat. Bestenfalls kann man euer Verhalten als leichtsinnig bezeichnen.“


    Cat warf die Hände nach oben, als wüsste sie nicht, was sie noch sagen sollte.

    Der Part der Vernunft behagte ihr nicht besonders, weil sie durchaus nachvollziehen konnte, wie sich die beiden gefühlt hatten. Aber ihre eigene dringliche Umwandlung war mit dem Segen des Orakels und ihrem Einverständnis geschehen. Ein solch unbesonnenes Verhalten unter Salamas Dach an den Tag zu legen, ohne diese wenigstens vorgewarnt zu haben, erschien sogar ihr als unangebracht.


    Hector fragte sich, warum Cat so ein Drama aus der Sache machte. Es klang aus ihrem Mund beinahe so, als wäre er die schlechteste Partie überhaupt. Dabei war Cat mit seinem Bruder zusammen. Für so viel anders hielt Hector sich nun nicht. Er hatte zudem in England reinen Tisch gemacht. Es gab nichts, was noch zwischen ihm und Maximilianna stand. Er hatte ihr nichts verschwiegen, außer… Da haute Cat schon direkt in die gedachte Kerbe. Sie hatte sich schon mit Nathan beinahe bekriegt, weil dieser ihr seine erwachsene Tochter verschwiegen hatte, die nun zu ihrer Riege und ihren engsten Freundinnen gehörte.


    “Mir wäre es, mit Verlaub gesagt, auch lieber, du kümmerst dich mehr um deinen Mann als um mich, Cat.”, schnaubte Hector verächtlich, als sie seine Zeugungsfähigkeit ins Spiel brachte, die man aber leider nicht verleugnen konnte, wie Maximilianna es beständig tat.


    Das war es also, was Cat eigentlich störte. Dass er ebenfalls Kinder mit eben jener Ex-Verlobten in England hatte, die allesamt älter als Maximilianna waren und womöglich bessere Posten bei den Immaculates bekleideten, als Maximilianna jemals innehaben würde. Es sei denn, sie wurde seine Frau. Dann stand sie wahrlich über fast allem. Beinahe so hoch wie ihre Cousine, die einen Titel bekommen hatte. Sie glaubte anscheinend, er könne Maximilianna nicht gerecht werden. Nathan sollte seine Frau lieber öfter selbst ins Gebet nehmen und ihr gewisse Verhaltensweisen verbieten. Cat führte sich absolut daneben auf. Schutz hin oder her. Maximilianna war kein Kleinkind mehr und Cat längst nicht so überlegen, wie sie sich gab.


    Cat verdrehte die Augen, im Moment schienen beide Parteien sie nicht verstehen zu wollen, was sie allerdings nicht weiter verwunderte, nachdem was hier geschehen war,


    „Glaub mir, ich würde dich gerne so lange schütteln, bis dir die Zähne klappern, Maxi, wenn ich nicht Rücksicht nehmen müsste auf…“

    Sie kniff die Augen zusammen, als ihr klar wurde, dass Maxi das Risiko der Umwandlung so untypisch gedankenlos angegangen war. Sie erinnerte sich noch daran, was diese gesagt hatte, als sie erfuhr, dass Lost Souls keine Kinder bekommen konnten: Gut!


    Maxi schnaubte leise und ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder, wobei sie Cat einen bösen Blick zuwarf, weil sie schon wieder so eine blöde Anspielung auf ihren nicht existenten Zustand gemacht hatte. Das war mit der Umwandlung doch erfolgreich aus dem Weg geräumt worden. Immerhin war sie gestorben, das machte alles zunichte, oder nicht?


    „Ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe, Maxi. Ich habe etwas aus der Küche mit hochgebracht, es steht draußen auf dem Tisch. Nichts Schweres, damit dein Magen nicht noch mal revoltiert… Im Flugzeug ging es dir ja nicht besonders.“, fuhr Cat in einem versöhnlichen Tonfall fort.


    Maxi murmelte ein widerwilliges Danke, weil sie Cat unterstellte, diese Information aus reiner Boshaftigkeit bekannt gemacht zu haben, als wollte sie Hector auf dumme Gedanken bringen und das konnte sie gerade echt nicht brauchen.


    „Ich war nur total fertig, Cat. Mir geht es jetzt ausgezeichnet. Trotzdem Danke.“


    Cat schien allerdings auf Hectors Reaktion zu warten, obwohl Maxi ihre Cousine nun gern losgeworden wäre, weil die zu viel redete.


    “Hör jetzt auf mit dem Theater und einem Haufen von Andeutungen, Cat. Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sag es mir direkt und ins Gesicht. Versteck dich nicht hinter dem Vorwand, deine Cousine schützen zu wollen. Besonders nicht vor mir. Ich bin immer ehrlich zu ihr gewesen und du wirst das nicht schlecht reden, verstanden?!”, fuhr Hector sie ungehalten an, nachdem sie wiederholt auf Maxis möglichen Zustand herumgeritten und sie noch einmal wegen ihres dummen Verhaltens getadelt hatte, als wären sie wirklich ungezogene kleine Gören.


    “Was war im Flugzeug los, Maximilianna?”

    Auch sie bekam eine Spur der Schärfe ab, die immer noch in seiner Stimme lag und wenn sie es wagte, ihn anzulügen, dann würde er sie ganz bestimmt schütteln und keine Rücksicht auf nichts nehmen.


    “Und sag nicht noch einmal nichts, Hector. Ich habe dich auf dem Arm von Tannhausen gesehen. Du hast ausgesehen wie der sprichwörtliche Tod. Erst als du mein Blut bekommen hast, ging es dir etwas besser und als mehr daraus wurde, viel besser. War dir schlecht? Wie lange schon? Wann fing das an? – Und du, du gehst jetzt besser zurück zu deinem Mann, Catalina. Sonst schmeiß ich dich achtkantig raus. Dein Beschützerinstinkt in allen Ehren, aber ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten und die meiner zukünftigen Frau selbst und mit ihr allein zu regeln. Wenn ich einen Vermittler brauche, dann hole ich Vulcan. Du mit deiner spitzfindigen Art kommst bald echt nicht mehr auf einen grünen Zweig bei mir, meine Liebe. Die Probleme, die du mit Nathan hattest, müssen nicht die von mir und Maximilianna sein. – Danke für das Essen. Ich sorge schon dafür, dass sie etwas zu sich nimmt.”


    Er deutete in Richtung Tür, damit sie wirklich nicht über Los ging und noch eine Extra-Runde drehte, die ihn dann wirklich Dinge sagen ließ, die er dann ganz sicher noch mehr bereuen würde als sie ihre eben durchgeführte Nummer.

    Wenn Maxi schwanger war, dann kam das über kurz oder lang heraus. Und wenn nicht, dann gab es nichts, wofür sich die Aufregung gerade gelohnt hatte. Er musste jetzt allein mit ihr reden. Es gab noch ein paar Fragen, auf die er zu gern eine Antwort gehabt hätte. Am liebsten natürlich ohne Zuschauer. Zum Beispiel, warum ihr die Vorstellung, eine Familie mit ihm zu haben, so ein Gräuel war. Doch das würde er sicher nicht vor Catalina besprechen, die schon genug gehört und genug Meinung kundgetan hatte.


    Maxi war es unangenehm, dass sie der Grund für einen Streit zwischen den beiden war. Sie fand schon, dass Cat sich zu Recht aufregte. Nur würde sie das gerade natürlich nicht zugeben. Es war absolut in ihrer Absicht gestanden, ein Gesundheitsrisiko einzugehen. Der rüde Rausschmiss, den Hector aussprach, ließ sie unbehaglich hin und her rutschen, weil sie eine Eskalation erwartete. Das wollte sie in keinem Fall, das letzte Mal, als der Drache ausgerastet war, reichte ihr eigentlich völlig. Zudem war hier niemand zur Hand, der Hector ausschalten konnte. Dass er ihr vorhin so willig entgegengekommen war, lag wahrscheinlich nur daran, dass er sich noch gut in der Gewalt gehabt hatte.


    Whoa… Zukünftige Frau?!


    Maxis Augen wurden riesengroß, weil das so gar nicht zur Debatte stand. Sie hatte nicht vor, sich allzu sehr in die Belange der Immaculate-Gesellschaft ziehen zu lassen. Deswegen hatte sie sich bestimmt nicht umwandeln lassen. Es musste keiner wissen, dass sie mit Hector zusammen war. Wozu auch? Das war ihre Privatangelegenheit. Sie wollte einfach nicht dabei stehen und zusehen müssen, wie man ihn eines Tages verletzt von einem Einsatz nach Hause brachte. Er würde weiterhin ein viel beschäftigter Krieger bleiben und sie hatte nun genug Zeit bekommen, auf ihn zu warten. Sie wusste noch nicht einmal, wo sie leben sollte. Am besten dort, wo es Arbeit für sie gab. Es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn sie sich bedeckt hielt. Sie hatte Hectors Vortrag nicht vergessen, bei dem er von seiner hochgestellten Familie gesprochen hatte.


    Cat schnaubte beleidigt, von Hector so angefahren zu werden. Der hatte wirklich Nerven, ihr Vorwürfe zu machen. Sie hatte sich nicht daneben benommen und war einfach über seinen Bruder hergefallen, wie er das mit ihrer Cousine gemacht hatte, sie wäre körperlich gar nicht dazu in der Lage gewesen. Bei aller Leidenschaft füreinander hätten die beiden erst zu ihr kommen müssen. Sie war für Maxis Sicherheit zuständig und das nahm Cat sehr ernst. Mit der gemeinsamen Reise nach Rumänien waren zwischen ihnen einige Mauern eingerissen worden und davor auch schon.


    „HEC-TOR!“, gab Cat in einem geschockten Tonfall vor sich, als er Maxi praktisch einen Antrag machte, ohne zu wissen, dass die abgehackte Aussprache seines Namens eine ziemlich persönliche Bedeutung für das Paar hatte.

    Ihre Augen blitzten verärgert auf, weil sie einen Antrag für ziemlich voreilig hielt, wie alles, was sich heute Abend in diesem Raum zugetragen hatte.


    -THEATER?! Du hast noch nicht erlebt, wenn ich Theater mache, liebster Schwager! Ich mache die Andeutungen nur, damit Maxi die richtigen Fragen stellt. Wenn du tatsächlich alles erzählt hättest, dann müsste ich das nicht tun. Glaub mir, du hast keine Ahnung, wie angepisst sie darauf reagieren wird. Sie ist gerade mal zwei Sekunden ein Vampir, sie weiß zwar viel, aber sie beurteilt alles noch nach ihren menschlichen Maßstäben. Von denen du, mit Verlaub gesagt, absolut keine Ahnung hast. Und wenn du mir noch einmal unterstellst, ich würde aus selbstsüchtigen Motiven mit dir streiten, dann kannst du was erleben. Maxi und ich haben gerade erst wieder zueinander gefunden, aber das heißt nicht, dass sie mir nicht wichtig ist. Im Moment bin ich ihre Beschützerin und ich habe jedes Recht dazu, deine Motive anzuzweifeln. Hast du vergessen, was ihr noch bevorsteht?! Tiberiu und Emilian sind frei. Maxi schuldet dem Orakel etwas, wie kannst du dann von einer Zukunft als deine Frau mit ihr sprechen?! Aber gut, du wirst ihr das dann schonend beibringen, wenn sich die Dingen nicht so wie versprochen entwickeln, Hector?-

    Cat lächelte säuerlich und neigte den Kopf in seine Richtung, bevor sie Maxis Blick suchte.


    Hectors Augen flammten erneut grün auf, als Cat seinen Namen in demselben Tonfall, wie Maxi es immer tat, ausstieß und es wagte, ihm mental einen Rüffel zu erteilen, mit dem sie sich schon wieder sehr weit aus dem Fenster lehnte. Er hatte ganz und gar nicht vergessen. Das würde er niemals und wie angepisst Maximilianna auf die Wahrheit reagieren würde, durfte er sicher über kurz oder lang selbst herausfinden. Doch dafür brauchte er keine Zuschauer. Ihm kam es jedenfalls so vor, als würde sie ihn mit Freuden zum Deppen degradieren. Es war nicht so, dass er Maxi bewusst angelogen oder gar zum Narren gehalten hatte, in dem er ihr vorlog, von Anfang an frei gewesen zu sein. Er hatte ihre Umwandlung nicht provoziert. Das hatte sie getan. Er hatte leider viel zu schnell nachgegeben. Warum auch immer.


    „Sorry, dass ich so ausgerastet bin. Ich konnte eben nicht anders. Willkommen in der Familie, Maxi.“, sagte Cat mit sanfter Stimme, die den Ausdruck ihrer rötlich lila Augen Lügen strafte.

    Innerlich brodelte es in ihr und gerade war kein Nathan zur Hand, der die Löwin in ihr beruhigen konnte.


    „Ich werde jetzt gehen, aber du weißt ja, wo du mich finden kannst, wenn du mich brauchen solltest. Gute Nacht!“ Mit diesen Worten zog sich Cat aus dem Zimmer zurück und haderte mit sich, ob sie Nathan aufspüren sollte oder doch lieber auf eigene Faust losziehen, um ein paar Ghouls einen Kopf kleiner zu machen.


    „Gute Nacht!“ Maxi wollte Cat nicht weiter aufhalten, die wohl zu gerne noch das ein oder andere gesagt hätte. Sie konnte sich dann Morgen von ihr zur Schnecke machen lassen, wenn Cat das immer noch tun wollte. Gerade hatte sich Hector in dieser Reihe ganz weit nach vorne gedrängt.


    Hector hatte Cat nichts mehr zu sagen. Zumindest für heute. Da er nicht auf Krieg aus war und auch ihr im Grunde nichts Böses wollte, beließ er es dabei, ihr nicht zu widersprechen oder gar eine Antwort darauf zu geben, wie er sich Maximilianna gegenüber weiterhin verhielt oder was er sich von einer Zukunft mit ihr versprach. Seiner Meinung nach war er bereits in den vorhin erwähnten Plänen deutlich genug geworden. Hector drückte die Tür hinter Cat mit einer nachdrücklichen Geste ins Schloss.


    


    


    

  


  
    


    13. Pater ante Portas
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    Mit Maxis Blick in seinem Rücken hatte Hector plötzlich das ungute Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. Irgendwie war ihm gerade ein bisschen unwohl. Es schien ihr nicht recht zu sein, wie er sich verhielt und da war noch etwas anderes. Etwas, das nichts mit dem plötzlichen Gefühl der Verbundenheit zu tun hatte, sondern eine Sache, die unterschwellig rumorte und von ihm ganz und gar nicht eingeordnet werden konnte. Er drehte sich zu ihr um. Der eigene Blick immer noch finster, denn so einfach würde er sich trotzdem nicht abspeisen lassen. Er hatte Fragen gestellt, auf die er Antworten wollte. Erst recht, wenn er zu erwarten hatte, dass sie ihm förmlich ins Gesicht zu springen drohte und ebenfalls welche wollte. Auf Fragen, die Cat aufgeworfen hatte und die seiner Meinung nach auch noch eine Nacht auf sich hätten warten lassen können. Also war etwas im Busch. Er konnte den Braten förmlich riechen. Maxi konnte es abstreiten, so viel sie wollte. Hector hatte es im Gefühl und in diesem Punkt täuschte er sich nun mal selten. So selten, dass sie ihm wahrscheinlich nicht nur ins Gesicht, sondern gleich an die Kehle springen würde.

    Nur für den Moment war er in der überlegenen Rolle. Das würde sich gleich wieder ändern. Auch das roch er meilenweit gegen den Wind. Wobei er sie nun nicht damit überraschen würde, eine Familie heiraten zu müssen. Er war frei und ungebunden. Die Nachkommen, die er gezeugt hatte, waren längst erwachsene Immaculates mit einem festen Platz in der Gesellschaft, in der ein Krieger nicht wie ein Familienvater für seine Kinder sorgen musste, es sei denn, er entschied sich bewusst dafür. So wie für Maximilianna.


    „Also? Was war auf der Reise los?“, hakte Hector nach


    Maxi hatte schon den Mund geöffnet und die beiden Worte „gar nichts“ tanzten förmlich auf ihrer Zunge, als sie Hectors düsterem Blick begegnete, der sie gleich veranlasste, die Lippen fest aufeinander zu pressen, um dann einen Schmollmund zu ziehen, weil sie sich unangenehm in die Enge gedrängt fühlte. Solche Themen hätte sie eigentlich gern erst besprochen, wenn sie wieder ganz bei Sinnen war. Gerade hätte sie sich lieber mit anderen Dingen beschäftigt, aber Hector sah nicht so aus, als würde er eine Ablenkung akzeptieren.

    Maxi zog das Laken enger um ihren Oberkörper und rutschte auf der Matratze zum Bettende zurück, um sich dann mit dem Rücken gegen die Kissen zu lehnen, die sie hastig hinter sich stopfte. Sie fröstelte leicht, weil das Fenster immer noch offen stand.


    „Mir war nur schlecht. Ich musste ein paar Mal die Toilette aufsuchen. Das ist ja wohl nichts Besorgniserregendes. Eine Magenverstimmung. Ich war einfach müde und fertig mit den Nerven. Bei meiner Blässe sieht das immer schlimmer aus, als es wirklich ist.“, versuchte Maxi sich an einer harmlosen Erklärung, ohne Hector zu sagen, dass sie sich nicht erinnern konnte, jemals ernsthaft krank gewesen zu sein.


    „Und das war das einzige Mal. Jetzt hört endlich auf, überall Gespenster zu sehen. Mir war die letzten Tage praktisch ständig komisch, aber das waren die Nerven, das ist doch völlig normal, wenn mir die Aufregung auf den Magen schlägt und ich keinen Appetit habe. Du hast gerade selbst erlebt, dass das vielleicht nur Ausdruck eines Hungers der anderen Art war.“


    Hector unterdrückte ein Grollen, weil sie ihm schon wieder auswich. Geschickter diesmal, denn sie gab eine Antwort, die ihn unter anderen Umständen durchaus hätte befriedigen können. Natürlich konnte es der Stress der letzten Tage gewesen sein. Das war sicher möglich. Auch er konnte sich irren. Vielleicht sollte er dieses Thema ruhen lassen, bis sie eventuell der nächste Anflug von Übelkeit befiel. Oder auch nicht. Die Umwandlung konnte durchaus dafür gesorgt haben, dass…


    In trotziger Geste verschränkte Maxi die Arme unterhalb der Brust und maß ihn mit einem misstrauischen Blick.


    „Ich sollte wohl eher fragen, warum sich Cat so aufgeregt hat. Welche Probleme hatte sie mit Nathan? Bei euch ist doch hoffentlich nicht so etwas wie die Vielehe erlaubt?“


    Das hätte ihr noch gefehlt. Wenn dem so war und Hector plante, sich mit mehr als einer Frau zu vergnügen, dann würde es bald Tote geben, auch wenn sie noch kein besonders starker Vampir war und bestimmt auch keiner werden würde. Cats Vater war ein Immaculate gewesen und hatte ihr ein paar Supergene vererbt, über die sie selbst leider nicht verfügte. Aber für den Mord an einer Rivalin würde es ausreichen. Allein der Gedanke, Hector könnte mit einer anderen als ihr… Hitze stieg in ihr auf und das Fleisch über ihren Eckzähnen pochte unangenehm. Ihre Augen blieben jedoch grün, obwohl sie innerlich vor Eifersucht kochte. Das war enttäuschend, weil sie ihn gerade nur zu gern mit dem roten Leuchten geflasht hätte. Wenn er sich einen Harem zulegen wollte, dann musste er sich eine andere Dumme suchen, die sich das gefallen ließ.


    Hector zwang sich, nicht mehr allzu grimmig drein zu sehen und sich viel mehr auf die Frage zu konzentrieren, die Maxi ihm gerade entgegengesetzt hatte.


    “Wofür halten mich du und deine Cousine eigentlich, hm?”


    Hector packte das Laken fester, lief zum Kleiderschrank rüber, in dem ihr Morgenmantel hing und nahm ihn heraus. Er ging ihr nicht ganz entgegen, sondern reichte ihr das Kleidungsstück mit ausgestrecktem Arm, um ja nicht in Versuchung zu kommen, sich wieder von ihr berauschen zu lassen. Ihre Nacktheit und die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihre Weiblichkeit gegen ihn ausspielte, wenn sie etwas Bestimmtes erreichen wollte, waren manchmal kaum zu fassen. Er musste nüchtern bleiben. Ihr und sich selbst zuliebe. Der Drache war eben gefährlich nah an der Oberfläche gewesen.


    “Vielehe. So etwas habe ich schon lange nicht mehr gehört. Schon gar nicht im Bezug auf meine Person. Ich war immer treu.”


    Er wandte sich erneut von ihr ab, um seine Hosen vom Boden aufzuklauben und sie rasch anzuziehen, nachdem er das Laken, das er um sich geschlungen hatte, um sich vor Cats Stielaugen zu verbergen, unordentlich zurück auf das ebenso zerwühlte Bett geworfen hatte.


    „Gut zu hören.“, meinte Maxi trocken.


    Sie hatte den Mantel argwöhnisch entgegengenommen, weil es ihr nichts ausgemacht hätte, weiterhin in das Laken gehüllt zu bleiben, das man viel leichter loswerden konnte als den Mantel. Aber wenn es ihm wichtig war, würde sie ihm den Gefallen tun. Ihre Augen klebten förmlich auf seinem Körper, als er seine Hüllen fallen ließ und in seine Hose stieg, was ein noch deutlicheres Zeichen war, dass der Spaß nun vorbei war.


    Hector befand Maxi als erstaunlich fit für jemanden, der gerade erst zum Vampir geworden war. Sie stand viel sicherer auf den eigenen Beinen als vor ihrer Umwandlung. Ihr schwankender Gesundheitszustand war am Ende doch nur darauf zurückzuführen, dass er ihren Blutdurst unwissend geweckt hatte. Egal, was es war, vielleicht sollte er sich in jedem Fall entschuldigen.


    “Lass uns nach drüben gehen, wo dein Essen wartet. Du brauchst es. Auch wenn du keinen Hunger haben solltest.”


    Er deutete in Richtung Wohnbereich und ließ sie vorangehen. Das Feuer im Kamin hatte mittlerweile eine angenehme Wärme verbreitet, so dass sie beide in ihrer spärlichen Kleidung nicht unbedingt gleich frösteln würden, falls das Fünkchen Leidenschaft, das sie verband, nicht mehr reichte, um die Kälte der Geständnisse, die in diesem Gespräch von beiden Seiten gemacht werden würden, zu vertreiben.


    Schon wieder Essen. Maxi war erleichtert, dass ihr bei der Erwähnung davon nicht schlecht wurde, das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie sparte sich auch, ihn spitzfindig darauf hinzuweisen, dass er zumindest ein Mal (oder genau genommen mehrere Male) nicht treu gewesen war. Das konnte sie ihm kaum vorwerfen, da sie ihn praktisch dazu ermuntert hatte, auch nachdem sie von der anderen Frau erfahren hatte.


    Hector setzte sich mit Maxi an den Tisch. Er hatte ebenfalls Hunger, doch diese Art von Nahrung würde das quälende Stechen in seinem Leib nicht lindern. In Maximiliannas Zimmer gab es keinen Blutvorrat. Sie wäre in diesem Moment seine einzige Quelle, doch er würde sich hüten, sie in dem Stadium der Ungewissheit noch einmal anzurühren. Er hatte genug Schaden angerichtet. In dem Punkt musste er Cat nun doch zustimmen. Das Orakel würde sehr wahrscheinlich nicht begeistert sein und von ihren Plänen für Maximilianna hatte er ebenfalls keine Ahnung, da man ihn nicht an dem Friedensprozess mit den rumänischen Jägern beteiligt hatte. Wohl gerade deshalb, weil er persönlich involviert war und sich leicht hätte hinreißen lassen, wenn er dabei gewesen und etwas mit Maximilianna geschehen wäre.


    “Wie ich dir schon gesagt habe, hat mein Bruder eine erwachsene Tochter. Awendela. Sie gehörte bis vor kurzem noch zu den Tri’Ora. Dem heiligen Bund von Schwestern, die den Immaculate in der Vergangenheit gute Dienste geleistet haben. Als Nathan Cat kennenlernte, hat er ihr weder von ihr noch von seiner toten Frau erzählt, mit der er vor ihr verbunden gewesen ist. Awendela tauchte an dem Tag auf, an dem Cat zur Devena berufen werden sollte. Sie hat es Nathan sehr übel genommen, erst aus Wendys Mund hören zu müssen, dass er ihr Vater ist und dass er es nicht für nennenswert hielt, sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass er Kinder hat. Wenn es darum geht, dann ist Wendy sicher nicht die Einzige. Mein Bruder ist über dreihundert Jahre alt. Das sind in sterblichen Jahren viele Leben und mit ebenso vielen Frauen wird er geschlafen haben. Aber auf Schatten der Vergangenheit, die vollkommen bedeutungslos sind, eifersüchtig zu sein, ist keine gute Basis für eine Beziehung. – Ich sage dir nur deshalb, dass ich ebenfalls nicht wie ein Mönch gelebt habe und meinen Pflichten als Krieger nicht nur im Kampf nachgekommen bin, damit Worte, wie Cat sie ausgesprochen hat, auch für dich in Zukunft keine Bedeutung mehr haben oder so treffen, wie sie es gerade tun. Ich habe ebenfalls Kinder, Maximilianna. Einige sind mir bekannt, die meisten allerdings nicht. Ich habe auch mit Brionie welche. Aber sie sind längst erwachsen und die Bindung zu ihnen war nie besonders ausgeprägt. Die Väter oder in meinem Fall doch eher die Erzeuger haben kein Mitspracherecht, was die Erziehung angeht. Bis zu einem gewissen Alter gehören die Kinder nur der Mutter und sie allein entscheidet, ob sie den Mann in ihre Familie aufnehmen will oder nicht. Brionie hat unsere Kinder allein bei ihrer Familie aufgezogen und aufziehen lassen. Sie wollte nicht, dass sie eine Bindung zu einem Vater haben, der vielleicht von einem Tag auf den anderen nicht mehr nach Hause kommt, weil er im Kampf gefallen ist oder schlimmer noch, die Eine gefunden hat, die das Bild der heilen Welt in Gefahr bringt und schließlich zerstört. Brionie war schon immer eine sehr vernunftbetonte Person. Genau wie du. In dem Punkt seid ihr euch sehr ähnlich. Aber das ist auch schon alles. Es mag hart klingen, aber im Grunde war es das Beste. Ich war nie für sie da, wie ein Partner da sein sollte. Ich habe bisher nur meine Gene zur Verfügung gestellt, damit vielleicht irgendwann einer meiner Nachkommen ebenfalls zu einem Krieger berufen werden kann. Das Orakel wünscht es so. Du weißt, wir leben nicht ewig, aber du sollst auch wissen, dass ich dich liebe und zuvor noch nie so empfunden habe wie für dich. Es würde mir also nichts ausmachen, wenn du schwanger wärst und du würdest von mir niemals allein gelassen werden. Ich möchte, dass du meine Frau wirst oder besser noch, ich wünsche es mir. Befehlen oder lange bitten kann ich dich nicht. Du bist nun Teil von Cats Familie. Von ihrem Haus. Wenn du Nein sagst, muss ich es akzeptieren. Genauso wie die Tatsache, dass du mir verschweigst, warum es so schlimm für dich wäre, ein Kind mit mir zu haben. Ich verstehe das nicht. Natürlich kam das überraschend und alles andere als geplant, aber du hast so getan, als hätte ich dich mit der Pest angesteckt. Ich habe wirklich nicht geahnt, was du bist. Ich hätte es merken müssen und dir widerstehen sollen, aber ich konnte es nicht und ich werde es weiterhin nicht können. – Ich liebe dich und ich bete dafür, dass das Orakel sich unser gnädig erweist und du dich dafür entscheidest, bei mir in England leben zu wollen. Zwingen werde ich dich allerdings niemals. Es ist deine freie Entscheidung.”


    In diesem Punkt war er ehrlich und durfte auch nicht von einer Bestimmung sprechen, die es zwischen ihnen nicht gab. Hector konnte nur hoffen, dass diese Unterhaltung hier nicht wieder mit einem Krieg zwischen ihnen endete und Cat ihm am Ende eine lange Nase drehte, weil er Maximilianna, wie sie behauptete, gar nicht kannte, obwohl er mittlerweile doch so fühlte und er sich in der Vertrautheit, die zwischen ihnen aufgekommen war, als er beinahe ausgerastet wäre, nicht getäuscht haben konnte. Er liebte sie, doch vielleicht war er schon zu weit gegangen oder zu eilig voraus und Maximilianna war doch noch nicht so weit, sich auf ihn einzulassen. Eben weil sie einander nun menschlich gesehen vollkommen gleichgestellt waren und sie all ihre Chancen zurückbekommen hatte, ihr Leben noch einmal ganz neu und wunderbar zu gestalten, sollte das Orakel es gut mit ihr meinen.


    Maxi saß Hector gegenüber und nahm lustlos ein paar Bissen, damit er nicht auf die Idee kam, sie zum Essen aufzufordern. Es sollte nur ein Beweis sein, dass es ihr gut ging und sie nicht gleich ins Bad rennen würde, um sich zu übergeben. Ihr Hunger hatte nichts mit der Schonkost zu tun, die Cat ihr gebracht hatte. Unter halb gesenkten Lidern ließ sie ihren Blick über Hectors nackte Brust gleiten. Wenn das nun zur Folge haben würde, dass sie diesen speziellen Duft absonderte, dann konnte sie nichts dagegen tun. Sie war hier schließlich nicht die Spaßverderberin.

    Die Eröffnung, dass Hector schon Kinder hatte, war nun weniger erschütternd, als sie erwartet hätte. Cat hatte sie beinahe schon vorgewarnt. Sie hatte die Geschichte über Awendela sicher nicht umsonst erwähnt. So benebelt war ihr Verstand dann doch nicht, dass sie den Wink nicht verstanden hatte.

    Allerdings war es doch traurig, dass die Kinder ihren Vater nicht näher kannten. Das kam ihr beinahe so vor wie in ihrer Familie. Gut, ihr Vater war gestorben, als sie zehn gewesen war, doch auch davor hatte er sich nicht groß um die Tochter gekümmert. Sie konnte sich kaum noch sein Gesicht heraufbeschwören.

    Irgendwie war es beruhigend, dass die andere Frau in Hectors Leben nun nicht völlig über der Trennung zerbrechen würde. Das hätte Maxi dann doch zu schaffen gemacht, obwohl sie ihre Entscheidung eher nicht revidieren würde. Hector gehörte ihr allein.

    Die Erkenntnis ließ sie unruhig auf dem Stuhl herum rutschen, um dann nach dem Glas Wasser zu greifen, um sich damit innerlich abzukühlen, auch wenn sie sich dafür einen ganzen Kübel davon hätte überschütten müssen. Sie nahm einen Schluck und ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Sie war ein vernunftbetonter Mensch, auch wenn Hector mit Leichtigkeit ein Feuer in ihr zu entzünden vermochte, das sie so völlig anders als sonst reagieren ließ. Dieses Mal sollte sie doch besser als die vernunftbetonte Dr. Mondragon antworten.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, Hector.“, begann sie zögernd, weil sie eigentlich keine Ahnung hatte, wie sie sich ihm erklären sollte. Es war ungewohnt, sich jemanden zu öffnen, auch wenn er so offen über seine eigenen Gefühle sprach, was ihr aber gehörige Angst einjagte. Ihr Herz flatterte nervös in ihrer Brust und sie wandte den Blick von ihm ab, um sich wenigstens ein bisschen sammeln zu können.


    „Ich fühle mich geschmeichelt, dass… Gott, ich kann es nicht einmal aussprechen. Das ist nicht der Grund, warum ich die Umwandlung wollte. Ich meine, genügt es nicht, dass ich dir nun auf gleicher Stufe begegnen kann, solange wir unter uns sind? Du bist immerhin ein Krieger. Man erwartet von dir ein bestimmtes Verhalten… und sicher auch die richtige Partnerin an deiner Seite. Ich kann gut damit leben, wenn ich nicht zu sehr im Mittelpunkt stehe. Ich weiß ja kaum etwas über eure Gesellschaft. Du kannst es dir sicher nicht leisten, dass deine Frau aus Unwissenheit in Fettnäpfchen tritt. Ich meine. – Ich entstamme immer noch den Jägern, mit denen jetzt zäh um einen Friedensvertrag verhandelt wird. Ich habe mich für das Leben von zweien der Gefangenen eingesetzt, was sicher irgendwann die Runde machen wird, wenn die Immaculate den gleichen Regeln folgen wie andere Gesellschaften auch. Ich stehe dahinter und bereue es nicht, Tiberiu und Emilian zurück nach Hause gebracht zu haben. Ich könnte deinem Ruf ziemlichen Schaden zufügen, wenn mein loses Mundwerk einmal zum falschen Zeitpunkt losgehen sollte.“


    Hectors Miene wurde wieder finster und verschlossen. Er grollte leise, als sie die Ernsthaftigkeit seiner Pläne mit ihr anzweifelte. Er hatte sicher nicht die Mühe auf sich genommen, Brionie um Auflösung der Verlobung zu bitten, wenn er sich Maximilianna nur im Keller halten wollte. Was er sich leisten konnte oder nicht, blieb allein seine Entscheidung. Wenn er ihren Charakter und ihr Verhalten ernsthaft angezweifelt hätte, wäre er sicher nicht hier bei ihr geblieben oder davon überzeugt, sie zu lieben. Wäre er so sehr auf seinen Ruf bedacht, wie sie ihm versuchte zu unterstellen, dann hätte er sich gar nicht erst auf sie eingelassen.

    Doch statt ihr zu widersprechen und die Unterhaltung damit wieder in eine Meinungsverschiedenheit zu verwandeln, schwieg er und ließ sie diesmal ausreden. Es gab noch mehr, das in ihr vorging und das sie ihn wissen lassen musste.


    Maxi faltete die Serviette, die auf ihrem Schoß gelegen hatte und legte sie auf dem Tablett neben dem Teller ab, um sich zu erheben, weil sie es einfach nicht mehr ruhig auf ihrem Stuhl aushielt. Der nachlässig zugeknotete Mantel klaffte dabei auf und rutschte ihr von den Schultern, doch es kümmerte sie nicht. Sie verspürte Hector gegenüber keine Scham. Jedenfalls nicht ihren Körper betreffend. Sie trat ans Fenster und wies ihm den Rücken, so wie sie das an ihrem ersten Abend hier getan hatte, der ihr beinahe Jahre zurück zu liegen schien. Sie sah ihr Spiegelbild im Fenster, weil es dahinter dunkel war. Sie war erstaunt, dass man ihr den inneren Aufruhr nicht ansah und auch nicht mehr die Anstrengungen der Reise und allem anderen.


    „Ich wollte eigentlich keine Kinder haben. Noch nie. In Rumänien war ich ja praktisch schon zum Brutkasten degradiert gewesen. Mein Onkel hatte schon einen Erzeuger für die nächste Generation im Auge. Zumindest einen, den ich heiraten sollte. Seine anderen Pläne hat er mir ja erst kürzlich gestanden.“

    Maxi erschauerte bis ins Mark und umschlang sich selbst mit beiden Armen. Sie fühlte sich einen Moment wieder wie das kleine wehrlose Mädchen von früher. Branko hatte inzwischen eine andere geheiratet, sie hatte ihn unter den Jägern erspäht, die sich ihnen entgegen gestellt hatten.


    „Ich habe aufgehört zu essen, um nicht erwachsen zu werden. Ich wollte Valeriu nicht als Frau auffallen und das war der einzige Weg, weil ich es anders leider nicht verstecken konnte. Okay, ich schweife vom Thema ab. – Ich möchte nur klarstellen, dass ich nicht nur aus einer Laune heraus so bin. Ich meine, eben nicht der mütterliche Typ. Ganz und gar nicht. Allein die Vorstellung…“

    Maxi atmete tief durch, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie hatte sich nie darum gerissen, sich um die Babies zu kümmern. Sie wollte lieber in der Küche schuften und dann nachts lernen. Sie hatte eben dieses typische weibliche Sich-Kümmern-Wollen nicht in sich. Das war nicht Jedermanns Sache.


    „Außerdem… habe ich noch eine Rechnung mit den Arcanern offen. Der Anführer ist in seinem Rachedurst nicht zufriedengestellt worden. Arndt kam ja dazwischen, bevor er überhaupt richtig anfangen konnte, wobei er dann wie ich eine Überraschung erlebt hätte, nicht wahr? Er ließ mir eine Warnung zukommen, dass er mich jederzeit finden würde, sollte ich es wagen, weiteren Jägern das Leben zu schenken. Und ich glaube ihm.“


    Maxi sparte sich die ekligen Details, Hector hatte sicher genug Fantasie, um sich die Drohung in allen Farben auszumalen. Was also, wenn sie wirklich schwanger sein sollte? Maxi schluckte schwer. Es durfte einfach nicht sein. Hector hatte schon Kinder, er würde es sicher nicht vermissen, wenn sie keine bekam, oder doch?

    Er hatte eigentlich nur von einem Kind gesprochen, das nicht seinen Fluch erleiden sollte, das würde er kaum mit ihr bekommen, dazu müsste er die Eine finden.

    Abrupt fuhr sie zu Hector herum, um ihn mit großen Augen anzustarren.


    „Wie soll ich das mit deinem Antrag verstehen?! Darfst du das überhaupt? Ich meine… Was wenn… Ist das Risiko nicht zu groß? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es mit dem Scheiden bei euch nicht so leicht ist wie bei den gewöhnlichen Menschen.“

    Brachte sich Hector sich damit nicht in eine ziemlich unangenehme Lage, sollte sie tatsächlich einmal Ja sagen?


    Die wieder aufflammende Wut und die Enttäuschung über ihr Verhalten, am Ende gar nicht mit ihm zusammen sein zu wollen, war prompt verraucht, als sie Hector von ihrer Kindheit erzählte und Details ihrer Entführung durch die Arcaner preisgab, die ihn verstehen ließen, warum es so schwer für sie war, auch nur einen Moment daran zu denken, Kinder mit ihm zu haben. Sie brauchte Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Zeit, um glauben zu können, endlich sicher zu sein und dass er sie niemals willentlich im Stich lassen würde, nur weil sie den Erwartungen der anderen nicht entsprach. Hector glaubte daran, dass sie mehr als nur entsprechen würde und konnte. Sie war perfekt. In seinen Augen und das waren die einzigen Blicke, die für sie zählen sollten.

    Und je mehr sie redete, desto mehr öffnete sie sich für den Antrag, den er ihr indirekt gemacht hatte. Ein letzter Zweifel blieb. Hector stand ebenfalls von seinem Platz auf, um auf sie zuzugehen und von hinten zu umarmen. Er senkte seine Lippen auf den sanften Schwung ihrer rechten Schulter, die der Stoff des nachlässig geknoteten Mantels preisgegeben hatte und ließ die rechte Hand unterhalb des Gürtels zwischen den Stoff gleiten, um sie in zärtlicher und gleichzeitig Besitz ergreifender Geste auf ihren nackten, flachen Bauch zu legen. Maximilianna lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn und legte ihre schmale Hand über seine auf den Stoff. Ein Hauch sahniger Süße stieg in seine Nase, während er mit dem Daumen unterhalb ihres Bauchnabels auf und ab streichelte und darüber nachdachte, die Hand etwas weiter hinab wandern zu lassen, ihre Schenkel zu teilen und sie solange zu reizen, bis sie wieder ganz bereit für ihn war. Lange würde er wahrscheinlich nicht brauchen. Seine Augen glühten und er küsste ihre Schulter hinauf bis zur Halsbeuge, an der die Hauptschlagader heftig pulsierte und ihn an den Hunger denken ließ, den er bis jetzt noch nicht gestillt hatte.


    Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Hectors breite Brust hinter sich zu spüren, ließ sie gleichzeitig eine köstliche Schwäche und eine ermutigende Stärke verspüren, wie sie es noch niemals empfunden hatte. Es war eine beängstigende Erfahrung, weil sie spürte, dass sie ohne ihn nie wieder dieselbe sein würde. Ihn zu verlieren, würde eine tiefe Wunde reißen, die nie wieder heilen würde. Maxi verspürte schon wieder einen Anflug nackter Panik, weil sie sich dadurch verletzlich und schutzlos fühlte. Dieses Wagnis einzugehen, würde sehr viel Mut erfordern. Es war leicht, allein zu leben, dann hatte man nichts und niemanden zu verlieren.

    Oh, Gott. Diese kleine Geste seines liebkosenden Daumens genügte schon, sie völlig willenlos zu machen. Dann war sein Mund an ihrem Hals und sie dachte, er würde sie gleich beißen, so dass sie ihn zum ersten Mal bewusst nähren konnte, ohne dabei beinahe zu sterben. Maxi konnte es kaum erwarten. Sie wünschte es sich so sehr, doch Hector wollte ihre Ängste anscheinend zuerst zerstreuen, obwohl es ihr schwerfallen würde, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


    “Ich werde dich niemals im Stich lassen, Maximilianna. Egal, was auch passiert. Du kannst dich immer auf mich verlassen. Wenn ich mich mit dir verbinden will, dann darf ich das tun. Niemand kann mir das verbieten. Nicht einmal das Orakel. Wenn sie dich in die Verbannung schickt, werde ich dir folgen. Wenn jemand schlecht über dich spricht, werde ich ihm die Zunge herausreißen und wenn jemand auch nur versuchen sollte, einem Nachkommen von dir und mir Schaden zuzufügen, dann werde ich dafür sorgen, dass er seines Lebens nicht mehr froh wird und eines höchst grausamen Todes stirbt. Ich will dich und nur dich, hörst du? Ich habe dich sicher nicht umgewandelt, nur damit du mit mir auf einer Stufe stehst und doch versuchst, mich auf Abstand zu halten. Dafür ist es zu spät, Maximilianna. Wir gehören zusammen. – Ich weiß, du fühlst dasselbe. Denk an den Kuss, den wir geteilt haben, als Cat…”


    Das Wort Verbannung wirkte ziemlich ernüchternd, weil sie Hectors Leben nicht zerstören wollte. Er meinte es ernst damit, ihr folgen zu wollen, da war sie sich sicher. Unbehaglich dachte sie über die Folgen nach, die so ein Verhalten für einen Krieger haben könnte. Warum musste alles nur so verdammt kompliziert sein?

    Maxi seufzte leise, als seine Hand weiter wanderte. Bald würden ihre Ängste nichtig werden. In seiner unmittelbaren Nähe konnte sie kaum verleugnen, dass sie ihn brauchte und wohl keinen Tag ohne ihn auskommen würde, wenn sie nicht sicher sein konnte, dass er wieder zu ihr zurück kommen würde.


    „Ja…“, hauchte sie zustimmend, als er diesen siedenden Kuss erwähnte, den sie mit Hector geteilt hatte, als der Drache dicht unter der Oberfläche gelauert hatte.


    Weiter kam Hector nicht. Noch während er sprach, die Liebkosungen ihrer nackten Haut fortgesetzt hatte und mit der Hand tatsächlich zwischen ihre Schenkel geglitten war, um sie dort zu streicheln und empfänglicher für seine Worte zu machen, flog die Tür zu den Räumlichkeiten Maximiliannas förmlich aus den Angeln.

    Komischerweise gab sich Hector vollkommen unbeeindruckt und hielt die erschrocken aufbäumende Maximilianna weiterhin fest. Es war niemand zusehen, der die Tür förmlich aufgesprengt haben könnte und sie davon abhielt, die Versöhnung intim und wieder vollkommen vertraut zu gestalten. Noch nicht. Doch Hector wusste, wer es war und er fühlte bereits eine ungebändigte Energie in sich aufsteigen, die auf Maxi überging und ihr einen Schauer durch den Körper jagte, der ihn dazu veranlasste, sie für den Moment noch fester an sich zu pressen.


    Und dann war er da. Astyanax, der Berserker, persönlich. Wie ein in Windeseile zusammengebrautes tiefschwarzes Gewitter stand er plötzlich materialisiert im Türrahmen. In würdevoll majestätischer Haltung und einem so herablassenden Ausdruck in den Augen, mit denen er das Pärchen im Wohnzimmer wie zwei aufeinander hockende lästige Insekten betrachtete. Ohne eingeladen worden zu sein, trat er ein. Sah sich um und nahm den Paarungsduft war, der sich gerade neu und frisch intensiv in dem Zimmer ausgebreitet hatte. Seine Züge verhärteten sich gleich noch einmal, obwohl es kaum möglich schien, dass er noch böser und enttäuschter dreinblicken konnte als bei seiner Ankunft.


    Der plötzlichen Krach ließ Maxi zusammenzucken, nur um noch fester an Hector gedrückt zu werden, von dem plötzlich energiegeladene Schwingungen ausgingen, die sie bis ins Innerste erschauern ließen. Sie spürte ihn in sich wirken, als hätte die Umwandlung eine Wand zwischen ihnen beiden zum Einstürzen gebracht.


    “Was wird das, wenn es fertig ist?”, hob Astyanax an und starrte seinen Sohn in Grund und Boden.


    Maximilianna beachtete er gar nicht mehr. Zumindest für den Moment. Zu ihr würde er später kommen. Es war schon schlimm genug, sehen zu müssen, dass sie nicht mehr sterblich war. Die Umwandlung war frisch vollzogen. Auch das konnte er riechen. Aus dem Schlafzimmer stank es förmlich nach Blut, Schweiß und Sex. Seine Nase funktionierte trotz seines Alters hervorragend und die Schwäche der Umwandlung war beiden Tunichtguten deutlich anzusehen. Egal, wie sehr sie es zu kaschieren vermochten. Ihn konnten sie nicht täuschen.


    “Brionie hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass du die Verlobung mit ihr gelöst hast? Ich dachte, du liebst sie. Hast du mir damit nicht seit Wochen in den Ohren gelegen, damit ich dieser Verbindung zustimme? Hast du nicht gesagt, sie ist die Einzige, die du jemals lieben wirst? HEC-TOR?”


    Benommen hatte Maxi sich gemeinsam mit Hector zu dem Eindringling umgewandt, dessen Erscheinung sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ein schwarzer Riese, dessen Gesicht wie die Fratze eines Teufels wirkte. Welches Recht hatte dieser Mann, sich hier dermaßen aufzuspielen?!

    Die Antwort bekam sie postwendend und Maxi zuckte betroffen zurück, als ihr klar wurde, dass dies Hectors Vater sein musste. Schlimmer als die Erwähnung Brionies war die Erwähnung einer nötigen Zustimmung des tobenden Familienoberhauptes. Also war Hector doch nicht so frei, wie er es vorhin noch behauptet hatte. Warum sonst hätte er seinen Vater um Erlaubnis bitten müssen, die andere zu heiraten? Maxi wollte sich von ihm lösen, doch er gab sie nicht frei.


    Astyanax entging nicht, wie die neue Frau an der Seite seines Sohnes verräterisch zuckte und versuchte, sich aus den Armen seines Sohnes zu lösen. Offenbar hatte er da gerade Salz in eine Wunde gestreut. Gut. Das hieß, das Mädchen war nicht dumm. Zwei Doktortitel, wenn er sich recht erinnerte. Doch leider immer noch nicht intelligent genug, sich von einem Mann fernzuhalten, der ihr mehr als nur gefährlich werden konnte und sich bloß von dem Glanz ihrer roten Haare hatte verhexen lassen. Doch kein Grund, beleidigend zu werden. Die junge Dame konnte sich sicher schnell von jemand anderem trösten lassen. Arndt von Tannhausen zum Beispiel. Astyanax hatte gehört, dass dieser Dr. Mondragon nur zu gern in sein Haus aufnehmen würde, sofern das Orakel es so bestimmte. Ihm war das einerlei. Hauptsache, sie hielt sich von Hector fern. Er würde niemals zulassen, dass die Verwandte eines verhassten, obgleich von ihr getöteten Feindes, seinem Sohn den Kopf verdrehte oder gar zum Mann nahm. Er würde es nicht erlauben und wenn sein Filius tatsächlich glaubte, es würde ihm keiner verbieten können, dann täuschte er sich aber gewaltig.


    “Offenbar bekommt dir die Luft in Amerika nicht, Sohn. Ich werde dich abberufen lassen und Urien Dagger wird ein weiteres Mal deinen Platz einnehmen. Das ist bereits mit Manasses abgesprochen und du reist im Morgengrauen ab. Allein.”


    So war es bestimmt und Astyanax würde keine Widerrede dulden. Doch da hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Hector warf den Kopf in den Nacken, lachte dröhnend, als hätte er noch nie etwas Witzigeres gehört, und schob Maximilianna beiseite, die nicht sehen würde, dass seine Augen schwefelgelb leuchteten. Das höchste Stadium empfundener Wut des Fabelwesens in seinem Blut.


    Die nächsten Worte des Alten ließen Maxi beinahe die Knie wegsacken. Hector wurde abbeordert? Die Panik, die nun in ihr aufstieg, hatte einen völlig gegensätzlichen Grund als zuvor.


    „Nein!“ Ihr leiser Einwand ging in Hectors dröhnendem Lachen unter, das sie nicht nachvollziehen konnte. An der Vorstellung, dass sie ihn nie wieder sehen würde, wenn er Morgen tatsächlich abreiste, war gar nichts komisch.


    Dann ging alles Schlag auf Schlag in im nächsten Moment lag Hectors Vater unter seinem Sohn auf dem Boden mit einem anschwellenden Auge und einer mehr als deutlichen und vor allem blutigen Hinterlassenschaft von fünf Klauen quer über seinem Gesicht. Hector tobte und brüllte in Gestalt des Drachen, der durch die Provokation seines Vaters doch noch hervorgekommen war und würde sich nicht einmal durch höchste Gewalteinwirkung davon abbringen lassen, ihn wieder freizugeben. Das passierte erst, wenn einer von ihnen tot war. Anders würde er sich nicht von Maximilianna trennen lassen.


    Den Angriff hatte Maxi nicht kommen sehen. Vollkommen fassungslos starrte sie auf die beiden Kontrahenten herunter, deren Blicke ineinander verhakt waren. Sie konnte förmlich die Wut des Drachen spüren. Ihr Blut kochte in ihren Adern, als hätte es Feuer gefangen. Ihr Atem ging schwerer und schwerer, während sie nachspürte, mit welcher Macht der Drache seinen Standpunkt klarmachen wollte. Unter ihm lag nicht mehr sein Vater sondern ein Gegner, den er zu töten gedachte. Maxi fauchte von der Aggression angesteckt und ihre Fänge schossen bedrohlich hervor.

    Schnell wurde ihr klar, dass Hectors Vater über dieselben zerstörerischen Kräfte verfügte wie sein anderer Sohn. Sie würde nicht noch einmal zusehen, wie man Hector beinahe umbrachte, weil der Drache die Kontrolle übernommen hatte. Es war die Schuld des Vaters, seinen Sohn dermaßen provoziert zu haben, statt höflich um eine Unterredung zu bitten. Als Hector gegen die steinerne Einfassung des Kamins knallte aber gleich wieder auf die Beine kam, war es für Maxi dennoch genug, weil sie die Schmerzen des Aufpralls mitfühlen konnte, die Hector in seinem Wahn wahrscheinlich nicht spüren würde. Sie sah das ätzend gelbe Aufleuchten seiner Augen und verstand instinktiv, dass der Drache völlig außer Rand und Band war. Fasziniert starrte sie ihn an und warf ihm ein Lächeln voller Besitzerstolz zu, um dann zu dem alten Mann herum zu fahren, der es gewagt hatte, Hand an ihren Drachen zu legen. Es waren seine Fähigkeiten, die versuchten, ihn zu verletzen.


    Hector hatte deshalb gelacht, weil offenbar jeder versuchte, sich zwischen ihn und Maximilianna zu stellen. Astyanax‘ Auftauchen reichte, um das zu Ende zu bringen, was Hector bisher erfolgreich zu vermeiden versucht hatte, indem er jeder weiteren Konfrontation aus dem Weg ging und sogar Catalina aus den Zimmern ihrer Cousine geworfen hatte, obwohl er kein Recht dazu hatte. Nun war der Drache an der Oberfläche und er wütete so stark, dass sein Vater ganz bewusst daran dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Nur gut, dass er mental sogar noch Nathan überlegen war und Hector mit Leichtigkeit an die Wand werfen konnte, ohne Hand an ihn zu legen müssen, bevor der Drache ihm noch die Kehle zerfetzte. Er hatte seinen Sohn noch nie so gefährlich und wütend erlebt. Wie viel würde nötig sein, um ihn aufzuhalten? Astyanax wappnete sich für den nächsten Angriff, als sein Sohn behände auf die Beine zurücksprang, obwohl er eigentlich hätte Schmerzen spüren müssen, die an das Überfahren mit einem tonnenschweren Zug erinnern würde. Das Tier in ihm zeigte sich unbeeindruckt. Das war noch nie der Fall gewesen.


    „DU!“, grollte Maxi drohend und ihre Augen fingen Feuer.


    Giftgrünes Feuer, als hätte man funkelnde Edelsteine in gleißende Flammen geworfen. Sie stellte sich genau zwischen Hector und den Krieger, der sie verächtlichen Blickes maß, als wäre sie nichts weiter als eine Kakerlake, die er unter den Schuhsohlen seiner schweren Stiefel zertreten wollte. Maxi blickte genauso verächtlich zurück, weil sie sich an ihren Onkel erinnert fühlte, der sie auch für eine Hure gehalten hatte. Das machte sie fuchsteufelswild neben der Tatsache, dass niemand das Recht hatte, sich an Hector zu vergreifen. Weder Frau noch Mann. Er gehörte ihr allein und sie würde ihn mit ihrem Leben verteidigen.


    „Ganz der liebende Vater, nicht wahr?“


    Maxis kaltes Lächeln wurde breiter, als sie von hinten spürte, wie der Drache versuchte, sie aus dem Weg zu schieben, doch sie gab keinen Millimeter nach. Ihre Haare tanzten um ihr Gesicht, als wären es zum Leben erwachte Schlangen, die nach ihren Gegnern schnappten. Die Atmosphäre um sie herum lud sich regelrecht elektrisch auf, obwohl das Ganze nichts mit Strom zu tun hatte. Völlig unbewusst hob sie beide Arme ausgestreckt mit ausgebreiteten Händen zu ihren Seiten an, in deren Handflächen plötzlich grüne Funken stoben, die sich zu glühend grünen Bällen formten, aus denen Blitze hervor schossen und ein kugelförmiges Gebilde um sie herum sichtbar machten, das wirkte, als tanzten grüne schillernde Lichter auf der feinen Hülle einer riesigen Seifenblase, in deren Zentrum Maxi stand. Ihre Haare wehten unbändig um ihr wild entschlossenes Gesicht herum und der Stoff des Seidenmantels flatterte um ihren kurvigen Körper, der dadurch ziemlich tiefe Einblicke gewährte. Es hätte ihr nicht gleichgültiger sein können, sie hätte sich dem Mann auch völlig nackt in den Weg gestellt.


    Maxi warf spöttisch lachend den Kopf in den Nacken, als sie eine Salve von der Macht traf, die andere mit Leichtigkeit von den Beinen gefegt hätte. Diese prallte jedoch von der Sphäre ab und wurde auf ihn zurückgeworfen, so dass Hectors Vater selbst rückwärts taumelte. Wie nett. Er hatte noch nicht alles gefeuert, was er konnte, weil er vermutlich Rücksicht darauf nahm, dass sie eine schwache Frau war. Von wegen!


    „Du verschwindest besser, wenn du nicht gegen deinen eigenen Sohn auf Leben und Tod kämpfen möchtest, alter Mann!“, riet ihm Maxi und wählte die etwas herablassende Bezeichnung, weil sie seinen Namen nicht kannte. Mr. Draco hätte sich einfach nur lächerlich angehört.

    Maxi legte erneut den Kopf in den Nacken und sog die Luft in einer Mischung aus Erregung und Besorgnis scharf durch die Zähne ein.


    Astyanax erlebte gleich noch eine weitere Überraschung. Das Mädchen an Hectors Seite zeigte keinerlei Angst und noch weniger Respekt. Sie fuhr ihn an, schien ihn zu verspotten, indem er seine Zuneigung als Elternteil infrage stellte und dann stand die Welt plötzlich Kopf. Wie eine Hexe mit magischen Kräften baute sie sich vor ihm auf. Die Energie, die ihren Körper verließ, sich um sie sammelte und den Drachen daran hinderte, ein weiteres Mal auf ihn loszugehen, war ungeheuerlich. Hector holte hinter ihr zu Schlägen aus, deren Wucht Maximilianna eigentlich quer durch den Raum, durch die Wände und schließlich durch die Außenmauer hätten hauen müssen, doch sie gab keinen Millimeter nach.

    Dann kamen die Blitze und schließlich die leuchtenden Bälle purer und tödlicher Energie. Astyanax starrte sie mit großen Augen an und zeigte sich das erste Mal in seinem Leben beinahe beeindruckt von einer Frau. Hector brüllte und tobte. Die Laute des Drachen mischten sich in den Sturm, der im Zimmer ohne Wind entfacht wurde. So etwas hatte er schon lange nicht mehr erlebt.


    „Er ist sehr, sehr wütend. Du wirst ihn nicht aufhalten können.“ Maxi lachte ein kehliges Lachen, als sie die Macht des Drachen erneut traf, als wäre dies nichts weiter als ein spielerischer Versuch von Hector, sie zu kitzeln.


    „Du solltest gehen, solange du noch kannst.“, wiederholte Maxi schon einen Hauch strenger, weil der Drache wirklich nicht mehr lange im Zaum zu halten sein würde, wenn er nicht bekam, was er neben Rache am meisten begehrte.


    „Alter Dickschädel!“ Das klang beinahe schon liebevoll, dann hielt Maxi ihre Hände so vor sich, dass ihre Innenflächen in Astyanax‘ Richtung wiesen und Daumen und Zeigefinger ein Delta bildeten, in dem sich die grüne Energie sammelte, die sie dann auf ihn abfeuerte, so dass er mitten auf der Brust getroffen wurde und meterweit nach hinten geworfen wurde, als hätte er sich mit der eigenen Fähigkeit durch die Luft fliegen lassen. Er fiel rücklings im Flur auf den Boden, wobei seine Beine noch halb ins Zimmer ragten. Ein bisschen erinnerte er nun an einen riesengroßen Käfer, den hilflos auf seinem Panzer lag und mit den Beinen zappelte, um wieder hoch zu kommen.


    Astyanax‘ Kehle war trocken und es galt den Rat Dr. Mondragons augenblicklich zu befolgen, wenn ihm sein Leben lieb war. Sie verteidigte seinen Sohn, obwohl der Drache glaubte, keine Verteidigung zu brauchen. Er verspürte Respekt und Entsetzen gleichermaßen, jedoch kam er nicht mehr dazu, diesem Gespür Ausdruck zu verleihen. Die Energie, absichtlich auf ihn abgezielt, traf ihn und schleuderte ihn hinaus auf den Flur zurück, wo er mit dem Kopf an die Wand aus Stein stieß und benommen liegen blieb, als es ihm nicht gelang, gleich wieder aufzustehen und die Nachwehen von Maximiliannas Angriff abzuschütteln wie die Kuh eine lästige Fliege.


    Maxi drehte sich indessen zu Hector um, der in voller Drachenpracht vor ihr stand. Nicht einmal sein glühend gelber Blick erfüllte sie mit Angst. Im Gegenteil, sie fühlte sich geradezu herausgefordert und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Sie konnte genau sehen, dass ihm förmlich der Geifer aus den Mundwinkeln zu tropfen drohte, weil seine Raubtieraugen auf ihrer wild pochenden Hauptschlagader festklebten.


    „Du bist sehr hungrig. Ich kann dir geben, was du brauchst. – Komm zu mir… Meu balla.“, lockte Maxi ihn mit einem sirenenhaften Klang in der Stimme.

    Als die Aura des Drachen die Sphäre berührte, stoben fliegende Funken davon, die in einem grünlich-blauen Regen um sie herum verglühten.


    Maxi lächelte wissend, obwohl sie eigentlich gar keine Ahnung hatte, was sie da überhaupt tat. Es passierte alles aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins heraus. Sie hob den bewundernden Blick zum Drachen an, der wie gebannt zurück starrte. Mit ihrer rechten Hand umfasste sie die linke Klaue des Drachen, um an die Lippen zu heben und mit einem liebevollen Kuss zu berühren. Seine scharfen Krallen zogen sich zusammen, als wollte er nach ihr schlagen, doch Maxi zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie zog die Hand enger zu sich heran und ritzte sich mit der scharfen Spitze über die zarte Haut ihres Halses, um dem Drachen einen kleinen Appetithappen zu liefern. Sie war eine Schale voll köstlich süßer Sahne, der Drachen eigentlich nicht zu widerstehen vermochten.

    Sie wurde so unvermittelt um ihre Taille gepackt, dass sich seine Krallen in ihr weiches Fleisch bohrten, doch Maxi tat nicht mehr, als das Kreuz durchzudrücken und den Kopf zur Seite zu legen, um ihn weiter zu reizen.


    Der Drache wusste unterdessen nicht, ob er die Frau mit den roten Haaren angreifen sollte oder nicht. Eigentlich war sie nicht der Feind, aber das Fabelwesen spürte eine Macht, die ihm eigentlich nicht geheuer sein sollte. Etwas Großes, das sich von Gut zu Böse verkehren konnte, je nachdem wie man die Hexe reizte. Sie rief ihn zu sich. Mit lockender Stimme, in der eine Vertraulichkeit lag, zu der sich das Biest gleich hingezogen und damit verbunden fühlte. Aber er war gefährlich. Wusste sie das nicht? Er könnte ihr mit einem Schlag das Genick brechen. Diesen zarten schmalen Hals, unter dem noch das Leben pulsierte. In einem roten Strom, nach dem er sich geradezu verzehrte. Oh ja, er hatte Hunger. Einen so großen, übermächtigen Hunger, dass er bereit war, der Hexe eine Sekunde lang zu vertrauen.

    Er ließ sie nah an sich heran. Demonstrierte noch einmal vergebens seine Stärke, als sie den Leib seines Wirts berührte und eine zärtliche Geste ausübte, die ihm gegenüber nie zuvor jemand gezeigt hatte. Sie durfte nicht vergessen, was sie hier vor sich hatte. Er konnte sie töten. Jederzeit. Warum hatte sie keine Angst? Sie musste sich doch fürchten. Sie war doch… schwach.


    Mit leisen Worten in ihrer Muttersprache lockte Maxi den Drachen weiter, dessen Augen die Färbung bereits veränderten, um in der Farbe der Leidenschaft zu leuchten.


    „…mucãturã ma… adãpa mea sânge, meu balla…*“, flüsterte sie, die ihre Handrücken auf den harten Muskeln seiner Oberarme ablegte, um die Energie weiter fließen zu lassen, weil er so nicht aus der Sphäre entkommen konnte, da ihm nur das Betreten frei stand. Hatte er die Schwelle einmal überschritten, dann gehörte er ganz und gar ihr.

    (*rum. = Beiß mich… trink mein Blut, mein Drache!)


    Der Drache roch das Blut, noch bevor es sich in roten Tropfen an Maximiliannas Halsbeuge zeigte. Es stieg ihm zu Kopf, bevor es einen kleinen Rinnsal bildete und er packte sie um ihre Taille, so dass sie im Grunde in der Luft gehangen hätte, wäre die Aura nicht größer als die seines Wirts und dieser schon so nahe an der Frau dran, dass er sie wirklich in den Armen hielt. Er drückte zu. Spürte sie den Schmerz? Hatte sie jetzt Angst vor ihm? Litt sie Qualen, weil sie jetzt doch glaubte, sterben zu müssen?

    Nein, sie forderte ihn weiterhin ohne Scheu auf, sich an ihr zu laben und der Drache riss das Maul auf, während sein Wirt den Mund öffnete und die bis zum Anschlag hervor geschossenen Fangzähne tief in ihren Hals grub und zu trinken begann. Der Drache fühlte, wie er in eine Wolke aus Duft und Energie gehüllt wurde, die ihn zu einem Gefangenen des Willens dieser Frau machte, an der sich sein Wirt gerade betrank. Und es störte ihn nicht, ein Gefangener zu sein. Ganz im Gegenteil, er hieß diese fremde Kontrolle willkommener als all die Schmerzen, die man ihm über die Jahrhunderte hinweg zuzufügen versucht hatte. Es bedeutete nicht, dass sie ihn gebändigt hatte. Sie gab ihm nur die Möglichkeit des friedlichen Rückzugs. Einem ohne Schmerzen, deren Ende sein Wirt zu tragen hatte und oftmals dem Tod näher gewesen war als dem Leben.

    Dann schwand die Macht des Drachen so schnell, wie sie an die Oberfläche getreten war. Es war nur noch Hector, der an Maximiliannas Hals hing und trank. Erst nachdem er wirklich satt war, zog er sich erschöpft und atemlos zurück, um nur noch seine Stirn an ihrer nackten Schulter abzulegen und sich von ihr halten zu lassen. Die Aura ihrer Macht umgab sie immer noch und zudem das Wissen, dass es ihr allein zum ersten Mal überhaupt gelungen war, den Drachen zurückzudrängen und zu besänftigen, ohne dass er allzu großen Schaden angerichtet hatte. Wie war das nur möglich? Bedeutete dies am Ende, dass sie die Eine war, auf die er schon seit dem Tag der Kreuzung mit dem Drachenblut gewartet hatte?

    Noch war er nicht fähig, zu sprechen oder gar Fragen zu stellen. Er konnte sich nur von ihr halten lassen und darauf warten, dass die Energie, die sie umgab, aufhörte zu fließen und ihr Blut in seinem Körper wirkte und ihm neue Stärke verlieh, um die Antworten zu finden, die ihnen jetzt noch fehlten.


    Maxi ging schwer in die Knie, als Hector nach der Speisung des Drachens auch noch seinen Anteil genommen hatte. Schließlich landeten sie gemeinsam auf dem Boden, wobei sie Hector fest in den Armen an sich gedrückt hielt, dessen Kopf an ihrer Schulter ruhte. In ihrem giftgrünen Blick funkelten Tränen, die Energiebälle in ihren Handflächen erstarben, nicht ohne zuvor eine weitere blitzartige Entladung von sich gegeben zu haben, die die Sphäre erneut aufleuchten ließ, so dass man anschließend beobachten konnte, wie sich das scheinbar lebendige Gebilde zusammenzog und die beiden Liebenden wie eine zweite Haut überzog, bevor sie sich förmlich ins Nichts auflöste, als wäre die Energie durch ihre Haut hindurch in ihr Innerstes diffundiert.

    Schwer nach Atem ringend strich Maxi Hector über die schweißfeuchte Stirn, den sie dann zärtlich mit dem Stoff ihres Ärmels forttupfte. Die Gabe ihres Blutes musste noch ihre Wirkung zeigen, Maxi spürte deutlich, dass er halb weg getreten war. Sie ließ ihren Kopf zur Tür herum fahren, wobei sie dem torkelnden Vater von Hector, der sich eben an den Türrahmen krallte einen giftig grünen anklagenden Blick sandte, dennoch kullerten Tränen über ihre Wangen, die von brennender Röte überzogen waren. Sie sollte sich am Ende ihrer Kräfte fühlen, doch es war nicht Erschöpfung, die sie auf die Knie gezwungen hatte.


    „Ihr hättet Euren Sohn niemals mit dem Fluch des Drachen belasten sollen!“ Maxis Stimme klang belegt und sie wandte den Blick von dem Mann ab, dessen Machwerk sie diese Grausamkeiten zu verdanken hatte.

    Er erinnerte sie zu sehr an den Teufel, dem sie die Klinge so oft in den Leib gerammt hatte, dass sein Oberkörper förmlich perforiert worden war. Cat selbst war von der Heftigkeit ihres Angriffes schockiert gewesen, obwohl sie bestimmt weit schlimmer wüten konnte. Aber an dem Tag ihres kaltblütig geplanten Angriffes war Maxi eben noch ein Mensch gewesen.


    „Man darf diese wunderbaren Geschöpfe nicht einsperren. – Sie müssen frei sein! Und nun ist er so lange Zeit gequält und unterdrückt worden. Das ist die reine Folter. Es ist ein Wunder, dass nicht einer der beiden schon lange tot ist.“


    Sie schluchzte leise, auch wenn ihr das von dem alten Mann als Schwäche ausgelegt werden würde. Der Schmerz, den sie empfand, musste sie nach außen dringen lassen, weil er sie sonst erdrücken würde. Sie war noch ganz in ihren neuen Fähigkeiten gefangen, die sie Dinge spüren ließen, die ihr klarer Verstand sonst hinterfragt hätte. Aber nun war sie gerade voll vom dem Drachen und von Hector, dessen Gewicht sie schwer an ihrer Schulter spürte.


    Hector war noch ganz benommen und schaffte es nicht, Maxi und sich selbst aufrecht zu halten, als die Energie verschwand und sie beide wieder ganz sie selbst waren. Die Verletzungen, die er mit dem Angriff seines Vaters erlitten hatte, forderten ihren Tribut. Maxis Blut fing gerade erst an zu wirken. In seinen Adern schien glühende Lava zu fließen, die die gerissenen und gequetschten Glieder beim Durchlaufen schmolz und im Vorbeirauschen geheilt zurückließ. Noch nahm er gar nicht richtig wahr, dass Maximilianna sich schon um ihn kümmerte und seinen Vater erneut in einem vorwurfsvollen Ton begegnete, der soeben zurück an den Türrahmen geklammert ins Zimmer strauchelte.

    Würde sie auch mit ihm streiten, wie Catalina es nahezu jedes Mal tat, wenn sie einander begegneten? Wie hatte sein Vater eine Frau wie Thersites überhaupt für sich einnehmen können, wenn er sich stets so unverständig und arrogant gab? Es schien für ihn kaum möglich, Gefühle zu zeigen. Tief in seinem Inneren musste auch irgendwo ein Herz schlagen. Man bekam es nur viel zu selten zu spüren.


    Gott, ich muss verrückt geworden sein. Maxi sprach über Drachen, als würden sie tatsächlich existieren und als würde sie welche persönlich kennen, was vollkommen schizophren klang. Dabei hatte sie als Kind einfach nur jede Drachensage verschlungen, derer sie habhaft hatte werden können. Doch seitdem sie auf Hector getroffen war, schienen Erinnerungen in ihr aufzusteigen, die nicht ihre sein konnten. Fliegende, singende und farbenprächtige Drachen. Als hätte sie diese mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte keine Angst vor Hector in seiner Drachenform, was eigentlich jeglicher Logik widersprach, nach deren Maßstäben sie eigentlich lebte. Sie war noch nie so weit davon entfernt gewesen, die vernunftbegabte Dr. Mondragon zu sein, wie nach diesem Zusammentreffen mit dem blutdurstigen Drachen.

    Maxi strich Hector begütigend über die nackte Schulter, als wollte sie erneut die Bestie in ihm besänftigen. Seine Haut fühlte sich tatsächlich graduell heißer und heißer an, als würde der Drache sich bemerkbar machen wollen. Dabei lag es bestimmt nur daran, dass Hector innere Verletzungen von dem Aufprall seines Rückens auf den harten Stein heilen musste.


    Mein Blut… heilt ihn!, dachte sie beinahe fassungslos. Vor lauter Erleichterung flossen die Tränen noch stärker, die den grünen Schleier fortspülten und ein wenig Vernunft zurück brachten. Maxi wollte nicht so emotional reagieren, wenn es einen Zeugen gab, der ihr Verhalten verächtlich beobachten würde.


    „Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich habe Sie gebeten zu gehen. Sie wollten nicht. Der Drache hätte nicht eher geruht, bis einer von Ihnen beiden tot am Boden liegt. Und am Ende hätte es nur Ihr eigen Fleisch und Blut zerstört.“, schloss Maxi bitter, weil Valeriu, das Dreckschwein, sich auch nicht einen Deut um seine Familie gesorgt hatte.

    Die Ehre der Krieger, ihr Erfolg und ihr Triumph standen über allem. Menschen waren nur noch Marionetten, deren Fäden er nach seinem Gutdünken gezogen hatte. Davon stieg Maxi Übelkeit auf. Heftig und beinahe unkontrollierbar.


    “Du hast eben viel zu lange auf dich warten lassen.”, erwiderte Astyanax barscher denn je.


    Dr. Mondragon hatte ihn ganz schön getroffen und das nicht nur mit ihren Fähigkeiten. Er hätte seinem Sohn doch nur dann weiterhin geschadet, wenn es absolut nötig gewesen wäre. Der Drache ließ sich nun mal nicht bändigen, aber sich vorzustellen, Hector niemals mit dem Blut gekreuzt zu haben, jagte ihm einen Schauer über den Rücken, den Maximilianna nicht nachvollziehen konnte, weil sie nicht in der Schlacht gegen den Dämon Azazel dabei gewesen war. Dort hatten sie jede Waffe gebraucht und der Spross der Nibelungen hatte in wenigen Sätzen ganze Armeen niedergemäht. Ohne ihn hätte es an europäischer Front sehr schlecht ausgesehen. Zudem war Hector nicht gezwungen worden, diese Bürde auf sich zu nehmen. Mit seinen dreizehn Jahren war er damals schon so weit gewesen wie heutzutage so manch junger erwachsener Mann. Er hatte zumindest nachvollziehen können, worum es gegangen war und worauf er sich einließ. Zudem hatte er während der Transformation nicht über Gebühr leiden müssen und seine Mutter hatte ihm die ganze Zeit die Hand gehalten. Das war schon mehr als anderen an seiner Stelle zugestanden oder erklärt worden war, als sie sich als die richtigen Träger herausgestellt hatten.


    Eine Entschuldigung für den Angriff erwartete er unter diesen Umständen natürlich nicht. Als er hatte zusehen müssen, wie Maximilianna den Drachen verteidigt und erfolgreich zur Ruhe gebracht hatte, war ihm klar gewesen, wen er vor sich hatte und welche Bedeutung sie für seinen Sohn in naher Zukunft spielen würde. Nur deshalb erwiderte er nichts auf den nächsten verbalen Angriff. Sie sagte schließlich nur die Wahrheit. Wenn es zum Schlimmsten kam, war Hector eben nur noch durch den Tod aufzuhalten. Eine sehr bedauerliche Tatsache und etwas, das sich Astyanax sicher niemals für einen seiner Söhne gewünscht hatte.


    „Oh, Gott… Nein!“


    Maxi musste Hector auf den Boden gleiten lassen und sprang dann auf die Füße, um panisch in ihr Schlafzimmer zu stürzen. Im Badezimmer erreichte sie gerade noch das Waschbecken, an dessen Rand sie sich klammerte und die paar Happen, die sie kurz zuvor genommen hatte beinahe schon gewaltsam herausspie. Keuchend versuchte sie, nach Luft zu ringen und drehte dann das Wasser auf, um dem abstoßenden Anblick des Erbrochenen zu entgehen. Mit zitternden Händen benetzte sie ihr glühendes Gesicht mit kaltem Wasser und rieb die nassen Handflächen so lange über ihre völlig zerwühlten Haare, bis sie sie endlich aus dem Gesicht hatte.

    Schließlich ließ Maxi den Seidenmantel achtlos zu Boden gleiten, weil sie dessen Ärmel richtiggehend durchnässt hatte.


    Zähne putzen! Der bittere Geschmack nach Galle ließ sie die Nase rümpfen und nach der Zahnbürste greifen. Am Haken an der Tür hing noch der dunkelgrüne Seidenpyjama, den sie schnell überzog, um ihre Blöße zu bedecken. Die Tür zum Vorraum stand auf und sie hatte nicht vor, weiterhin so aufreizend vor Hectors Vater aufzutreten. Hector hatte zwar vorhin noch gesagt, dass er immer auf ihrer Seite stehen würde, aber damit sicher nicht gemeint, sich gegen seine eigene Familie zu stellen. Catalina hatte noch versucht, sie zu warnen.


    Astyanax hatte irgendetwas erwidern wollen und sei es auch nur, um nicht wie ein alter Mann dazustehen, für den Dr. Mondragon ihn hielt. Doch dazu kam es nicht. Bevor er die nächste bissige Bemerkung in den Raum werfen konnte, löste sie sich plötzlich in aller Eile von Hector und stürmte in Richtung Schlafzimmer davon. Seinen guten Ohren entging nicht, dass sie sich erbrach.

    Er trat langsam und immer noch etwas neben der Spur an Hectors Seite und packte ihn behände unter den Armen, damit er wieder auf die Füße kam. Es klappte nicht, denn sein Sohn sträubte sich, der schneller zurückgekehrten Kraft seines Vaters nachzugeben und sich helfen zu lassen. Astyanax gab es auf, jedoch nicht ohne die Geschehnisse im Bad kommentieren zu wollen. Ihm schwante da etwas. Ob es gut war, würde sich noch zeigen.


    “Kann es sein, dass…”, hob er an, doch Hector unterbrach ihn mit einem müden Schnauben, das seinem Vater bedeutete, ja nicht auszusprechen, was er gerade dachte, wenn der Spaß von eben nicht von vorne losgehen sollte.

    Astyanax nickte wissend und behielt jeden weiteren Kommentar bis auf ein leises “Ich mein ja auch nur. Du warst bisher so überaus erfolgreich.” wie gewünscht für sich.


    Maxi verließ das Bad und trat zu den beiden Männern hinaus, wo Hector sich eben vom Boden erhob, so dass sie den Schritt verhielt, als sich ihre Blicke kreuzten. Es war wie ein elektrischer Schlag, immer wieder. Beinahe wäre sie auf ihn zugelaufen, um sich in seine Arme zu stürzen, da fiel ihr ein, dass sie noch Besuch hatten. Sie warf einen kurzen Blick zur Seite, wo sie den dunklen Schatten nur kurz streifte. Es genügte, um sich völlig zu versteifen.


    Hector hatte sich mühsam ohne Hilfe wieder auf die Beine gerappelt und warf Maximilianna einen besorgten Blick zu. Sie sah nun doch ein bisschen derangiert aus. Noch dazu blasser als eben. Von dem fantastisch überlegenen Gefühl der Umwandlung war also nichts mehr übrig. Astyanax konnte nicht anders, als sie schon ein wenig mitfühlender anzusehen. Für seine Verhältnisse dann doch eher mitleidig.

    Sie schenkte ihm nicht einmal mehr einen flüchtigen Seitenblick, sah nur noch seinen Sohn und die ungeheure Spannung zwischen den beiden würde sogar ein Blinder bemerken. Die pure Energie, die vorhin zwischen ihnen geflossen war, war immer noch da und es knisterte auch aus der Distanz so gewaltig, dass Astyanax automatisch zwei weitere Schritte zurückwich, obwohl Maximilianna Hector nicht wieder so nahe kam wie vor ihrem Spurt im Bad.


    „Du warst sehr lange Zeit mit Brionie zusammen, nicht wahr?“


    Maxi wäre beinahe an dieser eigentlich harmlosen Frage erstickt, weil sie der Frau die Beziehung zu Hector neidete, obwohl sie wahrscheinlich noch nicht mal auf der Welt gewesen war, als diese ihren Anfang genommen hatte. Sie konnte nichts gegen diese aufwallenden Gefühle der Eifersucht und des Besitzanspruchs tun, sie waren von Anfang an da gewesen und wirkten nun stärker denn je.


    “Sehr lange, aber du weißt, das nur noch eine Frau für mich existiert, Maximilianna. Es zählt nicht mehr.”, antwortete Hector heiser und sah sie fest entschlossen und unverwandt an, bemüht nicht weiter zu schwanken, da ihr Blut ihm schon bald Kraft genug gegeben haben würde.

    Er wusste, was sie fühlte, denn ihm erging es ganz genauso wie ihr. Er würde sie nie wieder mit irgendjemandem teilen oder hergeben. Ihre Gedanken waren seine Gedanken. Sein Blut war ihr Blut. Ihre Seele war seine Seele.


    Der Mensch in Maxi hätte Hector beinahe heftig widersprochen. Seine Beziehung zu Brionie hatte für sie unvorstellbar lange gehalten. Mehrere ihrer eigenen Lebenspannen. Verglichen mit ihm war sie doch noch ein Kleinkind, das gerade mal die ersten Schritte zu meistern gelernt hatte. Mühsam beherrschte sie die eifersüchtige Anwandlung, zu der sie eigentlich gar kein Recht hatte. Es war aber sehr schwer, gegen seine übermächtigen Gefühle anzugehen. Sie hatte nie gelernt mit solchen Dingen umzugehen, das stand nicht irgendwo hilfreich in einem Buch für „Dummies“ zusammen gefasst.


    „Ich frage, weil… ich nicht verstehe, was zwischen uns geschieht, Hector. Hattest du den Drachen zuvor auch schon so schlecht unter Kontrolle? In ihrer Nähe? Ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist, dass er sich innerhalb so kurzer Zeit so oft gezeigt hat. Ich spüre ihn… ich glaube auch schon davor. Ich habe es nur nicht verstanden. Ich weiß, dass es eigentlich unmöglich sein sollte. Ich finde keine rationale Erklärung dafür.“


    Maxis Stimme erstarb unsicher, weil sie gewisse Dinge einfach nicht laut aussprechen konnte. Es war zu persönlich, um seinen Vater daran teilhaben zu lassen. Sie hatte sich praktisch vom ersten Moment an auf Hector gestürzt, um ihn sich gefügig zu machen. Errötend dachte sie an ihre Zusammenkünfte, bei denen sie sich ungehörig und völlig untypisch für sie verhalten hatte.

    Herrgott nochmal! Sie war eine unerfahrene Jungfrau gewesen, die plötzlich zur Femme Fatale mutiert war. So etwas passierte doch höchstens in kitschigen Romanen.

    Maxi bereute es nicht, aber nun fragte sie sich doch langsam, wie das alles sein konnte. Dieser Energiefluss vorhin? War das wirklich sie gewesen? Stimmte etwas mit ihr nicht? Die Augen der Immaculate glühten doch rot und nicht grün.


    “Es ist nicht deine Schuld, aber ich würde lügen, wenn ich sage, dass es bei Brionie genauso gewesen ist. Das war es nie. In ihrer Nähe habe ich nie dieselbe Unruhe gespürt, dieselben Gefühle gehegt oder meinen Tod in Kauf nehmen wollen, sollte jemand versuchen, sich zwischen uns zu stellen. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dich zu verlieren, Maximilianna. – Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung für alles, aber ich kann dir keine Antwort geben. Alles, was ich sagen kann, ist, dass sich das Tier in mir ebenfalls zu dir hingezogen fühlt. Sogar noch mehr als ich. Du hast es beruhigt. Frag mich nicht wie. Wir sollten in dieser Sache unbedingt mit dem Orakel sprechen.“


    Zumindest blieb Maxi der Trost, dass sie mit dem Drachen fertig wurde und die andere nicht, auch wenn es kleinlich und egoistisch war. Die Worte von Hectors Vater klangen in ihr nach. Du hast eben viel zu lange auf dich warten lassen. Für Hector wäre es bestimmt besser gewesen, wenn er früher schon mehr Kontrolle über den Drachen gehabt hätte. Sie konnte nicht annähernd nachvollziehen, welches Leid er seit frühester Kindheit durchgemacht hatte. Niemals würde sie zulassen, dass er auch nur eine Sekunde mehr als nötig unter dem Drachen zu leiden haben würde, wenn es in ihrer Macht stand, das Wesen zu besänftigen.


    Maxi runzelte die Stirn und strich sich gedankenverloren über die Unterarme, was sie dann stutzen ließ, so dass sie den rechten Ärmel nach oben schob und vollkommen entgeistert auf die schimmernde Haut blickte, um dann gleich auch noch den anderen Ärmel fort zu schieben, wo sie auch nicht mehr die Bissmale der Arcaner fand. Sie waren einfach verschwunden. Es war nur noch cremig weiße, unversehrte Haut übrig.

    Maxi ließ die Arme zur Seite fallen und hob den verwirrten Blick zu Hector an. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie ballte unwillkürlich die rechte Hand zur Faust und bohrte sich die Nägel in die Handfläche, was sie unangenehm spürte. Also war diese alte Verletzung auch geheilt so wie die am Oberschenkel.


    Grundgütiger! Maxi hätte gerade zu gerne nach einem doppelten Schnaps verlangt.


    „Ja…”

    Hectors Blick folgte dem Maxis auf ihre vollkommen makellosen Arme, auf denen sämtliche Narben verschwunden waren. Genauso wie die auf der Innenseite ihrer rechten Hand, die auch wieder vollkommen hergestellt sein würde.


    “…durch die Umwandlung wurde dir ein vollkommener Neustart ermöglicht. Das Alte ist nicht mehr. Es lebt nur noch in der Erinnerung. Was auch immer sie sein möge.”


    Astyanax bot an, die Audienz beim Orakel zu organisieren. Hector nickte müde und es war Gott sei Dank keine Extraeinladung nötig, um seinen Vater zum Gehen aufzufordern. Als er gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, streckte Hector beide Arme nach Maximilianna aus, um ihr zu zeigen, dass er keine Gefahr mehr darstellte und mittlerweile fast gänzlich geheilt.


    “Ich kann nicht glauben, dass du dich mir in den Weg gestellt hast. Es gab keine Garantie dafür, dass dir nichts geschieht. Außer eben jenem unbestimmten Gefühl. Es ist verblüffend. Beinahe so, als wärst du die Eine. Was ist, wenn du tatsächlich diejenige bist, auf die ich mein Leben lang gewartet habe? Du hast den Drachen gebändigt. Erschreckt dich das jetzt? Sagst du dich nun von mir los? – Bitte nicht. Was meine Familie denkt, ist nicht wichtig. An Catalina mussten sie sich auch erst gewöhnen.”


    Maxi lief auf Hector zu, sobald sein Vater sich zurückgezogen hatte, der eigentlich schon genug gesehen hatte. Vorsichtig schlang sie ihre Arme um seine Mitte und schmiegte ihre Wange an seine Brust, wo sie den beruhigenden Schlag seines Herzens hören konnte.


    „Ich kann ihn nicht nur spüren, ich kann ihn hören. Sie können also wirklich singen.“, flüsterte Maxi leise und spürte erneut Tränen in ihren Augen brennen.


    „Also nicht richtig. Es sind keine Worte… viel mehr Tonfolgen. Ein bisschen wie Walgesang.“, stellte Maxi richtig und lächelte schief, weil Hector sie für vollkommen übergeschnappt halten würde. Sie neigte eigentlich nicht zum Geschichtenerzählen, ihre Worte eben waren einfach nur die Beschreibung von Tatsachen.


    „Nein, eine Garantie gab es wirklich nicht. Ich wusste nur, dass er sehr wahrscheinlich meinem Blut nicht widerstehen würde können. Süße Sahne, das beste Lockmittel für sie. Der Drachen ist nicht böse, Hector. Er ist in dir gefangen und war nicht einmal in der Lage, mit dir zu kommunizieren. Vielleicht kann ich dabei behilflich sein. Ich weiß es nicht. Auch nicht, ob ich die Eine bin. Eigentlich kann das so nicht möglich sein, nicht wahr? Ich bin zu jung. Ich habe keine Ahnung, woher ich dieses Wissen über Drachen habe, die doch eigentlich gar nicht existieren. Es war purer Instinkt, als hätte die Umwandlung etwas in mir zum Leben erweckt. Obwohl… als ich den Drachen zum ersten Mal sah. – Danach waren diese Bilder in meinem Kopf. Und ich bin eher weniger der fantasiebegabte Typ. Aber wenn das alles mir ermöglicht, dir eine echte Hilfe zu sein, sollte es mir eigentlich egal sein, woher das alles kommt. Ich wollte es unbedingt. Fähig sein, dich mit meinem Blut nähren zu können, dir die Symbiose mit dem Drachen zu erleichtern. Ich möchte nicht nur Unruhe in dein Leben bringen. Ich meine… ich bin nicht gerade unkompliziert.“


    Maxi schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Sie wusste nicht, ob Hector sie überhaupt verstehen konnte. Sie war in Gefühlsdingen einfach nur vollkommen unsicher. So offen wie er über seine Empfindungen gesprochen hatte, bevor sein Vater in ihre Versöhnung hereingeplatzt war, konnte sie nicht sein. Sie war nicht nur kompliziert, sie war ein Angsthase.


    “Ich weiß nicht, ob sie singen können. Ich höre es nicht.”, antwortete Hector leise und war überrascht, wie vertraut Maximilianna am Ende auf das Wesen in ihm reagierte.

    Er litt nicht unter der Besessenheit und er teilte nicht dasselbe Bewusstsein wie die Formwandler es mit ihren animalischen Seiten taten. Er und der Drache waren nicht ein und dasselbe Wesen. Sie teilten nur einen Körper, in dem sich der Drache nach außen hin in einer bestimmten Gestalt zeigen konnte. In Form einer übermächtigen, energiegeladenen Aura, deren Gegenstück er anscheinend in Maxis Kräften wiedergefunden haben musste.


    “Ich bin nur ein Wirt, dessen Körper die Folgen der Umwandlung zu tragen hat. Der Drache spürt den Schmerz nur solange, wie ich nicht an der Oberfläche bin. Er verteidigt sich nur. Mir war klar, dass er nicht böse ist. Nur gefährlich und wenn man ihn nicht versteht, dann wirkt es eben so, als sei er böse oder besonders brutal. Es ist nur kein Tier in Gestalt einer Großkatze, deren Kraft und Brutalität man ebenfalls nicht unterschätzen darf. Du hast Cat ja gesehen, mit welchem Satz sie nach der Anhörung auf mich zugesprungen ist. Ohne den Drachen hätte sie mir die Kehle zerfetzt. Er schützt mich also auch, selbst wenn es nur um den eigennützigen Gedanke geht, seinen Wirt nicht zu verlieren. Ich habe nie gelernt, eine richtige Symbiose mit diesem Wesen eingehen zu können. Es gelang mir nicht, zu ihm durchzudringen und wenn das mit dir nur Zufall war, dann wird es wohl auch niemals der Fall sein.”


    Hector seufzte leise und zog Maxi enger in seine Arme, um sie sicher und geborgen halten zu können.


    “Süße Sahne ist wohl ein Lockmittel für alles, nicht wahr? Wer kann dir schon widerstehen? Ich selbst kann es ja auch nicht. Und sag nicht, dass du zu jung dafür bist. Einen Versuch ist es wert. Denk an deine Cousine. Sie ist nicht viel älter und bereits zur Kriegerin und zur Patrona eines Hauses berufen worden. Du solltest in jedem Fall noch einmal mit dem Orakel sprechen. Ich werde dich keiner unnötigen Gefahr aussetzen, Maximilianna.“


    Er machte eine kleine Pause, in der er einen tiefen Atemzug nahm, um die Süße, die von ihr ausging, tief in sich aufzunehmen.


    “Welche Unruhe denn? Hör endlich auf damit, so zu reden. Ich habe dir doch versichert, dass ich mit dir zusammen leben möchte. Wenn dem nicht so wäre und mir Unruhe etwas ausmachen würde, dann hätte ich es kaum wiederholt, nachdem mein Vater hier eingedrungen ist und alle aufgescheucht hat. Es ist mir egal. Sehr viel unruhiger kann es nicht werden. – Es sei denn…”


    Und dabei schob er sie ein Stück weit von sich, hielt sie an den Oberarmen fest und sah ihr prüfend in die grün blitzenden Augen.


    “…du hast es dir doch noch anders überlegt. Der Drache ist schließlich nicht zu unterschätzen und kaum so schön, wie du ihn aus Büchern kennst. Ich hätte dir wirklich wehtun können, auch wenn ich es nicht gewollt hätte.”


    „Nein, hab ich nicht!“


    Maxi war einfach zu erschöpft, um sich noch weiter mit Hector über ihre Zweifel und Ängste unterhalten zu können. Reden konnten sie später immer noch, so dass sie ihre Verführungskünste erneut an ihm ausprobierte, weil sie doch vorhin so rüde unterbrochen worden waren. Sie musste ihn unbedingt spüren. Auf diese Weise fiel es ihr sehr leicht, sich ihm zu öffnen. Solange sie nicht darüber nachdenken musste, welche Gefühle sie ihm entgegenbrachte und welche Konsequenzen das für sie haben konnte, war Offenheit kein Problem. Hirn und Herz in Einklang zu bringen, schien eine schier unlösbare Aufgabe zu werden.


    Natürlich würde sie ihn nicht ewig täuschen können, wobei es nur darum ging, ein bisschen Zeit für sich zu schinden, bis sie auch mental aussortiert hatte, was genau zwischen ihnen stattgefunden hatte. Den ersten Schritt auf ihn zu hatte sie in der Annahme gemacht, dass es keinerlei Zukunft geben könnte. Und auch den zweiten, weil eine andere Frau zwischen ihnen gestanden hatte. Alles hatte sich verändert, als sie die Präsenz des Drachen gespürt hatte. Ihn als Teil von Hector zu wissen, machte ihr den Rückzug beinahe unmöglich, weil etwas tief in ihr drin sich zutiefst mit diesem Wesen verbunden fühlte.


    


    


    

  


  
    


    Vorschau


    


    


    Montag, 07. April; abends


    „Hm… Hector?“, murmelte Maxi verschlafen, die absolut keine Ahnung hatte, welcher Tag oder wie viel Uhr es gerade war. Sie wühlte sich tiefer in die Laken und suchte mit der Hand nach Hectors Körper, der ihr weiterhin wohlige Wärme spenden sollte. An Aufstehen war die nächsten paar Stunden – nein Tage – nicht zu denken.


    „Nein, Dr. Mondragon, ich bin es, Dovie. Sie müssen aufstehen. Die Sonne wird bald untergehen.“, wurde sie aufgefordert und dann leicht an der Schulter gerüttelt.


    Maxi hob den Kopf an und blickte unter schweren Lidern in das kindliche Gesicht, das sich über sie gebeugt hatte.


    „Was ist? Entschuldigung, mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Muss ich wirklich?“, murrte sie in einem schwachen Protest, weil auch das gerade zu anstrengend schien.


    Verwirrt blinzelte sie und sah sich suchend um, weil es ihr schon sehr peinlich wäre, von der Vertrauten des Orakels mit einem Krieger im Bett erwischt zu werden. Sie wusste auch nicht, woher diese Anwandlung auf einmal kam, da sie bisher nicht gezögert hatte, es praktisch in der Öffentlichkeit zu „machen“, wenn sie an den Pavillon, die Bibliothek oder das Spielzimmer dachte, wo sie doch bestimmt eindeutige Spuren ihres Tuns hinterlassen hatten. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, so verräterisch zu handeln? Damit konnte sie doch kaum erreicht haben, ihr Tun geheim zu halten.


    „Madame Salama erwartet Sie, Dr. Mondragon. Über Ihnen schwebt noch ein Urteil. Sie möchten doch sicher wissen, welche Entscheidung über Ihr Schicksal getroffen wurde.“, sprach die sonst so quirlig fröhliche Dovie mit ernster Stimme und hielt ihr einen weißen Morgenmantel hin, in den Maxi mit einem unguten Gefühl im Bauch schlüpfte, um dann aus dem Bett zu gleiten und ihn zu zugürten. Sie schob sich die zerwühlte Mähne aus dem Gesicht und wollte das Badezimmer ansteuern, weil sie sich dringend frisch machen wollte, bevor sie sich dem Orakel stellte.


    „Natürlich möchte ich wissen… Was ist mit Hector? Oh, Gott! Ist er noch im Castle?“, fragte Maxi von plötzlicher Sorge ergriffen, dass er abgereist sein könnte.


    Darüber hatten sie auch nicht mehr gesprochen. Sein Vater hatte ihn abberufen. Er sollte gleich am Morgen abreisen. Und sie hatte so tief und fest geschlafen, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, dass er sie allein gelassen hatte. Schwindel erfasste sie und sie wäre bestimmt umgekippt, wenn Dovie sie nicht beherzt am Ellenbogen gepackt und an den Tisch draußen gesetzt hätte, wo duftender Tee und gebutterter Toast ohne Kruste auf sie warteten. Maxi nahm ein paar tiefe Atemzüge und schob die aufsteigenden Gedanken beiseite, dass sie sich ziemlich verräterisch verhielt. Aber das lag sicher nur an ihrer Angst, Hector nie mehr wieder sehen zu dürfen.


    Das Orakel wird über mich richten! Und sie weiß sicher, dass mich das am meisten treffen würde., dachte sie beklommen. Es würde nur ein schwacher Trost sein, dass sie damit zwei Leben gerettet hatte. Sie würde mit mindestens einhundert dafür bezahlen.


    „Ruhig, Dr. Mondragon. Der ehrenwehrte Krieger Hector Draco hält sich noch im Schloss auf. Er dürfte gerade mit seiner Familie zu Abend speisen.“, wurde sie aufgeklärt.


    Ein kleiner Stein fiel ihr vom Herzen, der größte Brocken blieb aber liegen und machte es beinahe unmöglich, etwas zu sich zu nehmen, doch Dovie drängte sie, wenigstens den Tee zu trinken. Maxi knabberte nervös an dem Brot und spülte die erzwungenen Bissen mit dem heißen Getränk herunter, um sich selbst zu beweisen, dass sie das Essen immer noch vertrug. Sie war doch schon immer eine Rossnatur gewesen.


    „Ich sollte mich besser fertig machen. Was zieht man zur Verkündung eines Urteils an, Dovie? Schwarz wäre wohl angemessen?“, machte Maxi den schwachen Versuch, ihren Humor spielen zu lassen.

    Wenigstens verspürte sie nicht den Drang, das Essen gleich wieder auszuspucken. Im Gegenteil, der Tee wärmte sie von innen und ließ sie zugleich wach und schläfrig sein. Als enthielte er ein Aufputsch- und ein Beruhigungsmittel zugleich. Siehst du, alles in Ordnung.


    „Nein, es ist nicht nötig, dass Sie jetzt etwas anderes anziehen. Sie werden die passenden Gewänder von mir bekommen. Ziehen Sie die Pantoffeln über, ich denke, Sie sind noch nicht fähig, sich zu materialisieren, wir werden die Treppen nehmen und laufen müssen.“


    Maxi tat wie geheißen, obwohl das ungute Gefühl gleich doppelt und dreifach zurück kehrte. Musste sie ein Büßergewand anlegen? Zu gern hätte sie sich dem Abendessen der Familie angeschlossen, auch wenn das bedeutete, dass sie erneut auf Hectors Vater treffen würde, über den sie sich noch nicht im Klaren war. Sie hatte ihn zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt kennengelernt. Außerdem war er gegen ihre Beziehung, wie sollte sie ihm da Sympathie entgegenbringen? Zu gern hätte sie Catalina gefragt, wie sie sich mit ihrem Schwiegervater verstand. Aber warum sollte er etwas gegen eine Bindung zwischen einer mächtigen Kriegerpatrona und einem seiner Söhne haben? Cat war eben etwas Besonderes, da konnte man bestimmt über den kleinen Makel in ihrem Stammbaum hinwegsehen.


    Völlig perplex betrat Maxi das römische Bad, in das Dovie sie führte. An den Wänden brannten dicke Kerzen, die in verschnörkelten Leuchtern steckten und tanzende Reflexe auf die Oberfläche des Wassers in dem Marmorbecken warfen, das die Ausmaße eine kleinen Swimmingpools besaß und über in die Tiefe führende Stufen betreten werden konnte. Der Marmor war dunkel und rötlich braun und an der Wand so blank poliert, dass man sich praktisch darin spiegeln konnte. Ein halbes Dutzend junger Frauen in langen, weißen Gewändern erwarteten sie, die Maxi misstrauisch beäugte. Sie waren alle ausgesprochen hübsch, so dass sie sich fragte, ob Hector all diese Damen vielleicht persönlich kannte. Das war albern, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, eifersüchtig reagieren zu müssen.


    „Die Nymphen des Orakels werden Ihnen beim Baden und Anziehen helfen. Ich warte solange auf Sie.“


    Dovie gab ihr einen sanften Schubs in deren Richtung und dann griffen eifrige Hände auch schon nach ihrer einzigen Bedeckung.


    


    Eine halbe Stunde später


    Maxi hatte sich die ganze Zeit über gut zugeredet, den irritierenden Firlefanz als eine Behandlung in einem Spa zu betrachten, weil sie sonst wahrscheinlich um sich geschlagen hätte. Die Mädchen machten sie wahnsinnig, weil sie so servil daherkamen und sie glaubte, sich im falschen Film zu befinden. War das die letzte Ölung, bevor sie auf den Scheiterhaufen kam, oder wie?

    Maxis Haut war mit einem duftenden Öl gesalbt worden, so dass sie sich vorkam wie ein Lamm, das bald zum Durchbraten auf den Rost gelegt werden würde.

    Am sonst nackten Leib trug sie ein Gewand, dessen Schnitt ihr bei direkter Beleuchtung sehr wahrscheinlich die Schamesröte in die Wangen getrieben hätte. Es bestand praktisch aus luftigen Schleiern in einem kräftigen grasgrünen Ton, die sich Lage über Lage an ihren kurvigen Körper schmiegten, die unterhalb ihres Busens mit einem breiten goldenen Gürtel gehalten wurden, der mit Grün und Blau schimmernden Plättchen verziert war. Sie fühlte sich ziemlich bloß und ausgeliefert, da sie zudem noch barfüßig war. Eine Erkältung konnte sie sich aber kaum mehr einfangen. Sie sollte sich unsicher fühlen und das Orakel hatte sein Ziel schon vor diesem Baderitual erreicht, weil sie um ihre Zukunft mit Hector fürchten musste.


    Maxi war davon überzeugt gewesen, sich erneut in der Arena wieder zu finden, wo sie dem Orakel schon einmal vorgeführt worden war, doch sie wurde über einen Seiteneingang in einen ihr völlig unbekannten Raum geführt. Dovie wies ihr den Weg, dann stand sie vor steinernen Stufen, die zu einem Altar führten, hinter dem das Orakel in strahlend weißen Gewändern auf einem erhöht stehenden Thron saß. Jeweils zu ihrer Rechten und Linken standen zwei aufrechte schwarze Schatten. Maxi blinzelte überrascht, als sie Catalina in ihrer Uniform erkannte. Den groß gewachsenen Mann mit den dunklen Haaren und dem beinahe schon düsteren Gesichtsausdruck auf der anderen Seite hatte sie noch nie gesehen. Er gehörte wahrscheinlich zu der Riege von Kriegern, der auch Nathan angehörte. Sollten das ihre Henker werden? Würde ihr Blut fließen? Auf diesem Altar, der so aussah, als hätten darauf schon unzählige Tiere ihr Leben gelassen?

    Ihr Herz pochte unkontrollierbar und Maxi musste mehrmals schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, nachdem sie in die glühenden Augen des Orakels gesehen hatte, deren Blick sie klein und nichtig fühlen ließ. Dennoch versuchte sie, Haltung zu bewahren. Für Angst oder Unsicherheit war es sowieso schon zu spät.


    „Sind Sie bereit, Ihre Schuld zu begleichen, Dr. Mondragon?“, fragte das Orakel mit trügerisch sanfter Stimme, die Maxi eine Gänsehaut bereitete.


    „Nein.“, begann Maxi mit schwacher Stimme und räusperte sich dann.


    „Und das werde ich vielleicht niemals sein. Wie Sie sehr wohl wissen, habe ich nun mehr als ein Leben zu verlieren. Aber ich stehe zu meinem Wort. Sie haben mir meine Bitte gewährt und meiner Mutter einen Herzenswunsch erfüllt. Es ist nur recht und billig, wenn ich dafür im Gegenzug etwas aufgebe, was mich wirklich einen mehr als schmerzhaften Verlust erleiden lassen wird.“


    Tapfer gesprochen, doch die Tränen in ihren Augen ließen sich kaum fortblinzeln. Sie wagte nicht einmal, in Cats Richtung zu sehen, die sie trotz aller Widerstände in ihre Familie aufgenommen hatte und sie beschützen wollte. Würde sie nun alles verlieren, das sie gerade mal mit der Fingerspitze angetippt hatte?


    Salama lächelte milde. „Eine sehr qualvolle aber zutreffende Einsicht, mein liebes Kind. Ich kann fühlen, wie viel es sie kosten wird. Doch leider muss ich Ihren Einsatz um ein Vielfaches erhöhen. Nicht Sie werden zur Rechenschaft gezogen werden. Sie sind nun eine Immaculate und als Frau unserer Gesellschaft genießen Sie besonderen Schutz. Hector Drake hingegen... Er ist ein Krieger, der einen Schritt zu weit gegangen ist.“


    „NEIN!“


    Innerlich hatte sie laut aufgeschrien, doch der Einwand kam nur gehaucht über ihre plötzlich bebenden Lippen. Eine dunkle Schwärze schien sich um sie herum zu manifestieren, dabei handelte es sich jedoch nur um weitere Krieger, die sie in einem Spalier einschlossen. Zwei unüberwindbare Mauern, die sich langsam und unaufhaltsam auf sie zu zubewegen schienen.


    „Es war… Ich wollte es! Ich habe ihn dazu gebracht, mich umzuwandeln. Es war mein Fehler! Sie… Er darf nicht für meinen Fehler bezahlen. Bitte!“, flehte Maxi, der die Zuschauer mit einem Mal völlig gleichgültig geworden waren.


    Sie kannte die Männer gar nicht. Nathan zumindest war nicht unter ihnen. Er war dann hoffentlich bei seinem Bruder. Redeten Nathan und Vater gerade auf Hector ein, dass er das Land verlassen sollte, bevor sie ihn ins Verderben stürzen würde? Aber eine Flucht würde kaum nutzen, der Gedanke war lächerlich. Die Macht des Orakels würde ihn doch überall treffen. Und sie ebenfalls.


    


    


    


    . . .


    Fortsetzung folgt in Band 11 der "Immaculate Breed"…


    


    

  


  
    


    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Baptismus Cruentus: Die Bluttaufe. Der Übergang vom Kindsein in das Leben eines Erwachsenen. Bis dahin waren die jugendlichen Immaculate von dem Blut der Mutter abhängig. In der Regel gibt ein von den Eltern gewählter Pate dem Kind zum ersten Mal von einem fremden Puls zu trinken. Dieser Pate muss schon mit seiner Soulmate verbunden sein, sonst schließt man damit einen Blutbund fürs Leben.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Sacerda: Priesterinnen des phönizischen Gottes Baal, für den die Gläubigen in den Großstädten (Sidon, Tyros und Byblos) des Reiches fünf Tempel errichtet hatten. Er schenkte ihnen die Gabe der Vocis Magica, einer betörenden Gesangs- und Sprechstimme, mit der sie ihre Zuhörer benebeln oder gar willenlos machen können.

    Die Priesterinnen waren von ihrem Gott gesegnet (Breed der ersten Generation) und durften sich ihren Gefährten selbst auswählen, es gibt jeweils einen sterblichen Mann und einen Immaculate, der für sie bestimmt ist, mit dem sie dann ein Kind zeugen können, das die Nachfolge der Mutter antritt. Jede Sacerda besitzt einen magischen Skarabäus, der ihr mit einem roten Glühen der Flügel anzeigt, wer für sie bestimmt ist, und mit einem giftgrünen Leuchten vor der Nähe von Aryanern und Ghouls warnt.

    Das erstgeborene Kind einer Sacerda mit ihrem Soulmate wird immer ein Mädchen mit goldenem Haar sein. Nach der Umwandlung benötigt ihr Körper 13 Monate, um sich an die Immaculate-Biologie anzugleichen, in der Zeit können die Frauen noch Kinder von dem gewöhnlichen Sterblichen empfangen, obwohl sie sich als Vampir besser ihrem Immaculate-Gegenpart zuwenden sollen.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Sophora / Sophos: Kleines Orakel, das der Patrona eines Hauses dient. Es handelt sich meist um Immaculate mit seherischen Fähigkeiten, die die Patrona in ihrer Entscheidungsfindung unterstützen. Natürlich können auch Breeds in dieses Amt berufen werden. Die Anrede für Sophoras lautet "Pia", die für den männlichen Gegenpart "Pio". Je nach Grad der Vertrautheit wird entweder der Vor- oder Nachname an die förmliche Anrede angehängt.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    Stigmatias: Vgl. Manes Perditae. Von Aryanern umgewandelte Menschen, die zwar die Verwandlung zum Ghoul durchgemacht haben, aber aufgrund persönlicher Disponenz (mentale Stärke) nicht völlig den Verstand verlieren. Sie sind jedoch vom Blutbund abhängig, den sie mit dem Aryaner, der sie umgewandelt hat, eingegangen sind. Eine Zeit lang können sie allein überleben, indem sie das Blut von Menschen trinken, allerdings wird sie ihr Lord durch die Verbindung schnell finden oder einfach zu sich rufen können, wenn die Person ihnen von Nutzen erscheint. Sie sind ewig gebrandmarkte Sklaven und nur der Tod oder die Umwandlung bieten für sie Erlösung (siehe Nahimana, Seherin des Lord Rukh und Mina Harker, ehemals Sklavin des Grafen Dracula).


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, indem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Trinita: Bund von drei Frauen, die gemeinsam eine unglaubliche Macht in sich vereinen. In dunklen Vorzeiten einfach vom Erdboden verschwunden. Ihr Schicksal wird erst bekannt, nachdem sich vor kurzem eine neue Trinita zusammengefunden hat, die aus der Archiatra, der Paria Imago und der Mulier Mediatas besteht.


    


    Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir.


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja (Feuer)


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja (Luft)


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco (Wasser)


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos (Erde)


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania (Feuer)


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos (Luft)


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco (Wasser)


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania (Erde)


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    Tiponi Lovania - Tiponi Vane - Haus Lovania


    Vulcan Lovania - Vulcan Tate (Tatarescu) - Haus Lovania


    


    Europäische Krieger:


    


    Manasses Faelis - Manasses Felix (Marquess of Bradford Haven) - Haus Faelis (Feuer)


    Creon Sagittarius - Creon Arciere - Haus Sagittarius (Luft)


    Raziel Vulpinus - Raziel Reynard - Haus Vulpinus (Wasser)


    Urien Dagdha - Urien Dagger - Haus Dagdha (Erde)


    James Cerix - James Brandon - Haus Ceryx


    Poseidon Hýdor - Donny Neró - Haus Hýdor


    Hector Draco - Hector Drake - Haus Draco
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